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F.A.Z. FRANKFURT. Nach dem Ver-
zicht des US-Präsidenten Joe Biden auf 
eine abermalige Kandidatur zeichnet sich 
unter den Demokraten breite Unterstüt-
zung für eine Kandidatur von Vizepräsi-
dentin Kamala Harris ab. Mehrere demo-
kratische Politiker, die selbst als  mögliche 
Kandidaten gehandelt wurden, sprachen 
sich für sie aus. „Da unsere Demokratie 
auf dem Spiel steht und unsere Zukunft 
auf dem Spiel steht, ist niemand besser ge-
eignet, Donald Trumps düstere Vision zu 
entlarven und unser Land in eine gesün-
dere Richtung zu führen, als Amerikas Vi-
zepräsidentin Kamala Harris“, schrieb der 
kalifornische Gouverneur Gavin Newsom 
am Montag auf der Plattform X.  Ebenso 
erklärten die demokratischen Gouverneu-
re von Pennsylvania und Kentucky, Josh 
Shapiro und Andy Beshear, sowie die 
Gouverneurin von Michigan, Gretchen 
Whitmer, ihre Unterstützung. 

Nachdem Biden am Sonntag seinen 
Rückzug angekündigt und Harris seine 
„volle Unterstützung“ zugesichert hatte, 
stellten sich auch die Vorsitzenden der 
Demokraten aller US-Bundesstaaten hin-
ter Harris, ebenso der frühere Präsident 
Bill Clinton, die frühere  Präsidentschafts-
kandidatin Hillary Clinton, die Parteilinke 
Alexandria Ocasio-Cortez und Verkehrs-
minister  Pete Buttigieg.  Nancy Pelosi, die 
frühere Sprecherin des Repräsentanten-
hauses, versicherte Harris am Montag ihre 
„enthusiastische Unterstützung“, nach-
dem sie zunächst keine Empfehlung aus-
gesprochen hatte. Der frühere Präsident 
Barack Obama äußerte bisher keine  Emp-
fehlung; dasselbe gilt für Chuck Schumer, 
den Mehrheitsführer im Senat, und Ha-
keem Jeffries, den Minderheitsführer im 
Repräsentantenhaus. 

Der Parteivorsitzende der Demokraten, 
Jaime Harrison, kündigte knapp einen 

Monat vor dem Parteitag in Chicago einen   
„transparenten und geordneten Prozess“ 
für die Nominierung an. Harris sammelte 
seit dem Rückzug Bidens laut einer Spre-
cherin des Weißen Hauses   in weniger als 
24 Stunden etwa 50 Millionen Dollar (46 
Millionen Euro) für ihre Wahlkampagne 
ein.  Bei ihrem ersten öffentlichen Auftritt 
nach Bidens Rückzug lobte sie diesen. Bi-
dens „Vermächtnis“  sei „in der modernen 
Geschichte unübertroffen“, sagte sie am 
Montag bei einer Veranstaltung des Wei-
ßen Hauses zur Ehrung von Sportlern.  

Bundeskanzler Olaf Scholz (SPD) hält 
Harris nach Angaben einer Regierungs-
sprecherin für eine „erfahrene, kompeten-
te Politikerin“. Man wolle sich aber nicht 
in den amerikanischen Wahlkampf einmi-
schen und bereite sich  auf alle „denkbaren 
Möglichkeiten“ vor.  (Siehe Seiten 2, 3 und 
8 sowie Feuilleton, Seiten 9 und 13, und 
Wirtschaft, Seite 15.)

Viele führende  Demokraten 
unterstützen Kamala Harris
Biden zieht sich  aus Wahlkampf  zurück / Pelosi wirbt für Vizepräsidentin

T.G. BRÜSSEL. Acht EU-Staaten haben 
sich dafür eingesetzt, die EU-Politik 
gegenüber dem Assad-Regime in Syrien 
zu revidieren und so die Rückführung syri-
scher Flüchtlinge zu ermöglichen. Die EU 
solle „einen realistischen und nachhalti-
gen Ansatz verfolgen“, hieß es in einem 
Diskussionspapier, das die Außenminister 
Griechenlands, Italiens, Kroatiens, der 
Tschechischen Republik, der Slowakei, 
Sloweniens, Österreichs und Zyperns am 
Montag beim Rat der EU-Außenminister 
vorstellten und das der F.A.Z. vorliegt. Sie 
brachten einen EU-Sondergesandten für 
Syrien ins Gespräch, der „alle Parteien“ 
treffen soll. 

Außerdem warfen sie die Frage auf, ob 
man „einen informellen Kommunika-
tionskanal mit Damaskus etablieren“ kön-
ne, um die notwendigen Voraussetzungen 
für die Rückführung von Flüchtlingen zu 

schaffen. Infolge des Bürgerkriegs wurden 
fast 14 Millionen Menschen vertrieben, im 
Land und außerhalb.

Die Initiative ging von Italien und Ös-
terreich aus. „Das strategische Denken der 
EU hinkt hinterher“, schrieben die Außen-
minister  Antonio Tajani und Alexander 
Schallenberg in einem Meinungsbeitrag. 
„Nach dreizehn Jahren müssen wir zuge-
ben, dass der Ansatz der EU nicht mit der 
Entwicklung der Situation vor Ort Schritt 
gehalten hat. Unsere politischen Ziele 
stammen aus dem Jahr 2017, und sie sind 
nicht gut gealtert.“ Seinerzeit hatten die 
Mitgliedstaaten beschlossen, das Regime 
von Baschar al-Assad zu isolieren und für 
seine Kriegsverbrechen zur Verantwor-
tung zu ziehen. Zugleich wollten sie unter 
UN-Führung einen politischen Über-
gangsprozess in die Wege leiten, der zu 
einer neuen Verfassung führt. 

Die beiden Minister kommen zu dem 
Schluss, dass die UN-Initiativen nicht vo-
rankommen, während die Arabische Liga 
ihr Verhältnis zu Syrien mit dessen Wie-
deraufnahme im vorigen Jahr normali-
siert habe. Man dürfe nun zwar nicht die 
Prinzipien von Demokratie und Men-
schenrechten infrage stellen, doch gebe 
es „ein dringendes Bedürfnis, einen sub -
stanziellen und bedeutungsvollen Dialog 
mit den gegenwärtigen Herrschern in 
Damaskus und der Opposition  unter der 
Leitung des UN-Sondergesandten Peder-
sen wiederaufzunehmen“. 

Die EU vertritt bisher die Position, dass 
die Bedingungen für eine „sichere, freiwil-
lige und menschenwürdige Rückkehr“ von 
Flüchtlingen derzeit nicht gegeben seien. 
Zypern und Österreich werben schon län-
ger dafür, Flüchtlinge wieder nach Syrien 
zurückzubringen. (Kommentar Seite 8.)

 EU-Staaten stellen Syrien-Politik infrage
Italien und Österreich fordern „substanziellen Dialog“ mit Assad-Regime 

D
as große Lob, das Politiker 
und Sympathisanten der De-
mokratischen Partei Joe Bi-

den seit Sonntag für seine Leistung als 
Präsident zollen, ist mehr als ein letz-
ter Liebesdienst aus Dankbarkeit für 
seinen Rückzug. Erst jetzt, da aus  den 
Gedankenspielen seit Bidens desas -
trösem Auftritt im Fernsehduell 
gegen den Republikaner Donald 
Trump größtmöglicher Ernst gewor-
den ist, scheint der Partei und ihren 
Anhängern die Dimension der Ent-
wicklung vollends bewusst zu werden.

Gut hundert Tage vor der Wahl 
steht die Regierungspartei wie nackt 
da, während sich die Republikaner 
hinter einem derzeit bärenstarken 
Rechtspopulisten versammelt haben, 
dem die Gewaltenteilung wenig be-
deutet. An der Spitze der Demokra-
ten steht nicht mehr ein Mann mit 
mehr als fünfzig Jahren Erfahrung, 
der es vermocht hat, in einem politi-
schen Klima maximaler Unversöhn-
lichkeit substanzielle Reformen 
durchzusetzen, vom Klimaschutz bis 
zur Infrastruktur, von der Gesund-
heitsvorsorge bis zu Mikrochips.

Kamala Harris stand als Vizepräsi-
dentin eher im Schatten Bidens, als 
dass viel vom Glanz des Weißen Hau-
ses auf sie abgefallen wäre. Weder sie 
noch ein anderer Demokrat kann das 
Erfahrungsgefälle zu Biden auf An-
hieb ausgleichen. Genauso wenig 
können andere Bewerber ohne Wei-
teres plausibel machen, dass es Tief-
punkte der Biden-Ära wie den chao-
tischen Rückzug aus Afghanistan 
oder die Kaufkraftverluste durch die 
Inflation nach der Covid-Pandemie 
unter ihrer Führung nicht gegeben 
hätte. Insofern wirkt es unverant-
wortlich, dass die maßgeblichen 
Kräfte der Partei den Präsidenten 
erst so spät zum Rückzug aufgefor-
dert haben. Im inneren Zirkel hätten 
sie eigentlich keine Fernsehdebatte 
brauchen dürfen, um zu merken, dass 
Biden seine Altersschwächen nicht 
realistisch einschätzte.

Jetzt stehen die Demokraten in 
dem Dilemma, dass ihr (mangels ech-
ter Konkurrenz) aus sämtlichen Vor-
wahlen als haushoher Sieger hervor-
gegangener Amtsinhaber gar nicht 
mehr zur Wahl steht. Das ist nicht nur 
ein gefundenes Fressen für Trump 
und dessen Feldzug gegen jedwedes 
„Establishment“. Die Demokraten 
haben sich mit der späten Notbremse 
auch des bewährtesten Mittels be-
raubt, die Tauglichkeit ihres Kandida-
ten zu testen und zu stärken. Es gibt 
in der amerikanischen Politik kaum 
eine härtere Prüfung als einen Vor-
wahlkampf gegen lauter Schwerge-
wichte aus der eigenen Partei. 

Kamala Harris war in dieser 
Übung vor gut vier Jahren durchge-
fallen. Zwar brachte sie ihre Erfah-
rung als Staatsanwältin schon damals 
schneidig gegen Trump in Stellung. 

Von Andreas Ross

Neues Spiel in Amerika

Aber sie überzeugte kaum Spender 
und musste 2019 schon vor der ersten 
Vorwahl aufgeben. Das lag seinerzeit 
allerdings auch an ihrem Geschlecht 
und ihrer Herkunft. Selbst afroameri-
kanische Wortführer hatten aus dem 
Trump-Schock die Lehre gezogen, 
die Demokraten hätten nur mit 
einem „alten, weißen Mann“ Erfolg. 
Dass sie keiner ist, war dann auch ein 
maßgeblicher Grund dafür, dass Bi-
den sie zu seiner „running mate“ 
machte.

Andererseits ist auch 2024  kein 
Wahljahr wie jedes andere. Größer 
denn je war die Zahl der sogenannten 
Doppelhasser: Wähler, die katego-
risch weder Trump noch Biden eine 
zweite Amtszeit zubilligen wollten. 
Etwas Neues stand bis Sonntag nicht 

zur Auswahl; die seit Januar ver-
meintlich feststehende Neuauflage 
des Biden-Trump-Wettkampfs haben 
Abermillionen Amerikaner als pure 
Qual empfunden. Darin liegt jetzt die 
größte Chance für Bidens Partei. 
Plötzlich ist Trump der einzige 
„Amtsinhaber“ im Rennen, den min-
destens die Hälfte des Landes am 
liebsten vergessen würde – und der 
Einzige, dessen geistige Fitness in 
Zweifel steht, nicht nur wegen seiner 
bald acht Lebensjahrzehnte.

Die harte Schule der Vorwahlen 
lässt sich nicht in vier Wochen nach-
holen. Die Demokraten wären den-
noch gut beraten, den Delegierten in 
Chicago eine echte Auswahl zu bie-
ten. Die 2016 an Trump gescheiterte 
Hillary Clinton (die sofort nach Bi-
dens Rückzug zur Unterstützung von 
Harris aufrief) hat erfahren, was pas-
siert, wenn Wähler den Eindruck ge-
winnen, man wolle ins höchste Amt 
eher befördert als gewählt werden.

 Die Demokratische Partei geht ge-
rade ein beispielloses Wagnis ein. 
Dem in vier Wochen noch einen „of-
fenen“ Parteitag mit wahrhaft unab-
sehbarem Ausgang anzuschließen 
anstatt jetzt in einer Establishment-
Einheitsfront alle Harris-Konkurren-
ten wegzudrücken, dürfte das Ge-
samtrisiko aber eher mindern. Denn 
dann ginge es ausnahmsweise in der 
Demokratischen Partei einmal min-
destens so aufregend zu wie in der 
Trump-Show. Es ginge zum ersten 
Mal seit Beginn der Kampagne um 
Aufbruch, um die von vielen ersehnte 
Neuerfindung Amerikas. Die (für 
Harris bescheidenen) bisherigen 
Umfragen sind jedenfalls nicht mehr 
besonders aussagekräftig. Es beginnt 
ein neues Spiel.

Trumps nächster Gegner 
wurde nicht getestet wie 
andere Kandidaten. 
Da hilft nur Wettbewerb.

G
rößer hätten das Lob und der 
Respekt  nicht sein können, 
die Biden in Berlin für die 

Aufgabe seiner Kandidatur gezollt 
wurden. Zwar haben ihn vom Kanzler 
abwärts viele zu Recht als guten Ver-
bündeten Deutschlands gewürdigt. 
Aber immer weniger glaubten, dass 
Biden Trump noch einmal würde 
schlagen können. Auch Kamala Har-
ris, so sie denn tatsächlich von ihrer 
Partei nominiert wird, bringt keine 
Garantie mit, den schon wieder Gift 
und Galle speienden Trump vom Wei-
ßen Haus fernzuhalten. Doch werden 
ihr dafür die größeren Chancen zuge-
schrieben.

Berlin hätte es natürlich lieber mit 
einer Präsidentin Harris zu tun als mit 
Trump II. Sie weiß, dass es im Interes-
se Amerikas ist, den europäischen 
Verbündeten und der Ukraine gegen 
Putin beizustehen. Eine Rückkehr in 
die gute alte Zeit, in der hauptsächlich 
die USA für die Sicherheit des freien 
Teils Europas und damit Deutschlands 
gesorgt hatten, wäre aber auch von 
Harris nicht zu erwarten.  Auch sie 
würde vor allem auf den Pazifik schau-

en (müssen), über dem  China seine 
Drachenflügel ausbreitet. Zudem gibt 
es noch viele andere Gegner und Kon-
flikte, die Washington nicht aus den 
Augen verlieren darf. Iran, das am 
Rande eines Krieges mit Israel steht, 
braucht offenbar nicht mehr lange, um 
eine Atombombe bauen zu können.

 Von der „lame duck“, zu der Biden 
sich mit seiner Entscheidung machte,  
sind jedoch keine großen außenpoliti-
schen Entscheidungen mehr zu erwar-
ten. Europa, das ist ein Preis für den 
Pferdewechsel mitten im Fluss, wird 
ein halbes Jahr lang mit weniger Füh-
rung aus Washington auskommen 
müssen. Das ist freilich eine gute Vor-
bereitung auf die unvermeidliche Zu-
kunft in größerer Eigenverantwor-
tung. Ob Deutschland endlich zu dem 
„partner in leadership“ wird, den 
schon Bush der Ältere haben wollte? 
Die Ampel ist in fast allem zerstritten. 
Und selbst in der SPD glauben nur 
noch so wenige an einen Wahlsieg im 
nächsten Jahr, dass auch Scholz einen 
Verzicht auf seine Kandidatur erwä-
gen müsste, wenn er Bidens Entschei-
dung für vorbildlich hält.

Von Berthold Kohler

Weniger Führung aus Washington

Israel war stolz auf die Vielzahl 
arabischer Talente in seinen 
Fußballteams. Nun steht kein 
einziges im Olympiakader.
Sport, Seite 26

Mosaik mit Lücken

Briefe an die Herausgeber, Seite 18

Im Dreiländereck von China, 
Russland und Nordkorea 
floriert der Handel. Unterwegs 
in Chinas Grenzstadt Hunchun.
Politik, Seite 5

Im äußersten Nordosten

Wie ein Unternehmer seine 
Heimatregion voranbringt.

Wächter unterm Watzmann

Welche Tücken im  Traumhaus 
auf dem Land lauern.

Unter jedem Dach ein Ach

Wie Metropolen ihrer
 Verdorfung entgehen können. 

Versprechen Großstadt

    Heute mit Beilage:    
Leben in Stadt & Land  

dc. BERLIN. Das Lohnniveau von 
Fachkräften in der Altenpflege ist seit 
2015 um mehr als 50 Prozent gestie-
gen. Es hat sich damit mehr als dop-
pelt so stark erhöht wie das allgemei-
ne Lohnniveau. Das zeigt der neue 
„Entgeltatlas“ der Bundesagentur für 
Ar beit, den diese  zu Wochenbeginn 
veröffentlicht hat. Der mittlere Voll -
zeitlohn von Altenpflegefachkräften 
lag den Daten zufolge Ende 2023 bei 
3901 Euro im Monat und damit rund 
53 Prozent höher als Ende 2015. Der 
mittlere Lohn aller Vollzeitbeschäf-
tigten ist in dieser Zeit um 23 Prozent 
auf 3796 Euro gestiegen. Der Arbeit-
geberverband privater Pflegeanbieter 
(bpa) wertete die Zahlen am Montag 
als Beleg dafür, dass von einer allge-
meinen Unterbezahlung in der Pflege 
keine Rede mehr sein könne. Viel-
mehr zeige sich, „dass man in der Al-
tenpflege einen sicheren und einen 
gut bezahlten Job hat“, sagte sein Prä-
sident Rainer Brüderle. Allerdings ge-
be es in der Altenpflege nun „große 
finanzielle Herausforderungen“, die 
Einrichtungen und Pflegebedürftigen 
zu schaffen machten. Laut Daten des 
Krankenkassenverbandes Vdek  ist 
der Eigenanteil, den  Heimbewohner 
in  vollstationärer Pflege zahlen müs-
sen, seit 2019 um mehr als 50 Prozent 
auf rund 3000 Euro im Monat gestie-
gen. (Siehe Wirtschaft,  Seite 20.)

Löhne von 
Pflegekräften 
stark gestiegen 

Erster Auftritt nach Bidens Verzicht: Harris mit den Gewinnerteams der College-Basketball-Saison  am Weißen Haus Foto AFP
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frs. RIGA. In Russland ist mit der Journa-
listin Alsu Kurmasheva eine weitere Per-
son mit amerikanischer Staatsangehörig-
keit zu einer langen Haftstrafe verurteilt 
worden. Wie am Montag bekannt wurde, 
erhielt die Mutter zweier Kinder am Frei-
tag sechseinhalb Jahre Haft wegen Ver-
breitung von „Falschnachrichten“ über die 
russische Armee. Die Mitarbeiterin von 
Radio Free Europe/Radio Liberty, die auch 
russische Bürgerin ist, wird seit Oktober in 
Kasan festgehalten. Das Urteil gegen sie 
soll am selben Tag ergangen sein wie das 
gegen Evan Gershkovich vom „Wall Street 
Journal“, der  16 Jahre Haft  erhielt. 

moja. BERLIN. Die Fraktionen von SPD, 
Grünen und FDP haben sich mit der 
Union auf eine Reform für einen besseren 
Schutz des Bundesverfassungsgerichts ge-
einigt. Einzelheiten  sollen an diesem 
Dienstag zusammen mit Bundesjustizmi-
nister Marco Buschmann (FDP) in Berlin 
vorgestellt werden. Aus Sorge vor dem Er-
starken extremer Parteien hatte die Am-
pelkoalition  vorgeschlagen, Regeln zur 
Wahl und Amtszeit von Verfassungsrich-
tern  im Grundgesetz festzuschreiben. Für 
eine entsprechende Änderung braucht es  
eine Zweidrittelmehrheit im Bundestag, 
also die Unterstützung der Union. 

US-Journalistin in 
Russland verurteilt

Ampel und Union wollen 
Verfassungsgericht schützen

asch. FRANKFURT. Die Direktorin des 
Secret Service, Kimberly Cheatle, hat zu-
gegeben, dass ihre Behörde beim Schutz 
des früheren Präsidenten Donald Trump 
versagt hat. „Ich übernehme die volle Ver-
antwortung für alle Sicherheitslücken“, 
sagte sie am Montag vor dem Aufsichtsko-
mitee des Repräsentantenhauses. Sie wur-
de dort von Demokraten wie Republika-
nern zu dem  Attentat befragt, das sie „den 
größten operativen Misserfolg des Secret 
Service seit Jahrzehnten“ nannte. Die Be-
hörde war für die Sicherung der Veranstal-
tung, auf der Trump angeschossen wurde, 
verantwortlich. (Siehe Seite 3.)  

Chefin des Secret Service 
gibt Versagen zu

T.G. BRÜSSEL. Die EU-Staaten haben 
sich nach der Moskau-Reise Victor Orbáns  
über eine Bestrafung Ungarns  entzweit. 
Der Außenbeauftragte Josep Borrell 
sprach nach heftigen Debatten der Außen-
minister am Montagabend von einer 
„ziemlich starken Spaltung“. Er entschied 
eigenmächtig, ein informelles Treffen der 
Außen- und Verteidigungsminister Ende 
August in Brüssel statt in Budapest einzu-
berufen. Zugleich äußerte er scharfe Kritik 
an der fortdauernden ungarischen Blocka-
de von Mitteln, aus denen Waffenlieferung 
an Kiew erstattet werden: „Das ist einfach 
nur beschämend.“ (Siehe Seite 6.)

Außenminister gespalten 
über Bestrafung Ungarns

Privates Fehlverhalten soll der 
Grund dafür sein, dass eine 
hessische Staatssekretärin ihren 
Posten verliert.
Rhein-Main-Zeitung, Seite 1

„Vertrauen zerstört“

iApps 137



SEITE 2 ·  DIENSTAG, 23.  JULI 2024 ·  NR.  169 Politik FRANKFURTER ALLGEMEINE ZEITUNGF P M

| STIMMEN DER ANDEREN |

Demokraten auch ohne Biden in der Klemme
                     Zum Rückzug Joe Bidens schreibt die  ungarische Zei-
tung „Magyar Nemzet“ (Budapest):
„Die Demokraten müssten nun im Prinzip einen neu-
en Kandidaten aufstellen und gleichzeitig mit Bidens 
Abgang eingestehen, dass es ein Irrtum war, den alten 
Präsidenten zu bitten, wieder anzutreten. (…) Der 
Kandidat, der an seiner Stelle einspringt, kann zwar 
immer noch von sich sagen, dass er nicht Donald 
Trump ist, muss aber auch einräumen, dass er rasend 
schnell ernannt wurde und eine Notlösung ist. (...) 
Die Woke-Bewegung hat die Gesellschaft in Amerika 
mindestens ebenso sehr gespalten wie in Europa, und 
Kamala Harris bietet hierbei eine Menge wunder 
Punkte. Es ist auch nicht ganz sicher, ob die dort so 

wichtige finanzielle Unterstützung im Falle einer 
Kandidatur von Harris unbedingt so großzügig ausfal-
len wird. Finanziers sind Anleger, die ihr Geld in die 
Politik investieren und darauf vertrauen, dass der ris-
kierte Betrag in Zukunft mit Zinsen zurückgezahlt 
wird. Momentan scheint es jedoch, dass Trumps Er-
folg sich mehr auszahlt als jener der Demokraten.“

Harris ist für Trump-Wähler ein rotes Tuch
Zum Rückzug von Joe Biden heißt es in der niederlän-
dischen Zeitung „De Telegraaf“ (Amsterdam):
„Donald Trump und sein Wahlkampfteam werden 
hoffen, dass tatsächlich Vizepräsidentin Kamala Har-
ris als neue Präsidentschaftskandidatin aufgestellt 
wird, wie es Joe Biden empfohlen hat. Die Repu -

blikaner könnten davon profitieren. Und zwar nicht 
so sehr, weil Wähler im linken Lager veranlasst wer-
den könnten, für Trump zu stimmen, sondern weil 
dies ih re eigenen Anhänger noch stärker mobilisieren 
würde. Harris wirkt auf das konservative Amerika wie 
ein rotes Tuch auf einen Stier. In einem Land, in dem 
normalerweise die Hälfte der Wähler zu Hause bleibt, 
kann das den Unterschied ausmachen.“

Biden hat seiner Partei eine neue Chance gegeben
Zum Rückzug von Joe Biden heißt es in der britischen 
Zeitung „The Guardian“ (London):
„Umfragen deuteten stark darauf hin, dass Joe Biden 
im November gegen Donald Trump, einen ange -
klagten mutmaßlichen Straftäter und Anstifter des 

Aufstandes vom 6. Januar, verloren hätte. Wenn Bi-
den sich an die Macht geklammert und dann kra-
chend versagt und die Schlüssel zum Weißen Haus 
an Trump zurückgegeben hätte, wäre sein Ver-
mächtnis zerstört worden. Er wäre als der Mann in 
Erinnerung geblieben, der 2020 die Demokratie ret-
tete, nur um sie 2024 auf dem Altar seines eigenen 
Ehrgeizes zu opfern. Stattdessen wird der 46. Prä -
sident, was auch immer jetzt geschieht, dafür in Er-
innerung bleiben, dass er Amerikas Erholung von 
der Trump-Prä sidentschaft und der Coronavirus-
Pandemie gesteuert und legislative Erfolge erzielt 
hat, die ihn lange überdauern werden –  und dass er 
seiner Partei eine Chance gegeben hat, Trump er-
neut zu schlagen.“

Trump sieht plötzlich sehr alt aus
Die italienische Zeitung „Corriere della Sera“ (Rom) 
meint zum Verzicht  Bidens auf eine Kandidatur:
„Am Ende hat sich Biden den Umfragen ergeben, die 
das Weiße Haus selbst bestellt und seine treuesten Ge-
folgsleute bestätigt haben. Die Demokraten atmen  nun 
auf und würdigen Bidens Verdienste, mit seinem Opfer 
die amerikanische Demokratie zu retten. Donald 
Trump, dem Märtyrertod entkommen,  bleibt schwer zu 
schlagen. Aber jetzt, da Biden in den Ruhestand tritt, 
sieht auch er plötzlich sehr alt aus, und manchmal auch 
verwirrt. Für seine Leute ist er mehr als ein charisma -
tischer Führer, bis hin zum Boten des Allmächtigen. 
Aber die Gesetze der Politik sind unbarmherzig, und an 
der nächsten Ecke lauert stets der Verrat.“

Ein demokratischer Präsident, der sich 
zurückzieht, ein unpopulärer Krieg in 
Übersee, Proteste an den Universitäten,  
Robert F. Kennedy im Wahlkampf, ein 
„Planet der Affen“-Film im Kino und ein 
Parteitag der Demokraten im August in 
Chicago – so sieht das Geschehen im 
Wahljahr 2024 aus. Doch einige Demo-
kraten erinnern sich, dass es das schon 
einmal gab: 1968. Damals mit einem 
schlechten Ausgang für sie.

In jenem Jahr  hieß der amerikanische 
Präsident Lyndon B. Johnson. Er war 
nach der Ermordung von John F. Kenne-
dy im November 1963 als dessen Vizeprä-
sident ins Oval Office eingezogen und 
hatte 1964 die Wahl zu seiner ersten or-
dentlichen Amtszeit gewonnen. 1968 zog 
er dann als amtierender Präsident aber-
mals ins Rennen. Johnson hatte aller-
dings mehrere Probleme. Der Krieg in Vi-
etnam war  in großen Teilen der Bevölke-
rung unpopulär  und führte zu Streiks und 
Protesten – besonders an den Universitä-

ten. Und die Partei war in mehrere Flügel 
gespalten. Für ihre Einigung  hatte John-
son nicht die Kraft.

In den Vorwahlen wollte Johnson erst 
einmal kein namhafter Demokrat he-
rausfordern. Lediglich ein Senator stellte 
sich mit einem dezidierten Anti-Kriegs-
Programm zur Wahl. Die erste Vorwahl 
in New Hampshire wurde dann zu einer 
heftigen Schlappe für Johnson. Zwar be-
kam er die meisten Stimmen, lag aber 
nur sieben Prozent vor seinem Heraus-
forderer.   Nur Tage später stieg der Sena-
tor aus Kalifornien und Bruder des er-
mordeten Präsidenten, Robert F. Kenne-
dy, in den Wahlkampf ein. Umfragen 
zeigten, dass Johnson deutlich hinter sei-
nem neuen Konkurrenten lag. So ent-
schloss sich Johnson zu einer Fernsehan-
sprache am 31. März, einem Sonntag. 
Nach Ausführungen zum Vietnamkrieg  
überraschte er die Amerikaner mit seiner 
Ankündigung des Rückzugs aus dem 
Wahlkampf.

Hubert Humphrey, Johnsons Vizeprä-
sident, erklärte daraufhin seine Kandida-
tur. Johnson allerdings stellte sich nicht 
hinter Humphrey, sondern wünschte sich 
wohl, dass der die Wahl verlieren solle, 
da er sein politisches Erbe bei diesem 
nicht gut aufgehoben sah. Nach der Er-
mordung Robert F. Kennedys war die 
Frage, wer Kandidat der Demokraten 
werden sollte, dem Parteitag Ende Au-
gust in Chicago überlassen. In der Veran-
staltungshalle kam es, bevor Humphrey 
die Nominierung erreichte, zu harten 
politischen Auseinandersetzungen. 
Außerhalb gab es Straßenschlachten zwi-
schen der Polizei und Kriegsgegnern, die 
trotz eines Verbots dorthin gekommen 
waren, um zu demonstrieren.

Auch in diesem Jahr gibt es einen 
Krieg, der zu Verwerfungen in der De-
mokratischen Partei geführt hat: den 
Gazakrieg. Die Haltung des Präsiden-
ten, sich einerseits hinter Israel zu stel-
len und andererseits Zurückhaltung in 

dessen Vorgehen gegen die Hamas im 
Gazastreifen zu fordern, hat palästina-
freundliche Aktivisten und arabisch-
stämmige Wähler der Demokraten er-
zürnt. In für die Demokraten wichtigen 
Bundesstaaten haben sie dies zum Aus-
druck gebracht, indem sie in den Vor-
wahlen nicht für Biden stimmten, son-
dern „unentschieden“ ankreuzten. Auch 
Streiks und Besetzungen an Universitä-
ten hat es wieder gegeben.

Der Name Robert F. Kennedy ist auch 
2024 wieder mit diesem Wahlkampf ver-
bunden. Der Sohn des 1968 ermordeten 
Senators ist im vergangenen Jahr eben-
falls in den Wahlkampf eingetreten. Erst 
wollte er das innerhalb der Demokrati-
schen Partei versuchen, tritt nun aber als 
Unabhängiger an. Der Parteitag im Au-
gust in Chicago könnte ebenso ein Echo 
des Parteitags vor 56 Jahren werden. 
Wenn die Partei sich in den nächsten 
Wochen nicht hinter einem Kandidaten 
versammelt, könnte es abermals harte 

Auseinandersetzungen in der Halle  ge-
ben. Auch haben Gegner des Gazakriegs 
schon angekündigt, zu Demonstratio-
nen nach Chicago zu kommen. Ähnliche 
Bilder wie damals würden den Republi-
kanern kostenloses Wahlkampfmat erial 
liefern.

Allerdings gibt es auch wichtige Unter-
schiede. In den Vietnamkrieg, der die Ge-
sellschaft damals spaltete, waren die Ver-
einigten Staaten direkt involviert. Immer 
wieder gab es Fernsehbilder von ameri-
kanischen Soldaten, die in Leichensä-
cken nach Hause kamen. So weit ist es im 
Gazakrieg lange nicht. Die Kritik richtet 
sich vielmehr dagegen, dass die amerika-
nische Regierung Waffen an Israel ver-
kauft und sich nicht genügend dafür ein-
setze, das Leiden der Bevölkerung im Ga-
zastreifen zu beenden.

Das Zerwürfnis zwischen dem Präsi-
denten und seinem Vizepräsidenten von 
1968  wiederholt sich ebenso nicht. Joe 
Biden hat sich am Sonntag in der Mittei-

lung, er werde sich aus dem Wahlkampf 
zurückziehen,  hinter Vizepräsidentin Ka-
mala Harris gestellt, die dann auch ihre 
Kandidatur verkündete.

Einen Unterschied gibt es auch im 
politischen Gegner. Während Nixon da-
mals Johnsons politische Errungenschaf-
ten, insbesondere die Bürgerrechtsgeset-
ze, nicht kritisierte oder ankündigte, sie 
zu beseitigen, lässt der republikanische 
Kandidat Donald Trump heute kein gutes 
Haar an Bidens Präsidentschaft. Seinen 
Ankündigungen zufolge dürfte kaum ein 
Gesetz oder eine Verordnung Bidens be-
stehen bleiben, sollte er im November ge-
wählt werden. Für die Demokraten gibt 
es also genügend Gründe, nicht nur auf 
die Gemeinsamkeiten der Jahre 2024 und 
1968 zu schauen, sondern auch auf die 
Unterschiede. Sie gäben ihnen Anlass zu 
hoffen, dass Geschichte sich nicht wie-
derholt. Besonders, was das Ergebnis an-
geht: 1968 gewann der Republikaner Ri-
chard Nixon die Präsidentenwahl.

Das unheilvolle Echo von 1968
Die Demokraten erinnern sich an den damaligen Wahlkampf  und hoffen, dass Geschichte sich nicht wiederholt / Von Oliver Kühn

Die wichtigste Frage stellte und beant-
wortete Kamala Harris gleich selbst – 
und genau so, wie man es sich in Berlin 
auch für die Zukunft erhofft. Die ame-
rikanische Vizepräsidentin und wo-
möglich neue Präsidentschaftskandida-
tin der Demokraten stand im Februar 
auf der Bühne der Münchner Sicher-
heitskonferenz und sprach über die vie-
len Krisen und die Rolle Amerikas in 
der Welt. Solle man sich als Amerika 
weiter mit den Krisen in der Welt aus-
einandersetzen oder sich nach innen 
wenden, fragte sie. Und antwortete: Es 
liege „im grundlegenden Interesse des 
amerikanischen Volkes, dass die Ver-
einigten Staaten ihre langjährige glo-
bale Führungsrolle weiter erfüllen“. 

Die Entscheidung von Präsident Joe 
Biden, sich als Kandidat zurückzuzie-
hen, hat Berlin zwar nicht völlig über-
raschend getroffen, zu deutlich spitzte 
sich die Lage für ihn zuletzt zu. Aber 
sie erhöht doch weiter die Unsicherheit 
für die Bundesregierung mit Blick auf 
die Wahlen in Amerika – denn auch 
wenn Harris bislang außenpolitisch aus 
Berliner Sicht die erhofften Antworten 
gegeben hat, tat sie es in ihrer Rolle als 
Stellvertreterin Bidens. Und es ist ja 
noch nicht einmal ausgemacht, dass sie 
überhaupt Kandidatin wird.

So konzentrierte man sich in Berlin 
zunächst nicht auf den Blick in die un-
gewisse Zukunft und wollte in Bidens 
Rückzug auch keine Vorentscheidung 
für die Präsidentenwahl im November 
sehen. „Wir bereiten uns auf alle denk-
baren Möglichkeiten vor“, sagte die 
stellvertretende Regierungssprecherin 
Christiane Hoffmann am Montag. 

Ausführlich fiel hingegen der Res-
pekt aus, den deutsche Politiker Biden 
zollten. Bundeskanzler Olaf Scholz 
(SPD) würdigte ihn als „verlässlichen 
Partner“ Deutschlands. „Sein Ent-
schluss, nicht noch einmal zu kandidie-
ren, verdient Anerkennung“, schrieb 
Scholz auf der Plattform X. Biden habe 
„viel erreicht für sein Land, für Euro-
pa, die Welt“. Dank Biden sei die trans-
atlantische Zusammenarbeit eng und 
die NATO stark. Auch Bundeswirt-
schaftsminister Robert Habeck (Grü-
ne) lobte Biden. Dieser habe sich „ein 
halbes Jahrhundert für die Demokra-
tie, fürs Land, für die Menschen“ ein-
gesetzt. Bidens Entscheidung erfülle 
ihn „mit tiefer Hochachtung“, schrieb 
Habeck. Seine Parteifreundin Annale-
na Baerbock sagte in Brüssel: „Joe Bi-
den stellt die Interessen seines Landes 
über seine eigenen.“ Unabhängig vom 
Ausgang der amerikanischen Wahl 
müsse Europa mehr in seine eigene Si-
cherheit investieren. 

Biden hat angekündigt, dass er bis 
zum regulären Ende seiner Amtszeit 
Präsident bleiben werde. Für Scholz 
dürfte das ein wichtiger Teil seiner 
Nachricht vom Sonntag sein. Hatte sein 
sozialdemokratischer Vorvorgänger 
Gerhard Schröder 2002 noch mit einem 
harten Kurs gegen Washington Wahl-
kampf gemacht, so hebt Scholz immer 

wieder seine Nähe zu Biden hervor. Die 
wichtigen Entscheidungen bei der 
Unterstützung der Ukraine in ihrem 
Kampf gegen Russland traf Scholz stets 
in enger Abstimmung mit Biden. Wur-
de der Kanzler beispielsweise gerügt, 
weil er zögerlich beim Liefern schwerer 
Waffen war, so zog er als Begründung 
heran, dass er in Abstimmung mit Bi-
den vorangehe. 

Zusammen mit Biden versuchte 
Scholz auch schon, Vorkehrungen zu 
treffen für die Zukunft: wie mit Ver-
kündung der Stationierung von ameri-
kanischen Mittelstreckenraketen am 
Rande des NATO-Gipfels in Washing-
ton, wo Scholz dann mit Ehefrau auch 
zum Diner im Weißen Haus eingeladen 
war. Oder mit der Entscheidung auf 
dem G-7-Gipfel zu einem amerikani-
schen 50-Milliarden-Dollar-Kredit für 
die Ukraine, der mit den Zinsen der 
eingefrorenen russischen Vermögen 
bedient werden soll. Auf diesem Gipfel 
hatte Biden noch  ein Geburtstags-
ständchen für den Kanzler angestimmt.

Wenige Stunden nach dem G-7-Gip-
fel traf Scholz dann in der Schweiz auf 
Harris – die hatte Biden nach Bürgen-
stock geschickt zu der Konferenz für 
einen Frieden in der Ukraine. Regie-
rungssprecherin Hoffmann sagte am 
Montag, Scholz habe sie mehrmals 
schon getroffen, auch zusammen mit 
Biden. Er habe eine „erfahrene und 
kompetente Politikerin kennenge-
lernt“. Das klingt lange nicht so ver-
traut, wie sein Verhältnis zu Biden be-
schrieben wird. 

Überhaupt sind die  Erfahrungen mit 
Harris in Berlin überschaubar. So traf 
Habeck, der auch der wahrscheinliche 
Kanzlerkandidat der Grünen ist, im 
November 2023 auf Harris während 
eines Gipfels zur Künstlichen Intelli-
genz in London. Von einem angeneh-
men Umgang wird aus seinem Umfeld 
berichtet. Der wahrscheinliche Kanz-
lerkandidat der Union, Friedrich Merz, 
hat sie noch gar nicht getroffen.  
Außenministerin Baerbock traf Harris 
zuletzt im Februar 2022 am Rande der 
damaligen Münchner Sicherheitskon-
ferenz. Das war kurz vor dem russi-
schen Überfall auf die Ukraine.

Drei Mal war Harris schon bei der 
Konferenz. In diesem Februar sagte sie,  
man sei entschlossen, „uns weltweit zu 
engagieren, internationale Regeln und 
Normen einzuhalten, demokratische 
Werte im In- und Ausland zu verteidi-
gen und mit unseren Verbündeten und 
Partnern an der Verfolgung gemeinsa-
mer Ziele zu arbeiten“. Präsident Biden 
und sie stünden an der Seite der Ukrai-
ne, sagte sie auch und: „Die NATO ist 
für unseren Ansatz zur globalen Sicher-
heit von zentraler Bedeutung.“ 

So oder so bleibt für Berlin die Unsi-
cherheit. Wer auch immer Kandidat 
der Demokraten wird, muss im Novem-
ber Trump besiegen. Der würde im 
Weißen Haus, so viel ist in Berlin allen 
klar, die Fragen zur Rolle Amerikas in 
der Welt ganz anders beantworten.

Mit Harris könnten sie 
gut leben
Wie Berlin auf Bidens Rückzug reagiert  / 
Von Eckart Lohse und Matthias Wyssuwa, Berlin

Herr Werz, vor vier Jahren haben sich 
moderate und progressive Demokraten 
hinter Joe Biden versammelt, um Do-
nald Trump zu besiegen. Biden ist jetzt 
aus dem Spiel, er tritt nicht mehr an. In 
Ihren 15 Jahren an der wichtigsten De-
mokraten-Denkfabrik Center for Ame -
rican Progress haben Sie den Richtungs-
streit aus der ersten Reihe erlebt. Bricht 
er jetzt wieder aus?
Nein, weil Trump die Partei zusammen-
schweißt: gegen seinen Nationalismus, 
seine Deportationsphantasien, seine 
Frau enfeindlichkeit und vieles mehr. Al-
len ist klar, dass es sich bei der Wahl am 
5. November um eine Schicksalswahl 
handelt – weil unklar ist, ob nach einem 
erneuten Trump-Regime 2028 noch faire 
und freie Wahlen stattfinden würden. 

Aber es gibt unter Demokraten doch 
ganz verschiedene Ansätze, wie man 
Trump bekämpfen sollte?
Es stimmt, dass die Demokratische Partei 
inzwischen eine viel zu große Bandbreite 
abdecken muss. Zum einen weil sich die 

Republikaner ideolo-
gisch so verengt ha-
ben, dass große Teile 
des politischen Spek -
trums offenliegen und 
von den Demokraten 
okkupiert wurden. 
Zum anderen fehlen 
die kleinen Parteien. 
Wollte man das auf 
deutsche Verhältnisse 

übertragen, dann deckt die Demokrati-
sche Partei ein Spektrum von der linken 
SPD über den Seeheimer Kreis, die grü-
nen Fundis, die grünen Realos, die gesam-
te FDP bis hin zur rheinischen CDU ab. 

In den ersten Stunden nach Bidens 
Rückzug läuft alles auf Kamala Harris 
zu. Nancy Pelosi und andere prominente 
Demokraten hatten sich aber für einen 
offenen Prozess ausgesprochen: dass also 
der Parteitag zwischen mehreren Kandi-
daten wählen kann. 
Ja, innerhalb der Partei könnte jetzt eine 
Shortlist mit drei oder vier Kandidaten 
zusammengestellt werden. Die würden 
sich dann in Chicago zur Wahl stellen. 
Wer die absolute Mehrheit erreicht, führt 
die Demokraten in die Wahl – mit dem 
oder der Zweitplatzierten als Vizeprä -
sidentschaftskandidat. Das würde auch 
nach außen dokumentieren, dass hier die 
Vertreter der Demokratischen Partei eine 
Wahl hatten, die sie frei ausüben konn-
ten. Und dann würde man mit neuer 
Energie in den Wahlkampf gehen.

Wer könnte diese Shortlist festlegen? 
Dafür gibt es kein klares Verfahren. Es 
existieren in den USA ja keine politischen 
Parteien deutscher Prägung, sondern 50 
Einzelparteien in jedem Bundesstaat. Die 
Parteistruktur auf Bundes ebene, das „De-
mocratic National Com mit tee“, erwacht 
eigentlich nur alle vier Jahre bei Präsi-
dentschaftswahlen zum Leben, mit Perso-
nal, das faktisch vom jeweiligen Kandida-

Am heterogensten haben sich die Demo-
kraten zuletzt im Nahoststreit gezeigt. 
Werden jetzt proisraelische gegen pro-
palästinensische Kandidaten antreten? 
Außenpolitische Themen werden selten 
so wichtig, und Gaza ist schon wieder in 
den Hintergrund gerückt. Ein neuer Kan-
didat könnte aber mit neuen Akzenten 
junge Wähler zurück an Bord holen, die 
Bidens Politik als blinde Unterstützung 
von Netanjahus Likud-Regierung wahr-
genommen haben.

Der Ukrainekrieg scheint auch in Ame-
rika keineswegs in den Hintergrund ge-
rückt zu sein. Kann sich Europa darauf 
verlassen, dass  jeder Demokrat Bidens 
Politik gegenüber Kiew und der NATO 
fortsetzt?
In der Demokratischen Partei herrscht 
ein breiter Konsens, dass die internatio-
nale Stärke der USA auf Partnerschaften 
mit unseren Alliierten in Europa und 
Asien beruht. Das wird so bleiben. Sollte 
ein Demokrat am 5. November gewin-
nen, wird aber natürlich auch er als Präsi-
dent erwarten, dass die Europäer mehr 
für ihre Verteidigung tun. Das ist aber 
schon seit Obama so.

Sollten die Demokraten jemanden auf-
stellen, der Trump-Wähler aus der weißen 
Arbeiterschaft zurückgewinnen könnte? 
Oder geht es jetzt nur noch um Mobilisie-
rung der eigenen Anhänger? 
Im Idealfall geschieht beides. Aber im 
Land leben inzwischen 70 Millionen La-
tinos, alle vier Jahre kommen drei Mil-
lionen Wahlberechtigte aus dieser 
Gruppe hinzu. Dort sowie unter Erst- 
und Zweitwählern ist die Mobilisierung 
besonders wichtig. Die Fixierung auf 
weiße Trump-Unterstützer auf dem 
Land ist dagegen übertrieben, da geht es 
um vielleicht zwölf oder 14 Millionen 
Stimmen. Viel relevanter sind die mehr 
als 60 Millionen wohlhabenden Mittel-
schichtsangehörigen, die Trump in die-
sem Jahr zum dritten Mal ihre Stimme 
geben werden. 

Schlägt also wieder die Stunde der Iden-
titätspolitik? Macht die Demokratische 
Partei jeder Gruppe ein eigenes Angebot, 
oder hat sie eine Botschaft für alle? 
Diese Botschaft gibt es nicht. Das hängt 
mit der Bandbreite der Koalition zusam-
men, die mobilisiert werden muss. Ich er-
innere mich, wie 2008 dem Kandidaten 
Barack Obama im Stadion in Denver zu-
gejubelt wurde. Da standen Latinas, die 
Büros putzten, neben weißen, überge-
wichtigen Lastwagenfahrern. Diese Ko-
alition zusammenzuhalten ist ungeheuer 
schwierig. Das geht vor allem über einen 
Lagerwahlkampf gegen Donald Trump, 
und über eine Handvoll relevanter The-
men: Frauen- und Sozialrechte, Gleich-
berechtigungsfragen, die Verteidigung 
der Demokratie – und dass die USA ihre 
Rolle in der Welt nicht erfüllen können, 
wenn Trump Präsident wird.

Die Fragen stellte Andreas Ross.

ten ausgewählt wurde. Hier existieren also 
keine machtvollen Parteivorstände, die 
hinter verschlossenen Türen eine Ent-
scheidung treffen könnte, sondern es gibt 
verschiedene Machtzentren: die Gouver-
neure, die führenden Abgeordneten und 
die Senatoren – und natürlich die Leute 
im Weißen Haus.

Ist das nur Show, und am Ende wird es 
sowieso Kamala Harris? 
Nein. Es gibt bei vielen Abgeordneten 
Bedenken, ob Kamala Harris die beste 
Kandidatin ist. In Umfragen lag sie zu-
letzt zwar etwas besser im Rennen als Bi-
den, aber nicht gerade überwältigend. 
Und ihre Vizepräsidentschaft war auch 
nicht von großen Erfolgen gekrönt. In der 
Partei stehen etliche gute Leute Schlan-
ge, um auf sich aufmerksam zu machen. 

Würde Harris als erste schwarze Kandi-
datin die Afroamerikaner begeistern wie 
vor 16 Jahren Barack Obama? 

Das ist unklar. Es stimmt auch nicht, dass 
Schwarze immer Schwarze wählen. Im 
Vorwahlkampf 2008 genoss Hillary Clin-
ton anfangs eine dreimal so hohe Unter-
stützung unter Schwarzen wie Obama. 
Und 2020 setzte sich Biden mithilfe 
schwarzer Unterstützer durch. 

Auf welche weiteren Kandidaten tippen 
Sie?
Das ist alles Spekulation. Es gäbe eine 
ganze Reihe von Leuten, die sich das 
zutrauen, aber es wird mit Sicherheit 
kein Feld geben von zwölf oder 13 
Kandi daten, wie das bei den Vorwahlen 
2020 der Fall gewesen ist. Diese Kandi-
daten benötigen ja die Unterstützung 
der über 3000 Delegierten, die eigent-
lich nach Chicago kommen wollten, um 
Biden zu nominieren. Da müssen sie 
schon glaubhaft sagen können: Wir 
werden die Politik Joe Bidens weiter-
führen und, wie er, die Heterogenität 
der Partei akzeptieren. 

Der deutsch-amerikanische Demokraten-Kenner 
Michael Werz über die ideologische Bandbreite 

der Partei und ihre Chancen ohne Joe Biden

„Es gibt Bedenken, ob Kamala
Harris die beste Kandidatin ist“

Der Präsident und seine Nachfolgerin? Biden und Harris am 4. Juli Foto Imago

Michael Werz
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D
ie ersten Worte, die Kama-
la Harris nach ihrer Be-
werbung um die demokra-
tische Präsidentschafts-
kandidatur an die 

Öffentlichkeit richtete, galten Joe Biden. 
Eigentlich stand die Vizepräsidentin am 
Montag für eine Feierstunde für Univer-
sitätssportler auf der Bühne am Weißen 
Haus. Doch Harris begann mit einer per-
sönlichen Hommage an Biden, der sie 
keine 24 Stunden vorher darin unter-
stützt hatte, seine Nachfolge anzutreten. 
Biden habe in den vergangenen drei Jah-
ren „so viel erreicht wie niemand sonst 
in der jüngsten Geschichte“, sagte Har-
ris. Er habe bereits das Erbe der meisten 
Präsidenten übertroffen, die zwei Amts-
zeiten hinter sich hätten. 

 Tags zuvor war Bidens Ankündigung 
über Washington hereingebrochen wie ei -
nes der typischen  Sommergewitter in der 
amerikanischen Hauptstadt. Nicht überra-
schend, aber in seiner Heftigkeit doch un-
vermittelt. Der Druck hatte sich schon 
eine Weile aufgebaut.  Doch der amerika-
nische Präsident trotzte dem aufkommen-
den Wind, ignorierte die politische 
Wettervorher sage, bis er am Sonntagnach-
mittag einen Brief veröffentlichte. „Es war 
die größte Ehre meines Lebens, als Ihr 
Präsident zu dienen“, schrieb Biden. Doch 
auch wenn er sich zur Wiederwahl habe 
stellen wollen, glaube er, „dass es im Inte-
resse meiner Partei und des Landes liegt, 
dass ich mich zurückziehe“. Ein Donner-
schlag, der weit über die Hauptstadt hi-
naus zu hören war. 

Es ist eine Washingtoner Eigenschaft,  
dass auf ein Gewitter keine Abkühlung 
folgt. Meist wird es noch schwüler. Und 
so hat Bidens Rückzug die Demokraten 
zwar aufgerüttelt, aber wenig Erleichte-
rung ge bracht. Gut hundert Tage vor der 
Prä sidentenwahl am 5. November muss 
die Partei einen Kandidaten aufstellen, 
der Donald Trump schlagen kann. Biden 
selbst bereitete nach der Ankündigung 
seiner Vizepräsidentin den Boden als 
Nachfolgerin: Kamala Harris sei 2020 
seine „allererste“ und „beste“ Entschei-
dung gewesen. Sie habe seine „volle 
Unterstützung“. 

Was folgte, war ein Wahlkampfstart im 
Zeitraffer. Harris gab ihre Bewerbung um 
die Präsidentschaftskandidatur bekannt, 
die sie sich „verdienen“ und die sie ge -
winnen wolle. Noch am Abend benannte 
sich die  Biden-Harris-Wahlkampagne in 
„Har ris For President“ um. Die Vizeprä -
sidentin selbst, so berichtet es „Politico“, 
soll am Sonntag im Pullover ihrer Alma 
Mater, der Howard-University, in ihrem 
Haus gesessen und über zehn Stunden 
mehr als hundert Demokraten angerufen 
haben, um sich deren Unterstützung zu si-
chern. Vom frisch umbenannten Wahl-
kampfteam hieß es später, in den Stunden 
nach Bidens Rückzug seien knapp fünfzig 
Millionen Dollar von Kleinspendern ein-
gegangen. Das war der beste einzelne 
Spendentag der Demokraten seit der 
Wahl vor vier Jahren. 

Größer konnte der Kontrast zu dem 
Wahlkampf nicht sein, der mit Biden ge-
rade geendet hatte. Bis nach der katastro-
phalen Fernsehdebatte gegen Trump die 
Frage von Bidens mentaler Eignung für 
eine weitere Amtszeit aufkam, waren die 
Wochen verhältnismäßig ereignislos da-
hingeplätschert. Schließlich stand seit Ja-
nuar fest, dass es im November wahr-
scheinlich  zu einem abermaligen Duell 
zwischen Biden und Trump kommen 
würde – das eine Mehrheit der Amerika-
ner ablehnte. 

Die Aufbruchsstimmung kann jedoch 
nicht darüber hinwegtäuschen, dass den 
Demokraten schwierige Zeiten bevorste-
hen. Es sind noch vier Wochen bis zum 
Parteitag in Chicago, auf dem der Präsi-
dentschaftskandidat offiziell nominiert 
wird. In denen muss die Partei möglichst 
schnell entscheiden, welche Optionen sie 
ihren Wählern bieten will: eine Kamala 
Harris, die vom Establishment zur Kan -
didatin gemacht würde, oder mehrere 
Bewerber, die den rund 4000 Delegierten 
auf dem Parteitag in Chicago eine echte 
Wahl böten. 

keit möglicherweise als abermalige 
„Running Mate“ schassen könnte. Har-
ris’ Versuch, Präsidentin zu werden, war 
2020 schon vor dem Vorwahlkampf ge-
scheitert, weil sie nicht genug Spenden 
eintreiben konnte. Damals riet man ihr, 
sich weniger auf ihre Zeit als General-
staatsanwältin in Kalifornien und auf 
ihren Ruf als „Law and Order“-Demo-
kratin zu berufen. 

Genau dieses Profil könnte ihr gegen 
Trump jedoch von Vorteil sein. Nicht nur 
weil der Präsidentschaftskandidat ein 
verurteilter Straftäter ist – zum ersten 
Mal in der Geschichte der Vereinigten 
Staaten.  Harris könnte damit auch auf die 
Kernthemen der Republikaner reagieren: 
den Vorwurf einer „Invasion“ von Mi -
granten über die Südgrenze und wach-
sender Kriminalität im Land. 

Trumps Wahlkampfteam gab sich 
nach dem Ausstieg Bidens überzeugt,  
Trump werde Harris mit links besiegen. 
Doch tatsächlich könnte der Wahlkampf 
mit ihr als Kandidatin – entschieden jün-
ger, weiblich, schwarz – noch einmal 
eine Dynamik entfalten, die es in den 
vergangenen Monaten nicht ansatzweise 
gegeben hat. Zumal Trumps Vizepräsi-
dent J. D. Vance ähnliche Gruppen wie 
Trump ansprechen dürfte: weiße, ältere 
Ameri kaner. 

Außerdem muss Trump sich in man-
chem eine neue Erzählung zulegen. Bis-
lang gehörte es zum täglich Brot des re-
publikanischen Präsidentschaftskandida-
ten, seinen demokratischen Gegner zu 
verunglimpfen. Noch nach Bidens Rück-
zug am Sonntag setzte er auf seiner Platt-
form „Truth Social“ eine Reihe von Bei-
trägen ab, in denen er den Präsidenten 
beleidigte. Der „korrupte“ Biden wisse 
am nächsten Tag sicher nicht mehr, dass 
er zurückgezogen habe, schrieb er etwa. 
Dann äußerte er sich verärgert darüber, 
dass man gezwungen gewesen sei, „Geld 
und Zeit“ für den Kampf gegen Biden 
auszugeben – „und nun müssen wir wie-
der von vorn anfangen“.

Der  dauernde Verweis auf Bidens Alter 
könnte Trump nun schaden. Nun dürfte er 
der Ältere sein: Es ist unwahrscheinlich, 
dass ein demokratischer Kandidat älter 
als 78 Jahre wäre. Kamala Harris ist 
59 Jahre alt. Trumps Team ging am Sonn-
tag denn auch unmittelbar zum Angriff 
auf die Vizepräsidentin über. In Werbe-
spots, die unter anderem in den Swing 
States Pennsylvania und Georgia ausge-
spielt wurden, heißt es, Harris habe Bi-
dens offensichtlichen geistigen Verfall 
vertuscht. 

Der Lärm, der am Sonntag auf Bidens 
Rückzug folgte, stand im Kontrast zur Art 
und Weise der Ankündigung. Mit dem 
Brief, den Biden am Sonntag um 13.46 
Uhr – als 46. Präsident – auf der Plattform 
X veröffentlichte, gingen für den Demo-
kraten Wochen des  öffentlichen Drucks 
und in gewisser Weise auch schon  eine 
mehr als fünfzig Jahre lange Karriere in 
der demokratischen Partei zu Ende. Im-
mer mehr Kongressmitglieder, immer 
mehr Vertraute hatten ihm ihr Vertrauen 
entzogen, ob öffentlich oder durchgesto-
chen an amerikanische Medien. Lange 
schien es, als würde Biden mit jedem 
Zweifler  nur sturer. In einem Interview 
vor zwei Wochen sagte er, nur der „All-
mächtige“ könne ihn davon überzeugen 
aufzugeben.

 Nun kam der späte  Rückzug ohne Fan-
faren. Manch einer hatte vermutet, Präsi-
dent Biden würde warten, bis seine Coro-
na-Infektion abgeklungen ist, und sich 
dann in einer Rede im Rosengarten oder 
gar im Oval Office an die Amerikaner 
wenden. Doch Biden kündigte am Sonn-
tag nur an, sich in dieser Woche noch mit 
Details äußern zu wollen. Er soll am 
Samstag aus seinem Privathaus in Reho-
both Beach bei  Steve Ricchetti, einem sei-
ner engsten Berater, angerufen und gesagt 
haben: „Ich brauche dich und Mike hier.“ 
Mike bezog sich auf Mike Donilon, seinen 
Chefstrategen und Redenschreiber. Ge-
meinsam sollen sie dann – wegen der An-
steckungsgefahr mit entsprechendem Ab-
stand – bis in die Nacht den Brief formu-
liert haben.

Die Delegierten sind  nach Bidens 
Rückzug frei in ihrer Entscheidung, für 
wen sie stimmen wollen. Kommt es hart 
auf hart, wird in Chicago so lange ge-
wählt, bis ein Bewerber die absolute 
Mehrheit hat. Doch unter den demokra -
tischen Delegierten soll schon am Sonn-
tag,  kurz  nach der Bekanntgabe durch Bi-
den,  ein Brief zirkuliert sein, in dem sie 
sich für Harris aussprachen. Man glaube, 
dass sie „die stärkste Kandidatin“ sei, und 
rufe die Delegierten und alle Wähler im 
November „respektvoll“ dazu auf, sie zu 
unterstützen. Die Republikaner wiede-
rum warfen den Demokraten sogleich 
vor, mit einer unmittelbaren Nominie-
rung von Harris einen echten Wettbe-
werb zu umgehen – ein Vorwurf, der in 
der politisch aufgeheizten Stimmung der 
Vereinigten Staaten schwer wiegt.

Zunächst war die Vizepräsidentin je-
doch die Einzige, die Anspruch angemel-
det hatte. In ihrer Stellungnahme am 
Sonntag versprach Harris,  alles in ihrer 
Macht Stehende zu tun, „um die demo-
kratische Partei – und unsere Nation – zu 
verei nen“. Schon in den  ersten Stunden 
sprachen sich mehr als 180 demokrati-
sche Kongressmitglieder und mehrere 
Gouverneure  für Harris aus.  Unter ihnen 
drei, die selbst als mögliche Ersatzkandi-
daten gehandelt wurden: Josh Shapiro, 
der Gouverneur von Pennsylvania,  Ga-
vin Newsom, der Gouverneur von Kali-
fornien, sowie Andy Beshear, Gouver-
neur von Kentucky. 

Auffällig still ist es bislang in der de-
mokratischen Parteiführung. Chuck 
Schumer, der Mehrheitsführer im Senat, 
und Hakeem Jeffries, der Minderheits-

führer im Repräsentantenhaus – die bei-
de Zweifel an Bidens Eignung für eine 
weitere Amtszeit durchgestochen hatten 
–, äußerten sich  am Sonntag voll des Lo-
bes über Biden. Zu Kamala Harris aber 
schwiegen sie. Das dürfte daran liegen, 
dass man den Eindruck vermeiden will, 
sie voreilig als Ersatzkandidatin gekrönt 
zu haben. Nancy Pelosi, die frühere Spre-
cherin des Repräsentantenhauses, sprach 
Harris am Montag ihre „enthusiastische 
Unterstützung“ aus, nachdem sie diese in 
einer Stellungnahme am Sonntag erst 
nicht erwähnt hatte.

Nach der Fernsehdebatte zwischen 
Trump und Biden hatten Umfragen die 
Vizepräsidentin in einem möglichen Du-
ell gegen Trump vor Biden gesehen. 
Doch sollte sie nun offiziell als Kandida-
tin für die Partei antreten, gilt es, sich auf 

ein Neues zu beweisen – ohne monate-
langen Wahlkampf, in dem die Bewerber 
üblicherweise ihr Profil schärfen und ihre 
Belastbarkeit demonstrieren. Für Harris 
kommt hinzu, dass sie als Bewerberin 
nun aus Bidens Schatten heraustreten 
muss, ohne diesen in seiner Rolle als Prä-
sident bis Januar 2025 zu beschädigen. 
Vonseiten der Republikaner hieß es un-
mittelbar nach der Bekanntgabe seines 
Rückzugs, wer nicht noch einmal antre-
ten könne, könne auch nicht Präsident 
bleiben. Trump sowie Mike Johnson, der 
Sprecher des Repräsentantenhauses, for-
derten Bidens Rücktritt. 

Im Vergleich zum Frühjahr haben sich 
zwischen Harris und Biden damit die 
Dynamiken umgekehrt.  Noch vor eini-
gen Monaten diskutierte man darüber, 
ob Biden Harris wegen ihrer Farblosig-

Nachdem Joe Biden seinen Rückzug als Präsidentschaftskandidat angekündigt hat, 
herrschen unter den Demokraten Aufbruchstimmung – und Nervosität. 

Donald Trump muss für den Wahlkampf neue Parolen finden.

Von Sofia Dreisbach, Washington

Noch einmal bei null anfangen 

Nach Bidens Rückzug: Touristen und Passanten vor dem Weißen Haus in Washington Foto Jemal Countess/Laif

Kimberly Cheatle ist eine Gejagte. Zu-
mindest lässt ein Video vom Parteitag der 
Republikaner die Direktorin des Secret 
Service so dastehen. Darin läuft Cheatle 
mit ausdruckslosem Gesicht durch das Fi-
serv Forum in Milwaukee, hinter ihr eine 
Traube brüllender Politiker. „Sie schulden 
dem Volk Antworten! Sie schulden Prä -
sident Trump Antworten!“, ruft ihr die re-
publikanische Senatorin Marsha Black-
burn aus Tennessee hinterher. Das Video 
wurde von ihrem Wahlkampfteam auf der 
Plattform X hochgeladen. Mittlerweile 
wurde es 3,9 Millionen Mal angesehen. 
Am Wochenende gab Blackburn mehre-
ren rechtskonservativen Medien Inter-
views, in denen sie abermals den Rücktritt 
Cheatles forderte.

Die Republikaner machen bereits seit 
Tagen Stimmung gegen die Direktorin des 
Secret Service. Am Montag erschien 
Chea tle vor dem Aufsichtskomitee des 
Repräsentantenhauses, wo sie sich erst-
mals in einem offiziellen Rahmen Fragen 
zum gescheiterten Attentat auf den frühe-
ren Präsidenten Donald Trump bei einer 
Wahlkampfveranstaltung in Butler im US-
Bundesstaat Pennsylvania stellen musste. 
„Der Secret Service hat die Aufgabe, die 
Anführer unserer Nation zu schützen. Am 
13. Juli haben wir versagt“, sagte sie. Da-

für übernehme sie die volle Verantwor-
tung. Der republikanische Vorsitzende des 
Komitees, James Comer, hatte sie  kurz 
nach dem Attentat vorgeladen. Cheatle 
äußerte sich seither nur selten öffentlich 
zu dem Vorfall.  Das bereitet Verschwö-
rungsmythen und politischen Manövern 
einen idealen Nährboden. 

Im republikanischen Lager nutzen sie 
das Sicherheitsversagen, um die vermeint-
lich „woke“ Agenda der Demokraten an-
zugreifen.  Biden habe Cheatle als Frau le-
diglich aus Gründen der Diversität zur 
Chefin des Secret Service ernannt, lautet 
ein Vorwurf, der nun häufig in den so -
zialen Medien zu lesen ist.   Die konserva -
tive Boulevardzeitung „New York Post“ 
schrieb am Wochenende über Cheatle, 
dass sie seit ihrem Stellenantritt vor zwei 
Jahren „woke“ Initiativen unterstützt ha-
be, wie etwa ein Seminar zum „respekt-
vollen Gebrauch von Pronomen“. Cheatle 
ist die zweite Frau, die den Secret Service 
führt, und hatte sich  für mehr Diversität 
bei der Besetzung von Stellen ausgespro-
chen. Die Moderatorin  Laura Ingraham 
sagte im Sender Fox News, dass sie Frauen 
zwar unterstütze, aber „wenn es darum 
geht, den Körper von jemandem zu schüt-
zen, der 1,80 Meter groß ist, kann man das 
nicht tun, wenn man selbst  1,60 Meter 

groß ist“. Der Großspender Elon Musk 
schrieb auf der ihm gehörenden Plattform 
X: „Eine kleine Person zum Abschirmen 
eines großen Mannes zu haben ist wie 
eine zu kleine Badehose am Strand – 
deckt den Gegenstand nicht ab.“ 

Neben der Kritik an Cheatles Füh-
rungsstil   ranken sich im Internet nun je-
doch auch Verschwörungsmythen um den 
Se cret Service.  Der Anschlagsversuch sei 
ein „inside job“ gewesen, heißt es etwa. In 
den sozialen Medien behaupten einige 
Nutzer, die in Butler eingesetzten Beam-
ten seien in die Pläne des Attentäters ein-
geweiht gewesen. Sie führen dies unter 
anderem auf ein nun zigfach geteiltes Vi-
deo zurück, in dem zu sehen ist, wie ein 
Anzugträger einige Personen, die schräg 
links hinter der Bühne stehen, auffordert, 
zur Seite zu gehen. Etwa in diese Richtung 
fielen wenig später die Schüsse. „Wie im 
Fall JFK könnte die CIA an dem Vorhaben 
beteiligt gewesen sein“, mutmaßt ein Nut-
zer auf  X unter dem Video. Aus Sicht die-
ser Anhänger Trumps haben sich die Re-
gierung und die Sicherheitsbehörden ge -
gen ihren Präsidenten verschworen und 
wollten sich seiner entledigen.

Weiter befeuert wurde die Erzählung 
durch einen Post in dem bei Verschwö-
rungsmythikern beliebten Internetforum 

4chan. Dort meldete sich ein angeblicher 
Beamter des Secret Service zu Wort, der 
angab, Jonathan Willis zu heißen und in 
Butler im Einsatz gewesen zu sein. Er ha-
be den Attentäter von einem Dach aus 
mindestens drei Minuten lang im Visier 
gehabt, die Direktorin des Secret Service 
habe sich jedoch geweigert, den Befehl zu 
erteilen, den Täter auszuschalten. „Die 
Führungsspitze hat mich hundert Prozent 
daran gehindert, den Attentäter zu töten, 
bevor er auf Präsident Trump geschossen 
hat“, schrieb der angebliche Agent wei-
ter. Der Post verbreitete sich als Screen-
shot schnell in anderen Netzwerken. Das 
Projekt Factcheck.org der Universität 
Pennsylvania, das Verschwörungsmythen 
nach geht, hat beim Secret Service nach-
gefragt: Einen Mitarbeiter mit diesem 
Namen gibt es dort nicht. 

Die Republikanerin Marjorie Taylor 
Greene schürte vergangene Woche eben-
falls Gerüchte, wonach staatliche Stellen 
Informationen über das Attentat zurück-
hielten. „Die Geheimdienste haben Jahr-
zehnte damit verbracht, den Kongress 
und das amerikanische Volk über Atten-
tate, ausländische Kriege und Politiker zu 
be lügen, die sie als unbequem empfin-
den“, schrieb sie auf X. „Wir werden die 
Erzählung nicht einfach akzeptieren, oh-

ne alle Fakten zu kennen.“ Republikaner 
aus der ersten Reihe blieben im Ton bis-
lang gemäßigter. Eine Mitschuld an dem 
Attentat geben sie Präsident Joe Biden 
aber sehr wohl. Trumps Vizepräsidenten-
kandidat J. D. Vance schrieb nach den 
Schüssen auf  X, die Rhetorik Bidens 
„führte direkt zum versuchten Attentat 
auf Präsident Trump“.

Doch auch unter den Anhängern der 
Demokraten kursieren Verschwörungs -
erzählungen zu dem Vorfall. In den sozia-
len Medien sind sich viele einig, dass 
Trump das Attentat auf sich fingiert hat. 
Vertreter dieser Theorie beziehen sich in 
ihren Posts auf das Verhalten des früheren 
Präsidenten unmittelbar nach den Schüs-
sen. Aus dem Pulk der ihn zum Schutz um-
ringenden Beamten des Secret Service 
reckte er dem Publikum die Faust ent-
gegen. Diese Geistesgegenwärtigkeit trau-
en ihm einige in den sozialen Medien 
nicht zu. „Es besteht keine Chance, dass 
der Secret Service dafür eine Pause ein-
legt, es sei denn, das Drehbuch sieht vor, 
dass sein Kopf herausschaut“, schrieb et-
wa ein Nutzer des zum Meta-Konzern ge-
hörenden Kurznachrichtendienst Threads 
in Bezug auf die Pose.

Vermeintlich gestützt wurde die Erzäh-
lung vom orchestrierten Attentat durch 

ein Bild, das wenig später die Runde in 
den sozialen Medien machte. Auf diesem 
ist eine Agentin des Secret Service zu se-
hen, die sich während des Beschusses 
schützend über Trumps rechte Seite beugt 
– und lacht. Für einige ein Beleg dafür, 
dass die Frau in den fingierten Angriff 
eingeweiht gewesen sein muss. Die Nach-
richtenagentur Reuters stellte jedoch fest, 
dass es sich dabei um ein Bild der Nach-
richtenagentur AP handelt, das manipu-
liert wurde. Auf dem Original hat die Be-
amtin eine sehr ernste Miene. 

Dass Anhänger von Republikanern und 
Demokraten beiderseits behaupten kön-
nen, die jeweils andere Seite habe das At-
tentat fabriziert, wird auch dadurch er-
möglicht, dass es  nur wenige  Informatio-
nen zu den Hintergründen der Tat gibt. 
Am Wochenende brachten etwa Recher-
chen des „Wall Street Journals“ zutage, 
dass der mutmaßliche Attentäter Thomas 
Matthew Crooks den Ort der Wahlkampf-
veranstaltung in Butler offenbar zuvor mit 
einer Drohne ausgespäht hatte. Am Mon-
tag ließ Cheatle Detailfragen  der Politiker 
zu der Tat unbeantwortet. Sie wolle künf-
tige Sicherheitsmaßnahmen nicht gefähr-
den. Was sie aber sagte: „Unser Auftrag ist 
nicht politisch. Es ist eine Frage von Le-
ben und Tod.“

Schuld ist der woke Secret Service
Um das Attentat auf Trump ranken sich Verschwörungsmythen – die wenigen  Informationen zu dem Vorfall  machen es möglich / Von Anna Schiller 

Wahlkämpfe in den USA sind auch 
eine Frage des Geldes. Insofern wirft 
Joe Bidens Ausstieg aus dem Rennen 
um das Präsidentenamt die Frage auf, 
was mit den von ihm gesammelten 
Wahlkampfspenden geschieht. Ende 
Juni hatte die Kampagne rund 96 Mil-
lionen Dollar in der Kasse. Biden hat 
umgehend seiner Vizepräsidentin Ka-
mala Harris die Unterstützung für die 
Kandidatur der Demokraten ausge-
sprochen, und die Kampagne hat sich 
in Dokumenten, die bei der Wahl -
behörde Federal Election Commission 
(FEC) eingereicht wurden, in „Harris 
for President“ umbenannt. Sollte Har-
ris am Ende tatsächlich nominiert 

werden, gilt das mit Blick auf die 
Wahlkampfspenden als die einfachste 
Lösung. Weil sie schon vorher Teil der 
Kampagne war, könnte sie nach Auf-
fassung vieler Beobachter die 96 Mil-
lionen Dollar einfach übernehmen. 
Kom plizierter wäre es, wenn der 
Nomi nierungsprozess doch noch auf 
eine andere Person hinausliefe. Wo-
möglich müsste das Geld dann an die 
Spender zurückgezahlt werden. Es gä-
be allerdings Möglichkeiten, dies zu 
umgehen. Beispielsweise könnte das 
Geld an ein sogenanntes Super-PAC 
weitergeleitet werden, also ein politi-
sches Aktionskomitee, das nicht direkt 
zur Kam pagne gehört, aber sich für 

einen Kandidaten einsetzen kann. Es 
könnte auch an den Parteiausschuss 
Democratic National Committee gege-
ben werden.

Allerdings bildet sich aufseiten der 
Republikanischen Partei schon jetzt 
Widerstand dagegen, dass das Geld an 
Harris oder auch an einen anderen 
Kandidaten gegeben wird. Sean Cook-
sey, ein Republikaner, der derzeit an 
der Spitze der FEC steht, verwies in 
einem Eintrag auf der Plattform X auf 
Richtlinien, wonach das Geld an die 
Spender zurückgegeben werden müs-
se. Charlie Spies, ein Anwalt mit Ver-
bindungen zur Republi kanischen Par-
tei, sagte der „Washington Post“, Bi-

den könne das Geld nicht einmal an 
Harris einfach transferieren, weil es in 
seinem eigenen Namen gesammelt 
worden sei. Es ist insofern damit zu 
rechnen, dass die Republikaner juristi-
sche Schritte einleiten werden, um 
eine Weitergabe des Geldes zu blo-
ckieren. 

Donald Trump lag zuletzt mit Blick 
auf Wahlkampfspenden finanziell im 
Vorteil. Seine Kampagne verfügte En-
de Juni über 128 Millionen Dollar. Er 
hat auch einige finanzkräftige Spen-
der. Vor wenigen Tagen wurde be-
kannt, dass der Multimilliardär Elon 
Musk viel Geld an ein Trump-nahes 
Super-PAC geben will. lid.

Die 96-Millionen-Dollar-Frage der Demokraten
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Der baden-württembergische CDU-Lan-
des- und Fraktionsvorsitzende, Manuel 
Hagel, ist nicht dafür bekannt, unkontrol-
lierte Signale auszusenden. Auf ein Som-
merfest im Haus der Architekten kam 
Hagel mit leichter Verspätung und 
steuerte zielsicher auf Hans-Ulrich Rülke 
zu, den langjährigen Vorsitzenden  der 
FDP-Fraktion, der sich gerade zum Spit-
zenkandidaten für die Landtagswahl 
2026 ausrufen ließ. Hagel und Rülke 
unterhielten sich den ganzen Abend, die 
Nähe zu Winfried Kretschmann, dem 76 
Jahre alten Chef der grün-schwarzen Ko-
alition, suchte Hagel nicht. Das Signal 
war unmissverständlich: 2026 könnte  
eine schwarz-gelbe Koalition in Baden-
Württemberg wieder möglich sein. Die 
FDP liegt trotz Berliner Ampelquerelen 
in Baden-Württemberg stabil bei acht 
Prozent, die CDU bei knapp 30  und die 
Grünen bei 19 Prozent. 

Angesichts dieser Umfragen ist die 
Stimmung in den  Regierungsfraktionen 
verbesserungsfähig. Bei strittigen The-
men kommen gemeinsame Arbeitskreis-
sitzungen der Fraktionen seltener zustan-
de als noch zu Beginn der Koalition. Fragt 
man einzelne Regierungsmitglieder zur 
menschlichen Atmosphäre in der Koali-

tion, heißt es schmallippig: „So weit ganz 
okay.“ Die grün-schwarze Koalition in Ba-
den-Württemberg hat sich von einer Lie-
bes- zur Zweckehe entwickelt.  „In den ers-
ten zwei Jahren haben wir alles abgenickt, 
was die Grünen wollten, das machen wir 
jetzt nicht mehr, zumal der Koalitionsver-
trag ja sehr grün ist.   Bei uns an der Basis 
und in der Bevölkerung sind Kompromis-
se mit den Grünen sehr, sehr schwer zu 
verkaufen“, berichtet eine Landtagsabge-
ordnete der CDU. Beim Abschluss der 
zweiten Koalition 2021 klang das ganz an-
ders, da war die CDU von ihrem neuen 
ökologischen Profil begeistert.  

Ein Abgeordneter der Grünen sagt: 
„Die CDUler glauben gerade, dass die 
Messe gelesen ist und sie die Wahl  schon 
gewonnen haben.“ Das Selbstbewusstsein 
der CDU sei geradezu überbordend, eini-
ge kosteten die Krise der Grünen im Bund 
mit größtmöglicher Schadenfreude aus. 
„Ein wenig mehr Demut vor den Wählern 
würde  ich mir von denen schon wün-
schen“, sagt der Realo. Sogar Minister-
präsident Winfried Kretschmann, der sich 
mit öffentlicher und nicht öffentlicher 
Kritik an seinem Koalitionspartner im-
mer ausgesprochen zurückhält, kofferte 
im Sommerinterview mit dem SWR 

gegen die CDU und vor allem gegen Ma-
nuel Hagel. Auf die Frage, ob er sich nicht 
darüber ärgere, dass seiner Ministerpräsi-
dentenkollegin Malu Dreyer (SPD) in 
Rheinland-Pfalz der Generationswechsel 
perfekt gelungen sei, ihm aber nicht, sag-
te er: „Es lag ja nicht an mir. Insofern, was 
soll ich mich ärgern?“ Damit spielte 
Kretsch mann auf ein Interview Hagels im 
vergangenen Jahr an, in dem dieser er-
klärt hatte, die CDU werde, obwohl es im 
Koalitionsvertrag anders vereinbart ist, 
einen Nachfolger Kretschmanns nicht 
mitwählen. Zur Stimmungsverschlechte-
rung und zur Machtverschiebung inner-
halb der Koalition trug auch die Europa-
wahl bei: Die Grünen mussten in ihrer 
Hochburg Baden-Württemberg größere 
Verluste als die Bundespartei hinnehmen 
und bekamen nur noch 13,8 Prozent. In 
der CDU weckte das sofort Phantasien 
vom Durchregieren wie zu Erwin Teufels 
Zeiten. Ein Landtagsabgeordneter  forder-
te, dass man dem „Gleichbehandlungsge-
setz“, einem Lieblingsvorhaben der Par-
teilinken bei den Grünen, nun keinesfalls 
mehr zustimmen könne. Die Zeiten hät-
ten sich geändert.   

Die Strategen der CDU orientieren sich 
an Boris Rhein in Hessen, dessen Partei, 

nachdem dieser die Grünen auf die Op-
positionsbank schickte, nach der Land-
tagswahl im vergangenen Herbst in Um-
fragen noch einmal zulegte und nun bei 
36 Prozent liegt. Wenn es im Südwesten 
die FDP auf zehn Prozent schaffe und die 
CDU vielleicht auf 35 Prozent, heißt es in 
der CDU-Fraktion, dann reiche das für 
eine schwarz-gelbe Regierungsmehrheit 
im Landtag. Vergessen wird dabei, dass 
die jetzige Umfragestärke der CDU auch 
auf den Ampelfrust der Bürger zurückzu-
führen ist und mit der Landespolitik ver-
mutlich wenig zu tun hat.  Die Grünen ha-
ben zwar 2022 und 2023 den optimalen 
Zeitpunkt verpasst, um ihr Kabinett zu er-
neuern und Cem Özdemir zum Nachfol-
ger Kretschmanns zu machen. Der Bun-
deslandwirtschaftsminister ist aber im-
mer noch bekannter und populärer als der 
CDU-Landesvorsitzende Manuel Hagel, 
auch wenn die CDU jeden tatsächlichen 
oder angeblichen Fehler des Landwirt-
schaftsministers in Berlin zum Thema 
macht. Wenn Özdemir im Spätherbst sei-
ne Spitzenkandidatur ankündigen wird, 
dürfte der Lagerwahlkampf  einsetzen. 

Trotz eingetrübter Stimmung regiert 
Grün-Schwarz aber weiter:  Der grüne 
Fraktionsvorsitzende Andreas Schwarz 

nennt  Behauptungen über den schlechten 
Zustand der Koalition sogar „Blödsinn“. 
„Wir verabschieden in dieser Woche einen 
Gesetzentwurf für ein neues Landesmobi-
litätsgesetz und erhöhen damit das Ange-
bot für Busse und Bahnen. Wir bauen mit 
einem Bündel an Gesetzen und Verord-
nungen Bürokratie ab und sorgen dafür, 
dass die Häuslebauer im Ländle schneller 
und leichter bauen können“, sagt Schwarz 
der F.AZ. Das ebenfalls geplante  Förder-
programm für Kinder im Grundschulalter 
mit 200 Millionen Euro stehe noch nicht 
einmal im Koalitionsvertrag. 

Der CDU-Fraktionschef Manuel Hagel 
stimmt in das Loblied der gemeinsamen 
Regierungsarbeit ein: Grün-Schwarz in 
Stuttgart habe mit der Streitampel in Ber-
lin nichts zu tun. „Wir tragen das Kinn 
nicht höher, wir schauen nach vorne“, 
sagt Hagel. Die CDU kenne gute und 
schlechte Wahlergebnisse. Ob das um-
strittene Gleichbehandlungsgesetz nach 
der Sommerpause noch verabschiedet 
wird, will Hagel nicht versprechen. Das 
Gesetz sei auch ein „Bürokratieaufbau-
programm“, der Normenkontrollrat habe  
sich dazu kritisch geäußert. Diese Analy-
sen  nehme seine Partei „sehr ernst“. Es 
bleibt also Stoff für den Wahlkampf. 

Bis dass die Wahl euch scheidet
Für die CDU im Südwesten ist Grün-Schwarz ein Auslaufmodell – aber noch gibt es gemeinsame Vorhaben  / Von Rüdiger Soldt, Stuttgart

oll. BERLIN. Das Abraham Geiger 
Kolleg (AGK) zur Ausbildung libera-
ler Rabbiner in Potsdam will mit einer 
Klage gegen das Bundesinnenministe-
rium (BMI) die Zahlung bisheriger 
Fördermittel einfordern. In einem Eil-
antrag an das Berliner Verwaltungsge-
richt wirft die Ausbildungsstätte für li-
berale Rabbiner dem BMI vor, die 
Neutralitätspflicht in religiösen Be-
langen zu verletzen. 

Das AGK und das Zacharias Frankel 
College zur Ausbildung konservativer 
Rabbiner waren  nach Vorwürfen des 
Machtmissbrauchs und der sexualisier-
ten Belästigung gegen Walter Homolka 
im Januar vergangenen Jahres von der 
Jüdischen Gemeinde zu Berlin über-
nommen worden. Der Zentralrat der 
Juden erfuhr davon aus der Zeitung. 

Das Abraham Geiger Kolleg war als 
GmbH  gegründet und später als ge-
meinnützige GmbH beim Amtsge-
richt Charlottenburg registriert, Al-
leingesellschafter war Homolka. Er  
hatte sich 2022 aus der Leitung der 
beiden Einrichtungen zurückgezogen 
und überschrieb seine Anteile am 
AGK an die Leo Baeck Foundation. 
Obwohl es gegen seine Dissertation   
massive Plagiatsvorwürfe gibt, die 
erstmals in der F.A.Z. nachgewiesen 
wurden und derzeit vom King’s Col-
lege in London überprüft werden, ist 
er nach wie vor Professor an der Uni-
versität Potsdam. 

Der Zentralrat hatte sich nach der 
Übernahme des AGK durch die Jüdi-
sche Gemeinde zu Berlin mit den 
staatlichen Zuwendungsgebern (BMI, 
Kultusministerkonferenz und branden-
burgisches Wissenschaftsministerium) 
darauf geeinigt, für die Trägerschaft 
der beiden Rabbinerausbildungsstät-
ten eine religionsgemeinschaftliche 
Stiftung zu gründen. Der Antrag da-
rauf ist beim Innenministerium Bran-
denburg auf den Weg gebracht worden.

 In einer gemeinsamen Erklärung 
begrüßten die staatlichen Zuwen-
dungsgeber die Gründung der Stif-
tung, weil sie aus ihrer Sicht „die erfor-
derliche breite Akzeptanz der Absol-
ventinnen und Absolventen einer 
liberalen und konservativen Rabbi-
natsausbildung innerhalb der jüdi-
schen Gemeinden in Deutschland“ si-
chert. Sie betonten aber zugleich, dass 
sich alle drei „äußerste Zurückhaltung 
im Hinblick auf innerreligionsgemein-
schaftliche Angelegenheiten“ auferle-
gen. Darüber hinaus  versicherten sie, 
beide Institutionen in der Übergangs-
zeit weiter fördern zu wollen. 

Das BMI hat einen Staatsvertrag mit 
dem Zentralrat der Juden. Öffentliche 
Zuwendungen an einzelne Gemeinden, 
so die Rechtsauffassung der öffentli-
chen Zuwendungsgeber, sind nicht 
möglich, sondern allein an die Reli-
gionsgemeinschaft oder Kirche, der sie 
angehören. Die Jüdische Gemeinde zu 
Berlin bezweifelt, dass der Zentralrat 
eine religiöse Institution ist. Er vertrete 
auch nicht „die jüdische Gemeinschaft 
in Deutschland“, sondern nur die ihr 
angeschlossenen Gemeinden, heißt es 
in einer Erklärung. Die Gemeinde sei 
Mitglied des Zentralrats und unterstüt-
ze fast ausnahmslos die politische 
Arbeit der Institution. Sie verwahre sich 
allerdings gegen den Alleinvertretungs-
anspruch des Zentralrats gegenüber 
Ansprechpartnern aus der Politik in re-
ligiösen Angelegenheiten.

 Die Zuwendungen des Zentralrats 
liegen bei knapp einer halben Million 
Euro im Jahr allein für das Abraham 
Geiger Kolleg. Die Jüdische Gemein-
de zu Berlin hat die Fördergelder des 
Zentralrats nicht mehr abgerufen, 
weil sie damit der Neuordnung der 
Trägerschaft zugestimmt hätte. Durch 
den Nichtabruf der Gelder war die 
Gesamtfinanzierung  der Einrichtun-
gen nicht mehr gesichert. Staatliche 
Förderzuwendungen sind aber daran 
gebunden, dass die Gesamtfinanzie-
rung gesichert ist und auch in einem 
Finanzierungsplan belegt werden 
kann. Das BMI will sich wegen des 
laufenden Verfahrens nicht zu den 
Einzelheiten äußern.  Das Abraham 
Geiger Kolleg hat offenbar bisher kei-
nen Finanzierungsplan vorgelegt. 

Streit um 
Fördermittel
Abraham Geiger 
Kolleg klagt

tifr. MÜNCHEN. Der CSU-Vor-
stand hat am Montag unter dem Mot-
to „Herausforderung radikale Partei-
en in Bayern: Analyse und Umgang“ 
getagt. Das Ergebnis laut den Dar-
stellungen von CSU-Chef Markus Sö-
der und seinem Generalsekretär 
Martin Huber: Man ist auf dem rich-
tigen Weg. Vieles, was die eingelade-
nen Fachleute (Simon Schlinkert von 
Infratest oder der Regensburger Poli-
tikwissenschaftler Alexander Straß-
ner) gesagt hätten, „hat uns bestä-
tigt“. Ein grundlegendes Problem ist 
demnach die „Hochmoralisierung“ 
aller politischen  Themen. Auf Stil-
fragen werde „extremer Wert“ ge-
legt. Söder mahnte: „Nicht nur die 
Haltung zählt, auch das Argument.“ 

Der CSU-Chef sprach sich dagegen 
aus, die AfD nur zu „dämonisieren“. 
Es gehe darum, die als am drängends-
ten empfundenen Probleme, etwa 
Migration und Kriminalität, zu lösen. 
Die „Brandmauer“ zur AfD stehe. Er  
zeigte sich im Bedarfsfall auch bereit, 
mit einem AfD-Politiker in die öffent-
liche Debatte zu treten. Er lobte den 
Chef der thüringischen CDU, Mario 
Voigt, dass der sich dem AfD-Politiker 
Björn Höcke im Duell entgegenge-
stellt habe. Das Bündnis Sahra Wa-
genknecht (BSW) nannte Söder 
„populistisch“, wollte aber doch 
„einen qualitativen Unterschied“ etwa 
zu Höcke und den Seinen erkennen. 
Die Entscheidung über eine Koalition 
mit dem BSW will er den einzelnen 
CDU-Landesverbänden überlassen.

Wenn es wo falsch läuft, so die 
Botschaft vom Montag, dann nicht in 
Bayern und bei der CSU, sondern in 
Berlin und bei den anderen Parteien. 
Während Söder in der bayerischen 
Gesellschaft nur „leichte Risse“ er-
kennt, hat er beim Thema Bürgergeld 
schon eine „schwere Spalte“ ausge-
macht. Es müsse weg. Das sagte er 
vor allem in Richtung SPD. Die falle 
als „Partei der Arbeitnehmer“ aus, 
Kanzler Olaf Scholz sei „auch nicht 
der Bergwerkskumpel Nummer 
eins“. Dagegen will Söder die „klei-
nen Leute“ „in den Mittelpunkt  neh-
men“. Auf die Frage, ob das eine 
Rückbesinnung auf den „Kleine Leu-
te“-Politiker Horst Seehofer sei, ver-
wies Söder auf sein Pflege- und Fa-
miliengeld. Auch hier also: Bestäti-
gung. Wie übrigens auch im Bereich 
Social Media. Das Einzige, was  nicht 
lief, war die Klimaanlage. Auf die 
Rüge des Chefs erwiderte Huber mit 
einem alten Slogan: „Die CSU ist wie 
Kaffee: schwarz, stark und heiß.“

Bestätigung
gefunden
CSU holt sich Rat zum
Umgang mit Radikalen

Also übt man sich im Spagat. Die Grü-
nen werden möglichst oft und heftig kri-
tisiert. Dabei gibt es eine Rollenvertei-
lung. Linnemanns Chef, der Parteivorsit-
zende Friedrich Merz, hatte die Grünen 
zwar zunächst als „Hauptgegner“ der 
CDU bezeichnet, dann aber schnell er-
läutert, dass das auf die Grünen in der 
Ampel zutreffe. Das waren also auch 
schon „diese“ Grünen. Seither übt er sich 
in Mäßigung. Er hat wiederholt das Ziel 
ausgerufen, dass es so kommen möge wie 
bei der jüngsten Landtagswahl in Hessen:  
Die CDU wird so stark, dass gegen sie 
keine Regierung gebildet werden kann. 
Dann schaut sie sich an, mit welchem 
Partner sie die meisten eigenen Ziele 
durchsetzen könnte und entscheidet 
schließlich. In Hessen sprach der christ-
demokratische Wahlsieger Boris Rhein 
mit Grünen und Sozialdemokraten und 
entschied sich für Letztere. 

Merz will also auch die Hintertür offen 
lassen. Allerdings nur für SPD, Grüne 
und FDP.  Vorausgesetzt, die FDP schafft 

es in den Bundestag. Damit wäre ein Di-
lemma der CDU benannt. Inhaltlich, so 
wird in Berliner Unionskreisen vorge-
rechnet, habe man mit der FDP etwa 70 
Prozent Überschneidungen, mit den Grü-
nen vielleicht 25. Aber erstens ist die 
FDP so schwach, dass eine schwarz-gelbe 
Regierung nicht als realistisch gilt. Zwei-
tens hat die bislang letzte Koalition  mit 
den Liberalen von 2009 bis 2013 so 
schlecht funktioniert, dass die Begeiste-
rung der Christdemokraten sich in engen 
Grenzen hält, wenn sie sich daran erin-
nern. Tatsächlich wird in CDU-Kreisen 
die Vorstellung, die FDP könnte an der 
Fünfprozenthürde scheitern, nicht als et-
was ganz Schlimmes empfunden. Das 
würde der Union beim Verteilen der 
Mandate durchaus Vorteile verschaffen. 

Die FDP spürt, wie erkaltet die Liebe 
ist. Spätestens wenn Merz – wie vor eini-
gen Tagen geschehen – offen Kritik am 
Verhalten der FDP im Europäischen Par-
lament und im Bundestag äußert.  Ver-
mutlich bleibt der Union also nach der 

Bundestagswahl die Entscheidung zwi-
schen SPD und Grünen. Zur Erinnerung: 
Weder 2013 noch 2017 waren es CDU 
und CSU, die die Gespräche mit den Grü-
nen nach der Bundestagswahl abbrachen. 
2013 konnten die Grünen unter Führung 
Trittins gar nicht schnell genug wieder 
gehen. 2017 ließ der FDP-Vorsitzende 
Christian Lindner die Gespräche über 
eine schwarz-grün-gelbe Koalition in 
letzter Sekunde platzen. 

Die CDU tut nicht nur ihren Wählern 
zuliebe im Wahlkampf so, als sei ein Zu-
sammengehen mit den Grünen für sie 
eine Schreckensvorstellung. Selbst wenn 
der CSU-Vorsitzende Markus Söder 
einen auf Oberöko macht und Bäume 
umarmt, schlägt er noch gerne auf die 
Grünen ein. Mit gelegentlichen Aussagen 
wie jetzt der von Linnemann winkt man 
also auch der Schwesterpartei zu. An den 
Tatsachen ändert das nichts. Wenn die 
Wahlnacht vorüber sei, werde man mit 
allen reden, sagt einer in der Unionsfrak-
tion voraus.  (Kommentar Seite 8.)

M
anchmal können kleine 
Unterschiede in der Wort-
wahl eine große Bedeutung 
bekommen. In diesem Fall 

sogar über die Zusammensetzung der 
nächsten Bundesregierung entscheiden. 
Es geht um eine Aussage von Carsten 
Linnemann. „Mit diesen Grünen ist eine 
Koalition nicht denkbar“, sagte der CDU-
Generalsekretär der „Rheinischen Post“. 
Er hat nicht gesagt, dass mit „den“ Grü-
nen eine Koalition nicht möglich wäre, 
sondern mit „diesen“. Linnemann war 
danach gefragt worden, ob die Christde-
mokraten nach der nächsten Bundestags-
wahl mit den Grünen koalieren könnten.  
Wenn es beim regulären Wahltermin 
bleibt, wird diese Entscheidung im 
Herbst nächsten Jahres zu treffen sein. 

Nicht alle Aussagen zu politischen 
Bündnissen, die so lange vor einer Wahl 
getroffen werden, haben Bestand. Aber 
Linnemann müsste sich gar nicht korri-
gieren, sollten die Christdemokraten nach 
der Wahl 2025 erwägen, ein Bündnis mit 
den Grünen zu schließen. Das Demons -
trativpronomen, das er nutzte, macht den 
Unterschied. Es stehe, so  wird in Unions-
kreisen erläutert, für eine Neubewertung 
der Grünen nach der Bundestagswahl. 
Kommt dann heraus, dass neue grüne Ak-
teure auf dem Feld sind, die bisherigen  
ihre Meinung geändert haben oder bishe-
rige, deren Wirkung aus CDU-Sicht als  
problematisch empfunden wurde, nicht 
mehr dabei sind, könnte eine neue Lage 
entstehen. Um nur ein Beispiel zu nen-
nen: Jürgen Trittin, einer der prominen-
testen und einflussreichsten Kämpfer der 
Grünen gegen die Atomstromerzeugung, 
wird im nächsten Bundestag nicht mehr 
dabei sein. Verabschiedet wurde er im 
 Übrigen von der langjährigen CDU-Vor-
sitzenden und Kanzlerin Angela Merkel.

Warum taucht das Nein zu einer 
schwarz-grünen Koalition bei der CDU 
dennoch mit der Regelmäßigkeit des Un-
geheuers von Loch Ness immer wieder 
auf? In Berliner CDU-Kreisen wird er-
zählt, was die christdemokratischen 
Wahlkämpfer von ihren Ständen in die 
Hauptstadt berichten. Mögliche CDU-
Wähler mögen vor allem eines nicht: eine 
Koalition mit den Grünen. 

CDU-Generalsekretär 
Linnemann antwortet 
vielsagend auf die Frage 
nach Schwarz-Grün im 
Bund. Seine Partei übt 
sich im Spagat.

Von Eckart Lohse, Berlin

Die Grünen, die ich meine

Mit verteilten Rollen: Friedrich Merz und Carsten Linnemann Anfang Juli im Bundestag Foto dpa
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B
is vor zwei Jahren noch war 
Liu Dongsheng mit seinem 
Sattelschlepper tief im chi-
nesischen Süden unterwegs, 
wochenlang blieb er damals 

weg von zu Hause. Wenn Liu heute 
fährt, überquert er auf jeder Tour eine 
Grenze und ist doch öfter bei seiner Fa-
milie. Er wohnt in der Stadt Hunchun im 
Nordosten Chinas, im Dreiländereck von 
China, Nordkorea und Russland.

Gerade ist Liu zurück aus Nordkorea. 
Er schließt das Führerhaus seiner 
schwarzen Zugmaschine ab und bereitet 
alles für die Nacht in Hunchun vor. Ein 
paar Mal im Monat fährt er rüber, sagt 
Liu, öfter aber neuerdings nach Russ-
land. Dort laufen die Geschäfte besser. 

Am Hosenbund der schwarzen Jeans 
baumeln Lius Schlüssel, auf dem An-
hänger liegt ein blauer Container. Der 
Schlafplatz der Trucker ist ein Schotter-
platz hinter einem Torbogen mit ver -
blichenen, abgeplatzten chinesischen 
und kyrillischen Zeichen: „Bilaterales 
Handelsgebiet“. 

Trucker Liu fühlt sich in Nordkorea 
nicht gut behandelt. „Sie fordern an je-
der Abfertigungsstelle Geld.“ Zwischen 
25 und 40 Euro Schmiergeld muss er pro 
Fahrt an nordkoreanische Beamte zah-
len. „Nordkorea ist nicht wohlhabend, 
sie wollen alles, was sie sehen.“ Um -
gerechnet 260 Euro bekommt er  für je-
den Nordkorea-Trip. Liu sagt, lieber fah-
re er nach Russland. Die Straßen seien 
dort ähnlich gut wie in China. Und Be-
stechungsgeld muss er den Russen auch 
nicht zahlen. 

Der Handel mit Nordkorea läuft nicht 
mehr so gut, mit Russland dafür umso 
besser. Seit Putins Großangriff auf die 
Ukraine 2022  weicht Russland wegen 
der westlichen Sanktionen in den fernen 
Osten aus, um die Wirtschaft am Laufen 
zu halten. Aus der verschlafenen Grenz-
stadt Hunchun mit ihren 250.000 Ein-
wohnern ist ein boomender Handelsort 
geworden.

Von Hunchun aus führt der Weg zum 
Quanhe-Grenzübergang nach Nordkorea 
einige Kilometer durch den Wald. Schil-
der warnen am Straßenrand vor freile-
benden Raubtieren. Vor einiger Zeit sol-
len Tiger hier ein Ehepaar erwischt ha-
ben. Zwei Spuren gehen von der Straße 
ab, dahinter erscheint das graue Tor zur 
Brücke über den Grenzfluss Tumen, der 
China von Nordkorea trennt. Die Grenze 
öffnet morgens um acht Uhr. Liu muss 
sein Handy abgeben, nach Nordkorea 
darf er es nicht mitnehmen. Peking und 
Pjöngjang misstrauen einander. Liu darf 
in Nordkorea auch nicht übernachten. 
Wenn er mit seiner Lieferung nicht in-
nerhalb eines Tages fertig wird, stellt er 
den Lastwagen für die Nacht in Nordko-
rea ab, fährt selbst mit einem Arbeiter- 
oder Touristenbus zurück zur Grenze 
und kommt am nächsten Tag wieder. 

Zehn chinesische Lkw stehen mit ver-
beulten Containern vor dem Faltgitter 
des Grenzübergangs. Die Fahrer dösen 
in ihren Fahrerhäusern. Ein paar Dut-
zend Kilometer fahre er nach Nordkorea 
hinein, sagt Liu, wo sein Lastwagen 
dann entladen wird. Er befördert Möbel 
und Lebensmittel wie Reis nach Nord -
korea. Derzeit kommen täglich etwa 
zwanzig chinesische Lkw in das abge-
schottete Nachbarland, halb so viele wie 
noch im vergangenen Jahr. „Da war es 
schwierig, am Grenzübergang einen 
Platz zu bekommen“, sagt Liu. Seither 
sind  die Lieferungen aus Russland per 
Eisenbahn nach Nordkorea angestiegen. 
Putin liefert Kim Jong-un jetzt Lebens-
mittel und Treibstoff. 

Die Volksrepublik ist zwar bis heute der 
größte Handelspartner Nordkoreas, das zu 
großen Teilen von China abhängig ist. Seit 
Russland für seinen Angriffskrieg in der 
Ukraine aber millionenfach Munition aus 
Nordkorea bekommt, erhält Pjöngjang 
von Moskau immer mehr Lebensmittel 
und Treibstoff, und in ungewissem Maße 
auch Hilfe in der Rüstungstechnik. Das 
stärkt wiederum Nordkoreas politische 
Position gegenüber China. 

Hunchuns großer Einkaufspark wirbt 
in chinesischer, kyrillischer und koreani-
scher Schrift um die chinesisch-koreani-
sche Minderheit der Gegend. Russischen 
Touristen werden Autoteile angeboten, 
Chinesen können russische Lebensmit-
tel in einem Supermarkt kaufen, dessen 
Eingang zwei mannshohe Matroschkas 
säumen. In einem Nebengang leuchtet 
neonröhrenhell ein weiterer Export-
shop. Er bietet Produkte aus Nordkorea 
feil: Schnaps für umgerechnet zweihun-
dert Euro die Flasche oder gefälschte 
nordkoreanische Geldscheine zu sechs 
Eu ro das Bündel. Nur die Kunden feh-
len. Ein unterbeschäftigter Angestellter 
sagt, die Waren stammten von der nord-
koreanischen Regierung. Bei Interesse 
könne er einem auch nordkoreanische 
Arbeiterinnen vermitteln. Sie seien jung 
und „sehr effizient“. 

In Hunchuns Kleiderfabriken schuf-
ten zahlreiche dieser Arbeiterinnen, 
aber zu Gesicht bekommt man sie nicht. 
Der Mann sagt, im Monat verdienten die 
Nordkoreanerinnen umgerechnet zwei-
hundert Euro. Unklar sei allerdings, wie 
viel davon letztlich bei ihnen ankomme 
und wie viel das Regime in Pjöngjang 
einbehält. In Russland werde ihnen mitt-
lerweile mehr gezahlt, sagt der Mann, 
deshalb gehen immer mehr nordkorea-
nische Arbeiter dorthin. „Jetzt ist Russ-
land der wahre große Bruder von Nord-
korea und nicht mehr China.“

Trucker Liu sagt, er mag die Russen 
mehr als die Nordkoreaner. Vor 2023 
durften die meisten chinesischen Last-
wagen nicht nach Russland fahren, er-
zählt er. „Jetzt gibt es für mich keine Be-
schränkungen mehr.“ Das deckt sich in 
etwa mit der Zeit seit dem russischen 

„Ganze Liste chinesischer Marken. 
Schneller Erhalt eines Autos.“ Die Hälf-
te der Übernachtungsgäste hier seien 
Russen, sagt der Portier. Zum Beispiel 
Ella aus Sachalin, die vor der Souvenir-
Ecke des Hotels in einem Sessel sitzt. 
Wegen der traditionellen chinesischen 
Medizin sei sie in China. 

Von der russischen Insel Sachalin im-
portiert Hunchun seit 2021 Flüssiggas. 
Mangels Pipeline wird es von Fernost-
Russland in Tanklastwagen nach China 
gefahren. Im Handelsbüro heißt es, das 
LNG-Transportvolumen zwischen Hun-
chun und Sachalin habe sich allein im 
vergangenen Jahr um 222 Prozent er-
höht. Zudem beziehe Hunchun aus Sa-
chalin Holz, Fisch und Kohle. Die Souve-
nirhändlerin übersetzt aus dem Russi-
schen und erzählt schließlich selbst, sie 
habe ihren Sohn nach Moskau geschickt. 
Damit er Russisch lernt. 

Seit die USA ihre Sanktionen gegen 
Finanzinstitute mit Russlandgeschäften 
verschärfen, ziehen sich Chinas Groß-
banken mehr und mehr aus Transak -
tionen mit Russland zurück. Man ist vor-
sichtiger geworden. Chinesische Export-
firmen nutzen zunehmend kleine Ban -
ken an der Grenze, die noch Zahlungen 
abwickeln. Doch auch hier berichten Ge-
schäftsleute von Schwierigkeiten. „Das 
Verhalten inländischer Banken, insbe-
sondere staatlicher Banken, während 
dieser Sanktionsepisode ist enttäu-
schend“, schreibt ein Händler in einem 
chinesischen Import-Export-Online -
forum. „Jetzt haben sich kleinere Ban-
ken (im Grenzgebiet) eingeschaltet, aber 
ihr Transaktionsvolumen ist begrenzt.“ 
So bleibt ungewiss, ob der Boom andau-
ern wird. In der Zwischenzeit profitieren 
die, die schon da sind.

T
rucker Liu sagt, ihm gehören 
drei Lastwagen. Einen fährt 
er selber, die beiden anderen 
fahren seine Angestellten. 
Ein paar Tausend Euro Um-

satz macht er mit jedem Lkw im Monat.  
Inzwischen gibt es viele russische Fah-
rer, sagt Liu, die Konkurrenz aus dem 
Nachbarland wird härter. Pro Tour ver-
dient er jetzt weniger, dafür kriegt er 
mehr Fahrten. Und kommt am Ende auf 
das gleiche Geld wie vor dem Krieg. 

Die Geschäfte laufen, aber die Völker-
freundschaft findet ihre Grenzen spätes-
tens, wenn es um die Geschichte geht. 
Wenige Kilometer südöstlich von Hun-
chun zieht der Tumen eine malerische 
Schleife gen Osten. Dem Grenzfluss zur 
Rechten liegt Nordkorea, auf der anderen, 
grün verbuschten Uferseite China. Das 
Territorium der Volksrepublik reicht bis 
vor eine alte Eisenbahnbrücke wenige Ki-
lometer vor der Flussmündung ins Meer. 

Hinter der Stahlträger-Brücke beginnt 
Russland, das sich von dort an den Tu-
men-Fluss mit Nordkorea teilt. Das 
Stahlträgerkonstrukt ließ die Sowjet-
union 1954 kurz nach dem Ende des Ko-
reakriegs über den Grenzfluss ziehen, 
genau an der Stelle, wo Chinas Gebiet 
endet. Und absichtlich so tief, dass chi-
nesische Schiffe nicht mehr darunter 
durchpassen. Das will Chinas Staatschef 
Xi Jinping jetzt ändern.

Genau an dieser Stelle jedenfalls hat 
die Volksrepublik einen Aussichtsturm 
errichtet, mit einem patriotischen Mu-
seum im Innern. Schautafeln erinnern 
daran, wie das schwache kaiserliche Chi-
na 1858 im Abkommen von Aigun hier 
mehr als 600.000 Quadratmeter Land ans 
russische Zarenreich abtreten musste, 
und wenig später noch einmal 400.000: 
China verlor seinen einzigen Zugang zum 
Japanischen Meer/Ostmeer. Jetzt liegt 
das Meer 15 Kilometer vom letzten chi-
nesischen Aussichtsturm entfernt. Wo-
rauf gleich mehrere Grafiken hinweisen. 
„Das war alles mal China“, sagt ein Tou-
rist zu seiner Frau auf dem Aussichtsturm 
und zeigt Richtung See. China hätte die-
sen Zugang gern zurück. Pekings Ver-
handlungsposition wächst, seit Russland 
immer abhängiger von China wird. 

Und so vereinbarten Wladimir Putin 
und Xi Jinping im Mai in Peking, mit 
Nordkorea einen „konstruktiven Dialog 
über die Fahrt chinesischer Schiffe durch 
den unteren Tumen-Fluss zur See zu füh-
ren“. Den Unterlauf des Tumen will Chi-
na verbreitern und die Brücke mit Zu-
stimmung aus Moskau und Pjöngjang 
abreißen lassen. Damit hätte China Zu-
gang ins Meer direkt vor Japan und 
gleichzeitig eine neue Schifffahrtsroute 
in die Arktis gewonnen. Im Aussichts-
turm preist eine Schautafel den histori-
schen Politiker Wu Dacheng: Dieser ha-
be dem Zarenreich zur vorherigen Jahr-
hundertwende durch „beharrliche und 
wiederholte Verhandlungen“ die Durch-
fahrt chinesischer Schiffe abgetrotzt. 

Draußen auf der obersten Terrasse des 
Aussichtsturms beobachten die Besu-
cher, wie auf der anderen Seite der 
Grenze eine schwere russische Diesel -
lokomotive einen Güterzug mit zahlrei-
chen geschlossenen Waggons in Rich-
tung Brücke nach Nordkorea zieht. Ein 
halbes Dutzend chinesischer Beamter 
verfolgt den Rangiervorgang auf dem 
Balkon der benachbarten Kaserne. 

Der russische Zug hält am russischen 
Bahnhof Khasan. Zwei weitere russische 
Dieselloks fahren am ersten Zug vorbei 
in Richtung Stahlträgerbrücke. Die bei-
den Lokomotiven ziehen einen einzigen, 
uralten Personenwaggon. Sie überque-
ren die Brücke, passieren den kleinen 
nordkoreanischen Bahnsteig Tuman-
gang mit einem mannshohen koreani-
schen Propagandaschriftzug und verlie-
ren sich auf den Gleisen zwischen den 
grünen, landwirtschaftlich unberührten 
Hügeln in Nordkorea.

Mitarbeit Wang Binghao.

Mapcreator/OSM/F.A.Z.-Karte sie.

Peking
Pjöngjiang

Wladiwostok

Ussurijsk
Hunchun

Dalian

RUSSLAND

NORDKOREA

SÜDKOREA

JAPAN
Japanisches Meer/

Ostmeer

Sachalin

CHINA

300 km

or.io OSM.org

10 km

Hunchun CHINA

NORDKOREA
Tumangang

NORDKOREA

RUSSLAND

Tumangang
Khasan

QuanheQuanhe

Stahlträger-
brücke

Neue Tumangang-
Brücke

Neue Tumangang-
Brücke

Tum

en

Überfall auf die Ukraine. Die westlichen 
Sanktionen führen in Russland zu 
Knappheit, die China weitgehend kom-
pensiert. Vor einem Jahr trotzte Peking 
Moskau zudem die Vereinbarung ab, 
dass China seinen Binnenhandel in der 
Region auch über den Hafen im russi-
schen Wladiwostok abwickeln darf. Der 
nächste chinesische Hafen Dalian befin-
det sich nämlich viele Hundert Kilome-
ter weiter südlich. Liu sagt, jetzt fährt er 
meist nach Wladiwostok und ins nahe 
gelegene Ussurijsk, nach Nordkorea da-
gegen nur noch wenige Tage im Monat. 
Überhaupt, sagt er, kaufen immer mehr 
Chinesen aus Hunchun Lastwagen, um 
vom Handel mit Russland zu profitieren. 
Die Konkurrenz wird größer. Aber es 
gibt auch immer mehr zu verteilen.

In Hunchun stieg das Volumen der 
umgeschlagenen Waren mit Russland 
vergangenes Jahr um 43 Prozent auf 
2,6 Milliarden Euro. Genaueres erfährt 
man im Büro für wirtschaftliche Zusam-
menarbeit in der Distriktverwaltung. Es 
liegt in einem der grauen, mehrge-
schossigen Verwaltungsgebäude, die für 
chinesische Provinzbehörden typisch 
sind. Es gibt keinen Fahrstuhl, im fünf-
ten Stock findet sich das Zimmer der Di-
rektorin Guo Xiujuan. Die Tür steht of-
fen. Guo bittet freundlich herein, eine 
elegant gekleidete Mittvierzigerin. Sie 
habe Zeit, sagt sie freundlich, auch wenn 
ihr Terminkalender voll ist. Gleich am 
Nachmittag habe sie noch einen Termin 
mit Vertretern einer Autoteilefirma, die 
hier Land pachten wolle. „Besonders seit 
vergangenem Jahr bauen wir Industrie-
parks“, sagt Guo. „Immer mehr Unter-
nehmen kaufen hier Grundstücke.“ 

D
as folgt einem in China üb-
lichen Muster: Wenn ir-
gendwo etwas gut läuft, 
dann kommen alle und 
ziehen ohne Unterlass 

neue Gebäude hoch. Zumal der Rest des 
Landes, vor allem Nordchina, in einer 
Wirtschaftskrise steckt. „Ein bekanntes 
Laptop-Unternehmen will hier in Hun-
chun eine Fabrik errichten und nach der 
Montage direkt nach Russland expor -
tieren“, erzählt die Direktorin freimütig. 
„Ich kann nicht sagen, um welche Firma 
es sich handelt“, sagt sie. Geschäfts -
geheimnis. „Aber es ist ein sehr großes 
Unternehmen.“ 

Die chinesischen Investoren schauen 
auf Russland, Guo Xiujuan blickt auf die 
vielen Papiere auf ihrem Schreibtisch. 

Einen wachsenden Anteil der Ausfuhren 
von Hunchun nach Russland machen 
Elektronikprodukte aus, sagt Guo – rund 
20 Prozent. Ihre Arbeit macht Guo of-
fensichtlich Freude. Die Interessenten 
stehen Schlange. Die Direktorin zählt 
auf: 18 Prozent der Ausfuhren nach 
Russland entfallen auf Autoteile. „Die 

sind knapp.“ Und allein über Hunchun 
wurden 2023 zwölftausend schwere Lkw 
nach Russland exportiert. „Die Wachs-
tumsrate dürfte hier über hundert Pro-
zent betragen haben.“ Hinzu kommen 
Eisenwaren und Güter des täglichen Be-
darfs, wie Sanitärteile und Baumateriali-
en: 26 Prozent. Bekleidung und Schuhe: 

acht Prozent. „Überraschenderweise ha-
ben auch Spielzeuge und Musikinstru-
mente mit 18 Prozent einen großen An-
teil“, wundert sich die Direktorin. „In 
Russland fehlt es wirklich an allem.“ 

Die Vereinigten Staaten halten China 
für Russlands „Hauptlieferanten“ von 
Gü tern mit zivilem wie militärischem 
Verwendungszweck. Darunter fallen 
Werkzeugmaschinen, Mikroelektronik 
und Bauteile, die Moskau zur Waffen-
herstellung benötigt. Russland habe es 
schwer, „seinen Angriff auf die Ukraine 
ohne Chinas Unterstützung aufrechtzu-
erhalten“, sagte Außenminister Antony 
Blinken bei seinem Besuch in Peking. 
Die NATO nennt China einen „entschei-
denden Ermöglicher“ von Russlands An-
griffskrieg gegen die Ukraine. Peking 
spricht von „normalen Handelsströmen“ 
nach Russland. 

Handelsdirektorin Guo sagt, sie kenne 
einen chinesischen Händler, der Geträn-
ke der Marke Coca-Cola nach Russland 
exportiert. Eigentlich ist das schwierig, 
denn wegen der westlichen Sanktionen 
dürfe Coca-Cola nicht direkt nach Russ-
land ausgeliefert werden. „Er kauft die 
Cola (in China), entfernt die Etiketten 
und benennt sie in russische Marken 
um“, sagt Guo. „Damit hat er in wenigen 
Monaten Millionen verdient.“

Hängt das alles mit dem Krieg in der 
Ukraine zusammen? „Auf jeden Fall. 
Viele Leute glauben, dass Russland we-
gen des Krieges mehr Waren braucht 
und sich jetzt nur noch auf China verlas-
sen kann. Was ihnen fehlt, importieren 
sie aus China zu niedrigen Preisen und 
in recht guter Qualität.“

Kann Russland das bezahlen? „Ja, 
sonst würden die Chinesen nicht liefern. 
Sie zahlen im Voraus, meist in Rubel, 
teilweise auch in Yuan, aber nicht viel. 
Wegen der Sanktionen können sie nicht 
in Dollar zahlen.“

Das spontane Gespräch mit Frau Guo 
verläuft so überraschend offen, wie es in 
China heutzutage oft nur noch in der 
Provinz möglich ist. Am Ende macht 
aber auch die Direktorin ihre Hausauf-
gaben. Wenige Stunden nach dem Ge-
spräch klopft ein Zivilpolizist im Hotel-
zimmer, fragt nach weiteren Recherche-
plänen, nach der Abreise und warnt: „In -
terviews mit einigen ausländischen Fir -
men sind hier verboten.“

Im Hotel „Mingmen“ steht eine Wer-
betafel einer Autoexportfirma aus Wla-
diwostok. „Zuverlässige Bezahlung für 
den Autokauf“, heißt es in Kyrillisch. 

Im Dreiländereck von China, Russland und Nordkorea floriert seit dem Ukrainekrieg der 
Handel. Unterwegs mit einem Lastwagenfahrer, für den die Grenzübertritte Alltag sind.

Von Jochen Stahnke, Hunchun

Die Russen 

sind ihm lieber

Der Handel boomt: Lastwagen überqueren den Grenzübergang von Hunchun. Fotos Imago/Xinhua

Enge Kontakte: Russische Touristen auf dem Nachtmarkt von Hunchun
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Eine Diplomatenweisheit lautet: Stelle 
nie eine Frage, wenn du die Antwort 
nicht hören willst.  Was andernfalls ge-
schehen kann, war am Montag beim 
Treffen der EU-Außenminister zu be-
sichtigen. Stundenlang stritten sie  da-
rüber, ob das nächste informelle Rats-
treffen der Außen- und Verteidigungs-
minister Ende August in Budapest 
stattfinden soll – oder doch lieber in 
Brüssel, um Ungarn für seine diploma-
tischen Alleingänge zu bestrafen. Der 
Außenbeauftragte Josep Borrell hatte 
diese Frage aufgeworfen. Nach einem 
Rat, der fast zehn Stunden lang dauer-
te, stellte der Spanier am Abend er-
schöpft fest, dass es ihm nicht gelungen 
sei, die Staaten auf eine gemeinsame 
Linie zu bringen.  „Es gab eine ziemlich 
starke Spaltung“, gestand er ein.

Was also tun? Borrell besann sich am 
Ende doch seiner Kompetenzen und gab 
selbst die Antwort: Das Auftreten 
Ungarns müsse Konsequenzen haben, 
deshalb werde er Ende August zum in-
formellen Rat nach Brüssel einladen. 
Gegen den Willen  nicht nur Ungarns, 
sondern von etwa zehn Mitgliedstaaten, 
darunter alle großen. Es war das überra-
schende Ende eines kuriosen Tages, an 
dem Borrell selbst ebenso sehr unter 
Druck geraten war wie der ungarische 
Außenminister Péter Szijjártó.

Zwar verurteilten die Staaten einmü-
tig die Reisen von Ministerpräsident 
Viktor Orbán und dessen Behauptung, 
dass die Europäische Union den Krieg 
in der Ukraine vorantreibe. Borrell ließ 
sich dazu wortreich aus – die EU wolle 
Frieden, während Putin den Krieg im-
mer weiter vorantreibe. Nur die Slowa-
kei schwieg dazu. Doch an der Frage, 
ob und wie Ungarn dafür bestraft  wer-
den solle, zerbrach die Einheit.  Polen, 
die baltischen und die nordischen Staa-

ten  wollten das Treffen in Budapest 
boykottieren.  Dagegen wollten Nach-
barn Ungarns wie die Slowakei und 
Kroatien  keinerlei Konsequenzen zie-
hen – „Business as usual“, nannte Bor-
rell das. In der Sache waren aber auch 
Deutschland, Frankreich, Italien, Spa-
nien und die Niederlande gegen eine 
Verlegung. Man dürfe Ungarn nicht  in 
eine Opferrolle drängen, argumentier-
te etwa Außenministerin Annalena Ba-
erbock. Denn das entspreche exakt Or-
báns Kalkül. 

Die Minister dieser Staaten waren 
auch deshalb verärgert, weil sie ihre 
Position Borrell schon vor einer Woche 
mitgeteilt hatten. Daraufhin  nahm der 
Außenbeauftragte seinen Vorschlag 
vom Tisch, das sogenannte Gymnich-
Treffen durch einen formellen Rat in 
Brüssel zu ersetzen. Doch am vorigen 
Freitag kündigte er abermals an, die 
Meinungen der Minister hören zu wol-
len. Dafür mussten am Montag dann al-
le Berater  den Raum verlassen. 

Erörtert wurde dann auch eine dritte 
Option, nämlich den Außenministerrat 
in der Ukraine abzuhalten. Allerdings  
wäre das nur einstimmig möglich gewe-
sen – was Szijjártó per Veto verhinderte. 
Der ungarische Minister ging zum 
Gegenangriff über und  beklagte sich da-
rüber, dass Kiew  einseitig den Transit 
von russischem Erdöl über die Drusch-
ba-Pipeline beendet hatte. Auf diesem 
Weg werden Raffinerien in Ungarn und 
der Slowakei versorgt; die Länder hat-
ten entsprechende Ausnahmen bei den 
EU-Sanktionen durchgesetzt.  So haben 
sich die Fronten zwischen Kiew und Bu-
dapest nun weiter verhärtet. Dass 
Ungarn sein Veto in anderen Fragen 
aufhebt, etwa was die Erstattung von 
Waffenlieferungen angeht, erschien 
auch Borrell ausgeschlossen.

Die EU entzweit sich über eine 
Bestrafung Ungarns
Borrell entscheidet allein – und durchkreuzt  Treffen 
in Budapest  / Von Thomas Gutschker, Brüssel 

zent der Befragten äußerten, dass die 
SPD mit einer anderen Person bessere 
Chancen hätte. Ein Drittel  nannte  Ver-
teidigungsminister Boris Pistorius. For-
sa befragte zwischen dem 8. und 12. Juli 
2024, nach der Haushaltseinigung der 
Ampel, 1001 SPD-Mitglieder, nach For-
sa-Angaben ein repräsentativer Quer-
schnitt der Mitgliedschaft. Die Partei 
hatte zum Jahreswechsel nach eigenen 
Angaben 365.190 Mitglieder.  dpa

Michal zum estnischen 
Ministerpräsidenten gewählt 

In Estland tritt der 49 Jahre alte Politiker 
der wirtschaftsliberalen Reformpartei 
Kristen Michal die Nachfolge der bishe-
rigen Regierungschefin Kaja Kallas an. 
64  der insgesamt 101 Abgeordneten 
stimmten am Montag für den ehemali-
gen Klimaminister, 27 gegen ihn. Zuvor 
hatte Kallas ihren Rücktritt erklärt, um 
Außenbeauftragte der EU werden zu 
können. F.A.Z.  

Korrektur 
In unserer Samstagsausgabe war ein  Zi-
tat des früheren polnischen Botschafters 
in Deutschland Janusz Reiter über die 
Verschwörer des 20. Juli 1944 falsch an-
gegeben. Richtig lautet es: „Sie sind 
zwar nicht meine Helden, aber ich ver-
stehe die Deutschen, die in ihnen ihre 
Helden sehen.“ F.A.Z. 

Generalinspekteur Breuer 
fordert Einsatzbereitschaft

Der Generalinspekteur der Bundes-
wehr, Carsten Breuer, hält eine hohe 
Einsatzbereitschaft der Bundeswehrsol-
daten für unverzichtbar. „Um abschre-
cken zu können, brauche ich eine hohe 
Einsatzbereitschaft“, sagte Breuer dem  
„Tagesspiegel“ am Montag. Diese errei-
che man aber nur, wenn man ausbilde 
und übe. Und wenn das notwendige Ma-
terial zur Instandsetzung bereitgehalten 
werde. Der General bekräftigte  seine 
Forderung nach einem neuen Wehr-
dienst, auch um den sogenannten Ope-
rationsplan Deutschland ausüben zu 
können. Dieser tritt im Falle eines Über-
falls in Kraft, um die Bundesrepublik zu 
verteidigen. „Wir brauchen einen Wehr-
dienst dringend, weil damit die späteren 
Reservistinnen und Reservisten ausge-
bildet werden, auf die wir im Verteidi-
gungsfall zurückgreifen können müs-
sen“, so Breuer.  KNA

Ein Drittel der SPD-Mitglieder 
für Scholz als Kandidat

Laut einer Forsa-Umfrage für das Re-
daktionsnetzwerk Deutschland  ist nur 
ein Drittel der SPD-Mitglieder der Mei-
nung, dass Bundeskanzler Olaf Scholz 
bei der Bundestagswahl 2025 wieder 
Kanzlerkandidat werden sollte. 67 Pro-

Wichtiges in Kürze

stah. PEKING. Die Philippinen und 
China haben sich auf eine „vorüberge-
hende Einigung“ verständigt, die eine 
Versorgung des 1999 auf Grund gesetz-
ten philippinischen Schiffes Sierra Ma-
dre gewährleisten soll. Dies teilte Mani-
la am Sonntag mit, nachdem es in den 
vergangenen Wochen eine Reihe von 
Treffen gegeben habe. Das Schiffswrack  
dient Manila als militärischer Außen-
posten im Second Thomas Shoal, einem 
Riff 200 Kilometer vor der philippini-
schen Insel Palawan. Aus Sicht Manilas 
liegt es in der eigenen ausschließlichen 
Wirtschaftszone, gleichwohl bean-
sprucht es China für sich. In den vergan-
genen Wochen hatten chinesische Si-
cherheitskräfte philippinische Versor-
gungsboote für die Sierra Madre immer 
wieder abgedrängt, mit Wasserkanonen 
beschossen und geentert und dabei 
auch philippinische Seeleute verletzt. 
Dies hatte Sorgen vor einer militäri-
schen Eskalation gemehrt, zumal die 
USA ein Verteidigungsabkommen mit 
den Philippinen unterhalten.

Das chinesische Außenministerium 
bestätigte am Montagmorgen eine Eini-
gung mit den Philippinen. Gleichzeitig 
gaben die Chinesen jedoch Details zu 
dem Abkommen bekannt, die von Ma-
nila umgehend wieder bestritten wur-
den. So sei den Angaben Pekings zufol-
ge vereinbart worden, dass die Volksre-
publik vorher informiert werden müsse, 
wann immer die Philippinen „lebens-
notwendige Güter“ zur Versorgung 

ihrer Truppen auf die Sierra Madre schi-
cken wollen. Zudem dürfe China „den 
gesamten Prozess der Versorgung über-
wachen“ und werde die Philippinen 
„entschlossen stoppen“, falls diese „gro-
ße Mengen an Baumaterialien an das 
Kriegsschiff schicken und versuchen 
sollten, feste Einrichtungen oder per-
manente Außenposten zu errichten“.

Das philippinische Außenministe-
rium erklärte die chinesischen Ausfüh-
rungen am Montag umgehend für „un-
genau“. Keineswegs habe man  verein-
bart, dass man Peking vorab über 
Versorgungsmissionen informieren 
werde, noch, dass China den Prozess 
überwachen werde. Zur Frage der Bau-
materialien äußerte sich Manila zu-
nächst nicht öffentlich. Den Text der ge-
troffenen Vereinbarungen veröffent-
lichte keine Seite.

Über etwaige Gebietsansprüche wur-
de offenbar nicht verhandelt. Gleich-
wohl verlautbarten sowohl Peking als 
auch Manila, auf eine „Deeskalation“ 
hinarbeiten zu wollen. Manila erklärte 
nach Angaben der Nachrichtenagentur 
Reuters, die kommenden Versorgungs-
missionen trotz amerikanischer Hilfs-
angebote zunächst selbst durchführen 
zu wollen. Vergangenen Freitag hatte 
der amerikanische nationale Sicher-
heitsberater Jake Sullivan angekündigt, 
man werde „tun, was notwendig ist“, 
um sicherzustellen, dass Amerikas phi-
lippinischer Bündnispartner die Sierra 
Madre wieder versorgen kann.

Einigung zu Schiff Sierra Madre
Philippinen dürfen Außenposten im Meer versorgen 
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Die Vereinigten Staaten gehören zu den 
Ländern, in denen es sich als reicher 
Mensch ausgesprochen angenehm leben 
lässt. Für arme Menschen gilt das Gegen-
teil. Das liegt einerseits daran, dass im 
Land des Überflusses arm sein besonders 
schmerzhaft ist. Aber auch – das ist zu-
mindest die These des jüngst erschiene-
nen Buches „Armut. Eine amerikanische 
Katastrophe“ von Matthew Desmond –, 
weil Nicht-Arme davon  profitieren, dass 
Millionen andere in Armut leben. 

Matthew Desmond ist Soziologe,  Pulit-
zerpreisträger und Aktivist. Er ist selbst 
in prekären Verhältnissen aufgewachsen 
und forscht seit Jahren zu Armut in den 
Vereinigten Staaten. In seinem Buch ge-
he es nicht nur um die Armen, schreibt er 
zu Beginn. „Es geht vielmehr darum, wie 
die andere ‚andere Hälfte‘ lebt, und da-
rum, wie einige Menschen kleingehalten 
werden, damit sich andere entfalten kön-
nen.“ Desmonds Buch ist ein Sachbuch, 
ja. Aber vor allem ist es  Anklage und Plä-
doyer. Desmond klagt die „unverständli-
che und unverschämte Ungleichheit“ in 
den Vereinigten Staaten an und fordert, 
dass „jeder von uns zum Armutsbekämp-
fer wird“. Sein Buch lässt er mit den Wor-
ten enden: „Es reicht nicht aus, wenn wir 
dieses Problem [die Armut, Anm. d. 
Red.] nur verstehen. Wir müssen es be-
seitigen.“ 

Doch wie ließe sich Armut beseitigen? 
Desmond meint: Indem wir – er spricht 
immer von „wir“, wenn er vom begüter-

teren Teil der amerikanischen Bevölke-
rung spricht – die Axt an jenes System 
anlegen, das die Armen arm hält und je-
ne, die nicht arm sind, zum „unbewussten 
Feind der Armen“ macht. So verweist 
Desmond auf die Ausbeutung auf dem 
Arbeits-, dem Wohnungs- und dem Geld-
markt. Er erwähnt Hausbesitzer, die ein 
Vermögen damit verdienen, verwahrloste 
Wohnungen an arme Familien zu vermie-
ten. Banken, die mit Überziehungsge-
bühren einen „steten Strom an Einnah-
men“ generierten. Und Unternehmen, 
die dank des technisches Fortschritts ihre 
Mitarbeiter zu mehr Effizienz zwingen 
könnten, während sie immer mehr Ver-
antwortung auf sie abwälzten. Beispiel 
Uber: Die Fahrer stellen ihr eigenes Auto 
zur Verfügung, tanken auf eigene Kosten 
und müssen sich selbst versichern. 

„Sozialer Aufstieg gehört nicht mehr 
zum amerikanischen Alltag, heute sehen 
viel zu viele junge Menschen einer unge-
wissen Zukunft entgegen“, klagt Des-
mond.  Für ihn sind die Vereinigten Staa-
ten ein „Sozialstaat für die Reichen“. Die-
ser sei wichtiger als die Bekämpfung von 
Armut. „Die Vereinigten Staaten könnten 
die Armut morgen beenden, und zwar 
ohne neue Schulden zu machen, wenn sie 
konsequent gegen Steuervermeidung 
vorgehen und die so eingenommenen 
Summen an die weiterleiten würden, die 
sie am dringendsten benötigen.“ Des-
mond zitiert eine Schätzung des Finanz-
amtes, der zufolge dem amerikanischen 

Staat rund eine Billion Dollar pro Jahr 
aufgrund Steuervermeidung durch die 
Lappen geht.  

An dieser Stelle wäre es leicht für den 
Leser, die Schuld bei skrupellosen Unter-
nehmen,  gewissenlosen Politikern  oder 
bösen Vermieter zu suchen. Es ist das 
Verdienst des Buches, diese Ausrede 
nicht gelten zu lassen. Immer wieder be-
tont Desmond: Alle sind „Nutznießer der 
Ausbeutung“. Ein Beispiel: „Per Handy 
bestellen wir Taxis, Lebensmittel, Pizza 
oder Handwerker, alles zu Kampfpreisen. 
Wir sind die Herren dieser neuen Be-
dienstetenwirtschaft mit ihren anonymen 
und unterbezahlten Knechten, die rund 
um die Uhr für uns bereitstehen.“ 

Doch wenn alle von der Armut profi-
tieren, wieso sollten sie dann für deren 
Abschaffung eintreten? Oder anders ge-
fragt: Sind Desmonds Theorien im Kern 
zwar nachvollziehbar, aber eben doch 
auch sehr naiv – insbesondere in dem so 
tief gespaltenen Amerika? Nicht unbe-
dingt, findet er. „Ein Amerika ohne Ar-
mut wäre weder eine Utopie noch ein 
Land der grauen Uniformität“, schreibt 
er. Vielmehr würden alle von der Ab-
schaffung der Armut profitieren. „Das 
Ende der Armut würde den breiten 
Wohlstand mehren.“ Und ohne Armut, 
so seine Argumentation, wären die Ver-
einigten Staaten freier. „Eine Nation, die 
sich zu einer Beseitigung der Armut be-
kennt, ist eine Nation, die sich wahrhaft 
zur Freiheit bekennt.“ 

Desmond setzt auf den Druck von Be-
wegungen. Das „Washington“, das die 
Rassendiskriminierung abgeschafft und 
Gesetze zum Ausbau von Krankenversi-
cherung, Sozialstaat und Bildung  ausge-
baut habe, sei genauso dysfunktional ge-
wesen wie das „Washington“ heute. 
„Trotzdem fanden gewöhnliche Bürger 
Möglichkeiten, ihre Vorstellungen durch-
zusetzen.“

Dass das auch heute gelingen könnte, 
daran hat zumindest Desmond keinen 
Zweifel. Er teilt eine Beobachtung: Im 
November 2020 demonstrierte eine 
Gruppe vorwiegend Schwarzer und Lati-
nos in Albany, der Hauptstadt des Bun-
desstaates New York, für einen Mindest-
lohn von 15 Dollar in der Gastronomie. 
Auf einmal tauchte eine Gruppe von 
Weißen mit „Make America Great 
Again“-Kappen auf. Sie wollten gegen 
den Wahlsieg Joe Bidens demonstrieren. 
Als sie hörten, dass die Arbeiter für höhe-
re Löhne demonstrierten, schüttelten sie 
ihnen die Hände. Und schlossen sich den 
Protesten an. TATJANA HEID

Ein System, sie zu knechten
In seinem neuen Buch zeigt  Matthew Desmond, wie Reichtum und Armut in den USA einander bedingen

Diskurse auch über den engeren Bereich 
der Politikwissenschaft hinaus verhalf. 
Dazu trug insbesondere Jürgen Haber-
mas bei, der den Begriff 1986 in seinem 
berühmten „Zeit“-Artikel „Eine Art 
Schadensabwicklung“, der engagierten 
Entgegnung auf die umstrittenen Ge-
schichtsthesen Ernst Noltes, aufnahm.

Steffen Augsberg, Professor für Öf-
fentliches Recht an der Universität Gie-
ßen und bis vor Kurzem als Mitglied des 
Deutschen Ethikrates bekannt, wo er 
sich öfter in gut mit dem Grundgesetz be-
gründeten Sondervoten teils auch von  
Mehrheitsbeschlüssen absetzte, hat nun 
in einem Quellenband die inzwischen 
historischen Primärtexte von Sternber-
ger und Habermas zum Verfassungspat-
riotismus neu herausgegeben. Sie werden 
ergänzt durch zwölf Aufsätze anderer 
Politik- und Rechtswissenschaftler aus 
den Jahren 1986 bis 2019, darunter Kory-
phäen ihrer Fächer, wie Dieter Grimm, 
Jan-Werner Müller, Josef Isensee und 
Hans Vorländer, die sich analytisch, kri-
tisch und in weiterführender Absicht mit 
den „Verfassungspatriotismus“-Konzep-
ten von Sternberger und Habermas aus-
einandersetzen. Eingeleitet wird der vor 
allem, aber nicht nur für thematisch ein-
schlägige Universitätsseminare geeigne-
te Band von einer pointierten Einfüh-

rung des Herausgebers, in der Augsberg 
trotz des –  zuletzt wieder zum 75. Jahres-
tag des Grundgesetzes  beschworenen – 
Verfassungspatriotismus hierzulande 
„einen immer noch vergleichsweise stark 
ausgeprägten Glauben an Autoritäten“ 
feststellt. Augsberg erinnert daran, dass 
die kritische Auseinandersetzung, auch 
mit der Verfassung selbst, ein „integra-
ler“ und „basaler Bestandteil“ der frei-
heitlichen Ordnung ist, „scharfe und 
weitreichende“ öffentliche Kritik vom 
Grundgesetz geradezu eingefordert wer-
de. Die zuletzt vom Verfassungsschutz 
eingeführte Beobachtungskategorie der 
„Delegitimierung des Staates“ lehnt er 
entsprechend ab.

Wie Sternberger  bekennt sich auch 
Augsberg zum Prinzip der „lebenden Ver-
fassung“ als „gelebte Verfassung“, die 
neben dem bloßen Verfassungstext auch 
die „Verfasstheit der Gesellschaft“, also 
unser aller Handeln, unseren Freiheitsge-
brauch, unser Engagement oder Nichten-
gagement als Staatsbürger, adressiert.

Die anderen abgedruckten Aufsätze 
arbeiten sich vor allem an den Unter-
schieden in den gleichwohl nie statischen 
und abgeschlossenen Konzepten vom 
Verfassungspatriotismus bei Sternberger 
und Habermas ab. Während Sternberger 
darin einen „zweiten Patriotismus“ sah, 

der den ersten auf die Nation bezogenen 
nur ergänzte, werden Habermas’ Überle-
gungen oft dahingehend interpretiert, 
dass er den ursprünglichen national-
staatsorientierten Patriotismus aus guten 
historischen Gründen in der Bundesre-
publik durch den Verfassungspatriotis-
mus ersetzt sehen wollte.

Andere Autoren fragen deshalb, ob 
die ganze verfassungspatriotische Dis-
kussion nicht ein Elitendiskurs sei, der 
die meisten Bürger gar nicht erreiche. 
Und tatsächlich ließe sich mit dem der-
zeitigen Blick auf die Stadien, Kneipen 
und Plätze der Republik fragen, ob die 
Mehrheit der Deutschen nicht einfach 
dem Fußballpatriotismus frönt. Der 
muss nicht per se schlechter als der Ver-
fassungspatriotismus sein, wenn beide 
sich als Integrationsmedien in einer im-
mer diversifizierteren Gesellschaft er-
gänzten.  RENÉ SCHLOTT

A
lles begann mit einem Leitar-
tikel in der F.A.Z. am Mitt-
woch, dem 23. Mai 1979. In 
Bonn wurde ein neuer Bun-

despräsident gewählt. In der regieren-
den SPD-FDP-Koalition hatte es zuvor 
heftigen Streit gegeben, weil die beiden 
Parteien sich nicht auf einen gemeinsa-
men Kandidaten einigen konnten. Die 
CDU/CSU hatte aber ohnehin die abso-
lute Mehrheit in der Bundesversamm-
lung und wählte den damaligen Bundes-
tagspräsidenten Karl Carstens zum fünf-
ten Bundespräsidenten. Am Rande der 
Wahl gab es kleinere Demonstrationen, 
wegen Carstens’ Vergangenheit im 
„Dritten Reich“. 

Von größeren Feierlichkeiten zum 30. 
Jahrestag der Unterzeichnung des 
Grundgesetzes, der genau auf diesen Tag 
fiel, wurde aber nicht berichtet. Der 
nüchterne Wahlakt in der Bonner Beet-
hovenhalle schien Geburtstagsfeier ge-
nug. Er war wie erwartet bereits nach 
dem ersten Wahlgang entschieden  und 
entsprach in seiner Unaufgeregtheit ganz 
dem pathosfreien, pragmatischen Selbst-
verständnis der Bundesrepublik, deren 
Verfassung auch drei Jahrzehnte nach 
ihrer Verabschiedung aus historischen 
Gründen noch unter der schlichten Be-
zeichnung „Grundgesetz“ firmierte, auch 
wenn sie ihrem 1948/49 im Parlamentari-
schen Rat intendierten provisorischen 
Charakter längst entwachsen war.

Folgerichtig konstatierte der Leitartik-
ler Dolf Sternberger, damals Professor 
für Politikwissenschaft an der Universität 
Heidelberg und zuvor bis zu deren Verbot 
1943 Redakteur der „Frankfurter Zei-
tung“, an eben jenem 23. Mai auf der ers-
ten Seite der F.A.Z.: „... wir leben in einer 
ganzen Verfassung, in einem ganzen Ver-
fassungsstaat ...“. Und gleich im ersten 
Satz zog er eine scheinbare Parallele zwi-
schen 1949 und 1979: „Es herrschte 
kaum Begeisterung vor dreißig Jahren, 
als der Parlamentarische Rat die Arbeit 
abschloß.“ Erst im letzten Absatz erlaub-
te sich Sternberger  so etwas wie wohldo-
sierten, aber nicht überschäumenden En-
thusiasmus, sprach von einer „guten Ver-
fassung“ und von der „Wohltat dieses 
Grundgesetzes“ und ermunterte seine 
Leser in aller Zurückhaltung: „Wir brau-
chen uns nicht zu scheuen, das Grundge-
setz zu rühmen.“

Heute würde man sich wohl an Stern-
bergers Sätze so wenig wie an Tausende 
anderer  Leitartikel erinnern, wenn der 
inzwischen 45 Jahre alte Kommentar in 
seiner Überschrift nicht ein Schlagwort 
genannt hätte, das seither in der politi-
schen Kultur der Bundesrepublik eine 
ungebrochene Konjunktur erfährt. Die 
Rede ist vom „Verfassungspatriotismus“, 
einem Begriff, den Sternberger schon zu-
vor verwendete, dem aber erst sein 
F.A.Z.-Leitartikel  zum Durchbruch in die 
bundesrepublikanischen Debatten und 

Das Grundgesetz ist 75 
Jahre alt. Wie weit stiftet 
das einstige Provisorium 
Identität? Mehrere 
Autoren denken über den 
„Verfassungspatriotismus“ 
nach.

Gelebte Verfassung

Verfassungspatrioten? Besucher des Demokratiefestes zum 75. Jubiläum des Grundgesetzes im Mai in Berlin Foto dpa
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Lisa Müller wehrt sich 
Sie posiert auf einem Felsen in einem 
orangefarbenen Bikini, trägt Cappy und 
Augenpads. „Recover from stressful 
times“, schreibt Lisa Müller, die mit dem 
Fußballspieler Thomas Müller verheiratet 
ist, unter dem Foto auf Instagram.  Doch 
statt Likes bekam die 34 Jahre alte  Dres-
surreiterin vor allem eines: Kommentare 
über ihren Körper.  „Hoffe es geht dir gut? 
Siehst etwas mager aus?“, schrieb eine 
Nutzerin. „Bitte lösche die Aufnahmen. 
Sollen unsere Kinder zur Magersucht er -
zogen werden?“, kommentierte eine ande-
re.  Doch den Post löschte Müller nicht. 
Stattdessen veröffentlichte sie zwei Tage 
später ein ähnliches Foto – und verteidigte 
sich in einer Stellungnahme. „Es soll sich 
jeder in seinem Körper wohlfühlen und 
kein Mobbing aufgrund seines Aussehens 
erfahren.“  Sie mache viel Sport, bereite 
sich auf einen Halbmarathon vor. Beleidi-
gende Kommentare müssten deshalb nicht 
sein.  Die Reaktionen darauf sind gespal-
ten. Einige Nutzer bleiben bei ihrer Kritik: 
Müller verherrliche Magersucht. Doch vie-
le nehmen die Reiterin auch in Schutz. Es 
sei ihr Körper. Und den habe niemand zu 
kommentieren. sml.

Lena sagt gleich zweimal ab
Die Musikerin Lena Meyer-Landrut hat 
zwei weitere Auftritte krankheitsbedingt 
abgesagt. Sie sollte am Sonntagabend 
beim Festival Ansbach Open in Mittel-
franken auf der Bühne stehen. „Aufgrund 
eines medizinischen Notfalls kann Lena 
heute Abend leider nicht bei uns in Ans-
bach auftreten“, teilten die Organisatoren 
des Festivals  mit. Die Dreiunddreißigjähri-
ge befinde sich in ärztlicher Behandlung. 
Am Montag wurde ein für den gleichen 
Tag geplantes Konzert in Regensburg 
ebenfalls abgesagt. Wie das Piazza Festival 
auf Instagram mitteilte, gehe es der Sänge-
rin weiterhin nicht besser. „Wir hoffen 
auch hier sehr auf euer Verständnis“, hieß 
es in der Instagram-Story der Sängerin 
neben drei Emojis mit einem gebrochenen 
Herzen. Schon Ende Juni hatte die ESC-
Gewinnerin von 2010 mehrere Konzerte 
krankheitsbedingt abgesagt. jant.

David Banda geht es gut
Die Sorgen um Madonnas Sohn David 
Banda waren unnötig: Der Achtzehnjähri-
ge ist weder obdachlos noch hungrig. Nach 
Posts in sozialen Medien zu seinem Aus-
zug aus der Nobelwohnung seiner Mutter 
und fehlgeschlagenen Versuchen, den 
Kühlschrank rechtzeitig zu füllen, konnte 
Banda die Fans jetzt beruhigen. „Ich bin 
nicht allein. Ich habe meine Freundin. Und 
ich liebe es!“, schrieb er bei Instagram. 
Banda, den Madonna gemeinsam mit 
ihrem früheren Ehemann Guy Ritchie als 
Einjährigen in Malawi adoptierte, lebt an-
geblich mit einem Model im New Yorker 
Stadtteil Bronx und verdient sein Geld mit 
Gitarrenunterricht. In den vergangenen 
Monaten hatten er und drei seiner fünf 
Geschwister die Grammy-Preisträgerin 
(„Vogue“) zudem bei der Tour „Celebra -
tion“ begleitet, die Anfang Mai mit einem 
Auftritt an der Copacabana in Rio de Ja-
neiro zu Ende ging. „Ich glaube, meine 
Kinder haben in den vergangenen Mona-
ten der Proben und Auftritte gelernt, dass 
man hart dafür arbeiten muss, seine Träu-
me zu verwirklichen“, sagte Madonna der 
Zeitschrift „W“ damals. ceh.

Kurze Meldungen

D
er historische Touristenzug 
von Palma nach Sóller rum-
pelt in der Nähe vorbei. Aus 
der Ferne sehen die Wohnmo-

bile und Caravans aus, wie ein Camping-
platz unter Bäumen. Doch der Parkplatz 
des Freibads von Son Hugo am Rand der 
Inselhauptstadt ist ein Fluchtort. In den 
mehr als 30 Fahrzeugen leben Mallorqui-
ner, die sich ihre eigene Insel nicht mehr 
leisten können. Sie sind zu Nomaden in 
ihrer eigenen Heimat geworden, weil  ihre 
Wohnungen zu teuer wurden. Eigen -
tümer vermieten lieber an Urlauber oder 
verkaufen an Ausländer, von denen sie 
mehr verlangen können. Für viele Deut-
sche ist Mallorca die Trauminsel, für viele 
Einheimische ein Albtraum.

„1200 Euro Miete im Monat, das kann 
ich nicht zahlen. Als Verkäuferin verdie-
ne ich weniger“, sagt Ana und blinzelt in 
die Sonne, die auf das Dach ihres umge-
bauten Lieferwagens herunterbrennt. 
Seit ei nem Jahr lebt die Achtundvierzig-
jährige hier, zusammen mit Hund und 
Katze. Zum Duschen geht sie nebenan 
ins Freibad, mit ihrer Wäsche fährt sie in 
einen Waschsalon in der Stadt. „Ich hof-
fe, ich muss hier nicht noch einen Win-
ter verbringen“, sagt Ana. Aber sie habe 
es immer noch besser als ihre Tochter an 
der Playa de Palma. Sie teile sich am 
„Ballermann“ als Kellnerin ein Zimmer 
mit ei ner Kollegin. Ana fühlt sich auf 
dem abgelegenen Parkplatz sicher und 
nicht einsam: „Wir sind hier wie eine 
große Fa milie und passen aufeinander 
auf. Aber so kann es für uns alle nicht 
weitergehen.“ Am Sonntagabend war 
sie auf der Plaza d’Espanya. Das hat ihr 
Mut gemacht.

„50.000“, rufen sie am Sonntag immer 
wieder, als wäre es eine magische Zahl. 
So viele Demonstranten hat die Plattform 
„Menys turisme, més vida“ (Weniger Tou-
rismus, mehr Leben) bei dem Protestzug 
gezählt, der friedlich durch die Innenstadt 
von Palma marschierte. Das sei „histo-
risch“, sagten die Veranstalter und waren 
empört über die Polizei, die nur von gut 
20.000 sprach, obwohl die letzten an der 
Plaza d’Espanya aufbrachen, als die Spit-
ze mit dem großen Plakat mit der Auf-
schrift „Canviem el rumb“ fast am Born-
Boulevard war.

„Lasst uns die Richtung ändern. Set-
zen wir dem Tourismus Grenzen“ war 
das Motto der größten Demonstration 
gegen den Massentourismus auf den Ba-
learen. Mit noch mehr Menschen als 
beim Protest Ende Mai. Seit April über-
rollt eine Welle der Unzufriedenheit die 
spanischen Küsten. Den Anfang mach-
ten die Kanarischen Inseln. Dort gingen 
60.000 Einwohner auf die Straßen. In 
Málaga waren es später 25.000, es folg-
ten San Sebastián, Barcelona, Cádiz und 
Alicante.

Das Plakat, das zur Demonstration am 
Sonntag einlud, illustriert, wie sich offen-
bar viele Mallorquiner fühlen: Ein be-
drohlicher Schwarm von Passagierflug-
zeugen, Privatjets, Kreuzfahrtschiffen 
und Luxusjachten kreist um die kleine 
Insel. Im vergangenen Jahr brachen die 
Balearen mit fast 18 Millionen Touristen 
einen Rekord, in diesem Jahr könnten es 
20 Millionen werden. Auch im Rest Spa-
niens ist das Wachstum ungebremst. 
„Guiris go home“ ist wieder zu hören – 
„Guiris“ werden in Spanien Ausländer 
aus nördlichen Ländern genannt. 

Viele Slogans sind auf Englisch, damit 
auch Touristen und  ausländische Journa-
listen sie  verstehen. Auf Deutsch steht 
ein wenig hämisch auf einem Plakat, das 
auf die  EM anspielt, „Raus aus dem Fina-
le, raus hier“. Eine Demonstrantin be-
schwert sich auf ihrem Poster, dass Deut-
sche ihre Insel als 17. Bundesland be-
zeichnen: „Eine Beleidigung!“ Eine 
Gruppe, angeführt von zwei „Luxustou-
risten“, hat ein Flugzeug und ein Kreuz-
fahrtschiff aus Pappmaschee dabei: Sie 
wollen Privatjets und Kreuzfahrtschiffe 
verbieten. „Lowcost-Flüge = Killerflüge“, 
heißt es auf einem anderen Plakat. 

Vor allem aber geht es um die Woh-
nungsnot. Einige tragen ein Häuschen, 

mer. Wie sie das bis zur Rente mit 67 Jah-
ren durchhalten soll, weiß sie nicht.

Die spanischen Inseln werden für die 
verzweifelt gesuchten Saisonkräfte im-
mer unattraktiver. Auf den Kanaren feh-
len mehr als 3000 Zimmerfrauen: Kellner 
und andere Servicekräfte arbeiten oft den 
ganzen Sommer durch, um im Winter von 
ihren Ersparnissen zu leben. Doch die ge-
hen für miserable Unterkünfte drauf. 
„Meine Herren Hoteliers, es reicht jetzt 
mit der Geldgier“, schallt es am Sonntag 
auf der Demonstration aus einem Laut-
sprecher. Nicht nur auf den Balearen wird 
viel verdient, aber von dem Reichtum 
kommt bei einem Großteil der Bevölke-
rung wenig an. Mittlerweile weigern sich 
schon Polizisten, Verwaltungsangestellte 
und Ärzte, auf die Inseln zu kommen, wo 
das Leben für sie zu teuer geworden ist.

H
oteliers und die konservative 
Regionalregierung machen 
sich jedoch andere Sorgen. 
Sie fürchten, dass durch die 

Proteste der Eindruck entstehen könnte, 
dass  Urlauber nicht mehr willkommen 
sind. Ein Regierungssprecher ermahnte 
die Demonstranten, die Touristen  nicht 
bei ihrem Stadtbummel stören. Die kon-
servative Regierungschefin Marga Pro-
hens hatte am Sonntag familiäre Ver-
pflichtungen, wie sie der „Mallorca-Zei-
tung“ sagte.  Im Mai hatte Prohens zum 
ersten Mal eingestanden, dass die Balea-
ren „an ein Limit“ gekommen seien.  Im 
jüngsten Interview betont sie, dass es 
ihren Inseln ähnlich gehe wie Berlin und 
Rom: „Wir alle sind immer wieder auch 
Urlauber.“ 

Doch die meisten Demonstranten sind 
nicht in Urlaubsstimmung. Der Sonntag 
sei erst der Anfang der Kampagne, die 
Mobilisierung werde weitergehen, kün-
digt die Plattform an, die einer Entwick-
lung  eine Stimme verleiht, die Iván Mur-
ray schon eine Weile beobachtet. Der 
Geograph an der Universität der Balea-
ren beobachtet einen „Bruch des sozialen 
Konsenses über die Vorzüge des Touris-
mus. Das Gefühl nimmt zu, dass der Mas-
sentourismus weite Teile der Gesellschaft 
verdrängt und zu einer prekären Situation 
führt.“ Immer mehr Menschen zögen aufs 
Festland. Ana will jedoch bleiben. Nach-
dem sie von der Demonstration in ihr 
Wohnmobil zurückgekehrt ist, hat sie 
wieder einmal alle Immobilienportale ge-
scannt und nichts Bezahlbares gefunden.

das kaum größer ist als ein Dixi-Klo und 
bieten es für 20.000 Euro an. Die Mieten 
sind auf den Balearen im vergangenen 
Jahr um ein Fünftel gestiegen. Die Qua -
dratmeterpreise sind so hoch wie in Ma -
drid. Einheimische Käufer können kaum 
mit den Ausländern konkurrieren. „Woh-
nen ist ein Recht, kein Luxus“, „Jedes 
Airbnb bedeutet eine Familie ohne Woh-
nung“, ist auf Plakaten zu lesen.

 Es ist ein friedlicher Abendspaziergang 
unter Freunden. Viele haben ihre Kinder 
mitgebracht, einige ihren Hund. Die Po -
lizisten haben nichts zu tun. Wasserpisto-
len gegen die Gäste, wie vor Kurzem in 
Barcelona, kommen nicht zum Einsatz. 
Ein paar Touristen applaudieren sogar 
dem Zug, ohne zu wissen, dass es auch 
um sie geht. „So viele Leute, das hört ja 
gar nicht auf“, staunt eine deutsche Fami-
lie. Unterwegs erklären Demonstranten 
den Urlaubern am Straßenrand freund-
lich, worum es ihnen geht. „Sollen sie 
doch sehen, wo sie ohne unser Geld blei-
ben“, schimpft ein Mann aus Bayern. 
Zwei Jungen filmen sich mit ihrem 
Smartphone vor den Demonstranten und 
fordern niedrigere Döner-Preise.

S
pätestens auf der Bühne am von 
Platanen gesäumten Born-Boule-
vard gleicht die Stimmung einem 
Volksfest. Die Restaurantbesitzer 

habe alle Tische weggeräumt, bevor die 
Spitze des Protestzugs einmarschiert, an-
geführt von einer kleinen Kapelle mit 
Trommeln, Flöten und Xeremíes, den 
 traditionellen Dudelsäcken. Die Innen-

stadt gehört an diesem Sommerabend 
ausnahmsweise den Inselbewohnern. 

Die neue Protestplattform hatte seit 
Wochen alles generalstabsmäßig geplant. 
In Workshops, auf drei Vollversammlun-
gen und mit zahllosen Excel-Tabellen be-
reiteten sich die Mitglieder von 111 Orga-
nisationen vor. Sie richteten eine „Wider-
standskasse“ ein. Influencer, Schauspieler 
und Sänger riefen im Internet auf Mallor-
quinisch zur Teilnahme auf: Auf den Ba-
learen entsteht eine bunte Graswurzel -
bewegung, die auf ausländische Unter-
stützung setzt. Absichtlich hatten die Or -
ganisatoren den Termin mitten in die 
Hochsaison gelegt. Die  Aufmerksamkeit 
in den Herkunftsländern der Touristen 
sei wichtig, sagt Jaume Pujol. „Nur so 
können wir unsere Politiker davon über-
zeugen, sich unserer Bedürfnisse anzu-
nehmen, damit wir wieder in Ruhe und 
unter würdigen Bedingungen leben kön-
nen“, hofft der Fünfzehnjährige, der frü-
her in der Klimaschutzbewegung Fridays 
for Future aktiv war und heute der jüngste 
Sprecher der Plattform ist. Bisher seien 
von den Politikern nur Täuschungsmanö-
ver und leere Worte gekommen. 

Die Linke und Aktivisten, die Mallor-
quín sprechen, einen Dialekt des Katala-
nischen, dominieren. Aber die Bandbrei-
te in den eigenen Reihen ist groß: Um-
welt- und Klimaschützer, Gewerk schaf -
ten, Zimmermädchen, Krankenschwes -
tern, Nachbarschaftsvereine, Antikapita -
lis ten und Palästina-Aktivisten – sie for -
dern am Sonntag zum Boykott einer Ho -
telkette in israelischem Besitz auf –  

wegen „Kollaboration mit dem zionisti-
schen Genozid“ in Gaza.

Der Tourismus boomt, aber immer 
mehr Menschen auf den Ferieninseln 
müssen auf ihren Urlaub verzichten. Sie 
arbeiten hart, aber es reicht nicht, wie bei 
vielen „Kellys“. So nennen sich die un-
sichtbaren Frauen, die Hotelzimmer put-
zen und den Dreck der Urlauber wegräu-
men. Die Zimmermädchen gehörten zu 
den Ersten, die in Spanien protestierten. 
Sie nennen sich „Las Kellys“. Der Name 
kommt von „Las que limpian los hoteles“, 
was sich mit „die, die Hotels sauber ma-
chen“ übersetzen lässt. Sie kämpfen für 
bessere Arbeitsbedingungen und sehen 
sich als das Rückgrat der Hotelbranche. 

„Wir freuen uns über den Tourismus. 
Er gibt uns Arbeit“, sagt Sara del Mar 
García, die Vorsitzende der balearischen 
Kellys. Seit mehr als 20 Jahren arbeitet sie 
in einem Hotel in Palmanova. Statt 15 Mi-
nuten braucht sie wegen der vielen Miet-
wagen auf den Straßen in der Saison eine 
Stunde von Calvià nach Palmanova. Die 
Vierundfünfzigjährige ist froh, dass sie ei -
ne bezahlbare Wohnung hat: „Eine Kolle-
gin, die 1200 Euro im Monat verdient, hat 
gerade in Palma nach langer Suche ein 
Apartment für 1500 Euro gefunden. Auf 
Ibiza wohnen Hotelangestellte in Zelten.“ 
Gut 20.000 Kellys arbeiten auf den Balea-
ren. Sie reichen nicht, jedes Jahr kommen 
mehr Gäste. Das bedeutet Knochen-
arbeit. „Die meisten von uns nehmen 
 Medikamente“, sagt sie. 24 Zimmer putzt 
sie in einer Schicht, oft in der Hochsaison 
mit drei oder vier Betten in einem Zim-

Mehr als 50.000 Mallorquiner demonstrierten am Sonntag gegen
 die Folgen des Massentourismus und die Wohnungsnot. 

Der bisher größte Protest auf den Balearen soll nur der Anfang sein. 

Von Hans-Christian Rößler, Palma

„Wohnen ist ein Recht, 
kein Luxus“

„Der Tourismus tötet mein Viertel“: Zehntausende zieht es am Sonntag zur bisher größten Protestkundgebung in Palma de Mallorca auf die Straßen. Foto AFP

 T.G. BRÜSSEL. Die EU-Polizeibehör-
de Europol hat vor einer starken Zunah-
me der organisierten Cyberkriminalität 
gewarnt. „Millionen von Opfern in der 
gesamten EU werden täglich  online an-
gegriffen und ausgebeutet“, schreibt die 
Behörde in ihrer jährlichen Bedro-
hungsanalyse zur organisierten Krimi-
nalität im Internet, die am Montag ver-
öffentlicht wurde.

 Sowohl der Betrug als auch die Zahl 
vor allem junger Täter nähmen zu, 
 stellen die Fachleute der Polizeibehörde 
in Den Haag fest. Im Visier von Ver -
brechern stünden zunehmend kleine 
und mittelgroße Betriebe, die weniger 
gut gegen digitale Angriffe geschützt 
seien. Auch die Erpressung von Jugend-
lichen mit erbeuteten sexuellen Inhalten 
nehme zu. 

Nach Erkenntnissen der Ermittler 
verwenden Kriminelle immer aus ge -
feiltere Erpressungsmethoden. So 
 würd en im Internet Vorlagen für Be-
trug, sexuelle Ausbeutung oder Phi-
shing-E-Mails angeboten. Aufgrund der 
technischen Möglichkeiten würden die 
Hürden für Straftäter geringer, während 
die Strafverfolgungsbehörden kaum 
noch mitkämen. Das betrifft auch den 
Einsatz Künstlicher Intelligenz. Soge-
nannte Deepfakes –  täuschend echte 

Fälschungen von Bild und Ton –  werden 
viel  genutzt. So würden Stimmen ko-
piert für sogenannte Schockanrufe bei 
Ange hörigen oder Freunden, um Geld 
oder Bankzugangsdaten zu erpressen, 
heißt es in der Studie. KI werde auch 
ein gesetzt, um Videos oder Bilder mit 
dem sexuellen Missbrauch von Kindern 
zu verfälschen.

Organisierte Banden nutzen weiter-
hin das Darknet für ihre Geschäfts -
modelle. Zwar ist dieser Markt demnach 
zunehmend zersplittert, zudem gelin-
gen den Behörden immer wieder Schlä-
ge gegen einzelne illegale Marktplätze. 
Doch würden Seiten immer wieder „ge-
spiegelt“, also auf anderen Servern  wei -
terbetrieben. Als Zahlungsmittel dien-
ten in aller Regel Kryptowährungen, am 
stärksten verbreitet sei die  Währung 
Bitcoin. Europol verzeichnet Jahr für 
Jahr mehr Anfragen zum verdächtigen 
Einsatz solcher Währungen.

„Ein weiterer besorgniserregender 
As pekt der Computerkriminalität ist 
das junge Alter der Täter“, schreibt die 
 Exekutivdirektorin von Europol, Cathe-
rine De Bolle im Vorwort zu der Studie. 
Sie regt an, dass „ein stärkerer Fokus auf 
die Prävention von Straftaten junge 
Menschen davon abhalten könnte, eine 
kriminelle Laufbahn einzuschlagen“.

Cyberkriminalität nimmt zu
Laut Europol gibt es immer mehr junge Täter 

ceh. LOS ANGELES. Trotz des Wider-
stands des obersten Justizbeamten in 
Missouri ist die Amerikanerin Sandra 
Hemme, die 43 Jahre lang unschuldig im 
Gefängnis saß, aus der Haft entlassen 
worden. Der Fall der Vierundsechzigjäh-
rigen hatte die Justizbehörden des Bun-
desstaats in den vergangenen Wochen 
unerwartet heftig beschäftigt, nachdem 
ein Berufungsgericht den Schuldspruch 
gegen die angebliche Mörderin schon 
Mitte Juni aufgehoben hatte. Andrew 
Bailey, Missouris Attorney General, hat-
te sich dennoch geweigert, Hemme zu 
entlassen. „Es war zu leicht, einen un-
schuldigen Menschen zu verurteilen. 
Und es war viel schwerer, als es sein soll-
te, ihn wieder freizubekommen“, sagte 
Hemmes Verteidiger Sean O’Brien nach 
ihrer Entlassung aus dem Chillicothe 
Correctional Center am Freitag. Seine 
Mandantin saß länger unschuldig im Ge-
fängnis als jede andere Amerikanerin.

Hemme war 1980 zu lebenslanger 
Haft verurteilt worden. Die damals 
Zwanzigjährige, die seit ihrer Kindheit 
unter psychischen Störungen litt, hatte 
den Mord an der Bibliothekarin Patricia 
Jeschke auf Drängen der Polizei zugege-
ben. Wie die Organisation Innocence 
Project jetzt nachwies, hatte aber ein in-
zwischen verstorbener Polizeibeamter 

die Bibliothekarin damals brutal in ihrer 
Wohnung mit unzähligen Messerstichen 
getötet. Der Verein, der sich für die Frei-
lassung unschuldig Verurteilter einsetzt, 
stieß zudem auf Unregelmäßigkeiten bei 
Polizei und Staatsanwaltschaft während 
des Strafprozesses gegen Hemme.

Die Verstöße setzten sich in den ver-
gangenen Wochen fort, als Bailey Hem-
mes Entlassung in Widerspruch zu den 
Entscheidungen von Berufungsgericht, 
Bezirksgericht und Supreme Court von  

Missouri zu verhindern versuchte. Der 
Republikaner forderte, Hemme wegen 
zwei Gewaltverbrechen, die sie während 
der Haft verübt hatte, weitere zwölf Jah-
re im Gefängnis zu lassen. Bei einer An-
hörung am Freitag trug der Vorsitzende 
Richter Ryan Horsman dem obersten 
Justizbeamten des Bundesstaats schließ-
lich auf, Hemme zu entlassen. Falls Bai-
ley sich weiterhin weigere, drohte der 
Richter, würde er sich von dieser Woche 
an vor Gericht verantworten müssen.

Mehr als 43 Jahre unschuldig im Gefängnis
Und dennoch wollte Missouri Sandra Hemme nicht einfach freilassen

Endlich frei: Sandra Hemme wird von ihrer Familie begrüßt. Foto AP

dpa. MADRID. Die spanische Polizei hat 
in Zusammenarbeit mit Kollegen aus meh-
reren Ländern die laut eigenen Angaben 
größte Bande von Rauschgiftschmugglern 
zerschlagen, die Kokain aus Südamerika 
mit Segelbooten über Spanien nach Eu -
ropa brachte. Bei Zugriffen in Spanien, 
Portugal, Norwegen, Bulgarien, Großbri -
tannien, Panama, Trinidad und Tobago so-
wie Kolumbien seien 50 Personen, unter 
ihnen 16 Norweger, festgenommen wor-
den, teilte die spanische Polizei mit. Bei 
der Aktion, an der  elf Länder beteiligt wa-
ren, seien 1,5 Tonnen Kokain, acht Boote, 
36 Fahrzeuge und 85 Telefone beschlag-
nahmt worden. 

Der Anführer der Organisation, der als 
„Professor“  bekannt gewesen sei, habe die 
Besatzungen der  Segelboote angeheuert, 
die dann von einem Führungsmitglied der 
Bande geleitet wurden. Der „Professor“, 
der vermutlich seit mehr als 20 Jahren im 
Rauschgifthandel tätig war, habe das volle 
Vertrauen der kolumbianischen und mexi-
kanischen Kartelle besessen, mit denen er 
die Herstellung der Rauschgifte und ihren 
Transport durch Südamerika bis zur Ver-
schiffung nach Spanien koordinierte. 

Die Ermittlungen hätten ergeben, dass 
das mit den Lieferungen erlangte Geld in 
neue Geschäfte reinvestiert und über ein 
in mehreren Ländern operierendes Ge-
schäftsnetz gewaschen worden sei. In Spa-
nien verfügte die Bande über zehn Yach-
ten, die je  eine Tonne Kokain transportie-
ren konnten. Es habe Basen in Valencia, 
Alicante, Almería, Málaga und auf den 
Kanarischen Inseln gegeben, von denen 
aus Häfen in Brasilien, Kolumbien, Guya-
na, Trinidad und Tobago, St. Lucia, Barba-
dos und Panama angesteuert wurden. 

Schlag gegen 
Kokainbande 
in ganz Europa
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Jaime HARRISON Foto Picture Alliance

Der Rückzug Joe Bidens aus dem 
Wahlkampf bedeutet nicht, dass die 
Demokratische Partei im Chaos ver-
sinkt. Das sagt zumindest der Vorsit-
zende des Organisationsgremiums 
der Partei, des Democratic National 
Committee (DNC), Jaime Harrison. 
„In den kommenden Tagen wird die 
Partei einen transparenten und ge-
ordneten Prozess auf den Weg brin-
gen“, schrieb Harrison auf der Platt-
form X. „Dieser Prozess wird eta -
blierten Regeln und Vorgehen der 
Partei folgen.“ Der Partei obliegt es 
nun, einen Kandidaten für die Präsi-
dentenwahl zu finden. Wie das pas-
siert, bestimmt auch Jaime Harrison.

Harrison wurde wahrlich nicht als 
möglicher Präsidentenmacher gebo-
ren. Er stammt aus armen Verhält-
nissen im Bundesstaat South Caroli-
na. Seine Mutter war noch ein Teen-
ager, als er geboren wurde, 
weswegen die Großeltern einen gro-
ßen Teil seiner Erziehung übernah-
men. Dank guter schulischer Leis-
tungen gelang es ihm, ein Stipen-
dium für die Eliteuniversität Yale zu 
ergattern. Dort studierte er Politik-
wissenschaft, bevor er in seine Hei-
matstadt Orangeburg zurückkehrte, 
um an seiner alten Schule zu lehren. 
Nach einem Jahr wechselte er in eine 
Wohltätigkeitsorganisation, die es 
sich zum Ziel gesetzt hat, armen Ju-
gendlichen bei ihrer schulischen Kar-
riere zu helfen. 2004 erlangte er sei-
nen Juris-Doctor-Abschluss an der 
Georgetown-Universität. Später 
arbeitete er als Lobbyist. Mit seiner 
Frau und zwei Söhnen lebt er in Co-
lumbia, South Carolina.

Seine ersten Schritte in der Politik 
machte Harris als Helfer des ein-
flussreichen Abgeordneten Jim Cly-
burn, bevor er 2013 zum ersten 
schwarzen Vorsitzenden der Demo-
kratischen Partei in seinem Heimat-
bundesstaat South Carolina wurde. 
2017 bewarb er sich – zunächst er-
folglos – für seine jetzige Position. 
2020 folgte ein ebenfalls erfolgloser 
Wahlkampf für einen Senatssitz in 
Washington. 2021 machte Präsident 
Biden ihn schließlich zum Vorsitzen-
den des DNC.

Das Verhältnis  zwischen dem DNC 
und dem Weißen Haus war aber  nicht 
einfach. Vor der Kongresswahl  2022 
gab es Klagen, Harrison setze sich 
nicht genügend ein, während das 
DNC monierte, die Partei werde zu 
stark aus dem Weißen Haus gesteu-
ert. Die Aufgaben des DNC sind be-
grenzt. Es hat keine politische Rolle, 
sondern seine Aufgabe liegt vor al-
lem im Einwerben von Spenden, in 
der Aufstellung von Regeln für die 
Vorwahlen und der Organisation des 
alle vier Jahre stattfindenden Nomi-
nierungsparteitags. Genau das muss 
der 48 Jahre alte Harrison jetzt ma-
chen. Der Parteitag, der vom 19. bis 
zum 22. August in Chicago stattfin-
det, soll ein Zeichen der Einigkeit der 
Partei an die Wähler senden. Bidens 
Rückzug hat Harrisons Aufgabe nicht 
einfacher gemacht.  OLIVER KÜHN

Organisator der 
Einigkeit

D
er ukrainische Präsident Wolo-
dymyr Selenskyj und  seine Re-
gierung haben stets betont, un-
abhängig vom Ausgang der 

Präsidentschaftswahlen im November mit 
jeder amerikanischen Regierung produk-
tiv zusammenarbeiten zu wollen. Selen -
skyjs Reaktion auf das Ausscheiden Joe 
Bidens aber zeugte  davon, dass man sich in 
Kiew sehr bewusst ist, was nun auf dem 
Spiel steht. „Wir werden immer sehr dank-
bar für Präsident Bidens Führung sein“, er-
klärte Selenskyj noch am Sonntagabend. 
Biden sei vielen Herausforderungen mit 
kühnen Schritten begegnet. „Er hat unser 
Land im dramatischsten Moment unserer 
Geschichte unterstützt und uns geholfen, 
Putin davon abzuhalten, unser Land zu be-
setzen.“ Die gegenwärtige Lage in der 
Ukra ine und in Europa sei jedoch nicht 
minder herausfordernd. „Wir hoffen ernst-
haft, dass Amerika seine starke Führung 
fortsetzt und Russland davon abhält, mit 
seiner Aggression erfolgreich zu sein.“ 

Wenige Tage zuvor hatte Selenskyj mit 
Donald Trump telefoniert, ihm zu seiner 
Nominierung als Präsidentschaftskandidat 
der Republikaner gratuliert und sich er-
schüttert über das Attentat gezeigt. Zu-
gleich betonte der ukrainische Präsident in 
dem Gespräch, wie dankbar sein Land den 
Vereinigten Staaten für die „Hilfe gegen 
den alltäglichen russischen Terror“ sei. 
Trump habe zugestimmt, bei einem per-
sönlichen Treffen Schritte zu besprechen, 
„die einen fairen und dauerhaften Frie-
den“ zwischen Russland und der Ukraine 
ermöglichen könnten. Es war das erste 
Gespräch zwischen beiden Politikern seit 
dem russischen Überfall im Februar 2022. 
Trump hatte danach erklärt, es sei „ein 
sehr gutes Telefonat“ gewesen und dass er 
einen „gerechten Frieden“ zwischen Kiew 
und Moskau aushandeln wolle. 

In der Vergangenheit hatte Trump be-
hauptet, dass der russische Überfall mit 
ihm als Präsident nie stattgefunden hätte 
und dass er, sollte er im November gewählt 
werden, den Krieg noch vor seiner Amts-
einführung im Januar beenden werde. Zu-
gleich hatte er sich despektierlich gegen-
über Selenskyj geäußert, den er „den größ-
ten Verkäufer aller Zeiten“ nannte, weil er 

Stimmen war, die im Kongress finanzielle 
und militärische Hilfe für die Ukraine blo-
ckiert haben. Auch eine NATO-Mitglied-
schaft der Ukraine lehnt Vance ab, weil 
das seiner Meinung nach zu einer direkten 
Konfrontation zwischen den USA und 
Russland führe. Nicht begeistert zeigte 
sich der Kandidat auch von der Idee, russi-
sches Vermögen im Ausland zu beschlag-
nahmen, weil er „schwerwiegende Folgen 
für das westliche Finanzsystem“ befürchte 
sowie für „die Fähigkeit des US-Präsiden-
ten, ein Ende des russisch-ukrainischen 
Konflikts auszuhandeln“. 

Kiew kann nur mäßig beruhigen, dass 
nach einem Wahlsieg der Republikaner 
nicht der Vize, sondern der Präsident ent-
scheidet. Trump jedoch ist auch als Präsi-
dent in erster Linie Unternehmer geblie-
ben und hat seine Meinung zur Ukraine 
bereits mehrfach geändert. „Der Vizeprä-
sidentenkandidat ist bekannt für seine Lo-
yalität zu MAGA (,Make America Great 
Again‘) und gegenüber Donald Trump im 
Allgemeinen“, sagte Serhij Gerasym -
tschuk, Vizechef der ukrainischen Politik-
beratung „Ukrainian Prism“, gegenüber 
Radio Free Europe. „Die Entscheidungen 
werden jedoch in der Blackbox in Donald 
Trumps Kopf getroffen.“ Vance werde sei-
ne Positionen zur Ukraine daran anpas-
sen. Die Unsicherheit für die Ukraine aber 
dürfte im Fall eines Wahlsieges von Trump 
wachsen. Leichte Hoffnung wird in ukrai-
nischen Medien lediglich dahingehend ge-
äußert, dass Vance’ Ansichten nicht 
zwangsläufig die Haltung der republikani-
schen Wähler widerspiegeln. Die Nomi-
nierung von Vance wird vor allem als in-
nenpolitisches und nicht zuvörderst gegen 
die Ukraine gerichtetes Signal gewertet. 

Die Kandidatur von Kamala Harris an-
stelle von Joe Biden wiederum wurde in 
ukrainischen Medien am Montag eher kri-
tisch gesehen. Die „Ukrainskaja Prawda“ 
etwa räumt Harris nur geringe Chancen 
ein, gegen Trump zu gewinnen. Viel wich-
tiger für die Ukraine sei jedoch eine Mehr-
heit der Demokraten im Repräsentanten-
haus, so das Portal. Das würde „selbst 
Trumps Präsidentschaft viel vorhersehba-
rer und viel weniger riskant für die Ukrai-
ne machen“. 

den USA militärische, finanzielle und hu-
manitäre Hilfe in Milliardenhöhe abgerun-
gen habe. In der Ukraine sind deshalb  Be-
fürchtungen groß, Trump könnte mit 
Russlands Präsident Wladimir Putin einen 
„Deal“ zulasten des überfallenen Landes 
aushandeln. Das wäre der Fall, wenn die 
Ukraine etwa wie von Russland gefordert 
die bereits besetzten Gebiete Krim, Lu-
hansk, Donezk, Saporischschja und Cher-
son dauerhaft verlieren würde. Die letzte-
ren drei sind bisher  teilweise unter russi-
scher Kontrolle, doch verlangt Putin  deren 
komplette Abgabe an Russland als Voraus-
setzung für Friedensverhandlungen. 

Wenig Vertrauen weckte in Kiew auch 
die Nominierung von Trumps Vizepräsi-
dentschaftskandidaten J. D. Vance. Dieser 
hat sich stets gegen jegliche Unterstützung 
der Ukraine ausgesprochen und Biden für 

seine „übermäßige Aufmerksamkeit“ in 
der Sache kritisiert. In einem Podcast-
Interview mit Trumps früherem Berater 
Steve Bannon hatte Vance vor zwei Jahren 
erklärt, ihm sei es „egal, was mit der Ukra -
ine auf die ein oder andere Weise pas-
siert“. Und Ende vergangenen Jahres er-
klärte er gar, es sei „in Amerikas bestem 
Interesse, zu akzeptieren, dass die Ukraine 
einige Gebiete an die Russen abtreten 
muss“. Auf der Münchner Sicherheitskon-
ferenz im Februar dieses Jahres hatte 
 Vance ein Treffen von republikanischen 
und demokratischen Kongressabgeordne-
ten mit Selenskyj und dessen Außenminis-
ter Dmytro Kuleba mit der Bemerkung 
igno riert, dass „bei solchen Veranstaltun-
gen nichts Neues zu hören“ sei. 

Zudem ist in Kiew in Erinnerung geblie-
ben, dass Vance stets eine der lautesten 

Kiew fürchtet einen Wahlsieg Trumps, 
auf Harris ruht wenig Hoffnung.

Von Stefan Locke, Warschau

Blackbox Trump

Was kommt, wenn er kommt?  Trump nach seiner Nominierung Foto AFP

Die Frage danach, wie es der Hamas am 
7. Oktober gelingen konnte, Israel derart 
unvorbereitet zu überfallen, sorgt auch 
mehr als neun Monate nach dem blutigen 
Terrorangriff für Wut und Fassungslosig-
keit in der israelischen Bevölkerung. 
Nicht nur die politische, auch die militäri-
sche Führung steht seit der Attacke in der 
Kritik. Umso gefeierter hingegen sind die 
zahlreichen Soldaten und Reservisten, 
die teilweise Minuten nach Bekanntwer-
den der ersten Schreckensmeldungen in 
Richtung der überfallenen Kibbuzim auf-
brachen, um ihr Land gegen die Angrei-
fer aus Gaza zu verteidigen. Besondere 
Aufmerksamkeit erlangten dabei vor al-
lem zwei Panzerbesatzungen, die am 
Morgen des 7. Oktober von der Südgren-
ze zu Ägypten aus anrückten und Berich-
ten zufolge in stundenlangen Kämpfen 
mehr als 100 Hamas-Terroristen töteten. 
Im Netz war schnell die Rede von den 
„Löwinnen“ Israels. Denn: Die Einheiten 
bestanden allein aus Frauen.

„Diese Heldinnen haben Militärge-
schichte geschrieben“, titelten nicht nur 
israelische Zeitungen in den Wochen da-
nach. Die Soldatinnen selbst zeigten sich 
weniger aufgebracht darüber, dass sie als 
erste weibliche Panzerbesatzungen über-
haupt an einem aktiven Kampf teilge-
nommen hatten. „Wussten die Terroris-
ten, dass in den Panzern Mädchen wa-
ren? Nein. Haben sie Michals Haare aus 
dem Helm ragen sehen? Nein. Jungen, 
Mädchen –  was spielt das für eine Rol-
le?“, sagte eine von ihnen in einem Inter-
view mit einem israelischen Fernsehsen-
der. Mit den Begriffen „Heldin“ und „his-
torisch“ könne sie nur wenig anfangen, 

antwortete eine andere. Sie habe ihren 
Job als Soldatin gemacht, mehr nicht.

Dass Soldatinnen in der israelischen 
Armee eine bedeutende Rolle einneh-
men, ist  kein neues Phänomen. Weltweit 
gehört Israel neben Bolivien, der Elfen-
beinküste, Eritrea, Nordkorea, Norwe-
gen, Schweden, Sudan und Tschad zu den 
wenigen Ländern, in denen die Wehr-

pflicht auch für Frauen gilt. Schon vor 
1948 kämpften Frauen in der  jüdischen 
Untergrundarmee, kurz nach der Staats-
gründung beschloss die Knesset die allge-
meine Wehrpflicht für Frauen offiziell. 
Zu den typischen Bereichen gehörten 
lange der Sanitätsdienst oder Aufgaben 
in der Kommunikation, etwa als Funke-
rinnen. In den Jahrzehnten danach hat 
sich viel gewandelt.

1995 entschied das Oberste Gericht in 
Israel, Frauen zur Pilotenausbildung zu-
zulassen. Einige Jahre später wurde im 
Militärrecht ergänzt, dass „das Recht von 
Frauen, in jeder Funktion in den Streit-
kräften zu dienen, dem Recht von Män-
nern entspricht“. Mit dem Karakal-
Bataillon wurde im Jahr 2000 die erste 
Infanterieeinheit gegründet, in der Frau-
en gemeinsam mit Männern dienen. 2001 
wurde eine 23 Jahre alte Soldatin zur ers-

ten Jagdpilotin Israels; im zweiten Liba-
nonkrieg 2006 nahmen Frauen erstmals 
seit 1948 aktiv an Kampfhandlungen teil. 
Angaben der israelischen Armee zufolge 
stehen Soldatinnen mittlerweile etwa 
neun von zehn Funktionen in den Streit-
kräften offen. Im Jahr 2023 lag ihr Anteil 
in Kampfeinheiten demnach bei 20 Pro-
zent, Tendenz steigend. Im Unterschied 
zu Männern wurden sie bis zum jüngsten 
Krieg in Gaza aber vor allem auf israeli-
schem Gebiet und in Grenzregionen ein-
gesetzt.

„Unter meinen Freundinnen werden es 
immer mehr, die den Kampfeinheiten 
beitreten wollen“, sagt auch eine junge 
Soldatin im Gespräch mit der F.A.Z. Die 
20 Jahre alte Frau, die ihren Namen nicht 
nennen will, war seit dem vergangenen 
Dezember schon mehrfach in Gaza im 
Einsatz, um Infanterieeinheiten beim 
Stürmen von einsturzgefährdeten Gebäu-
den zu unterstützen und verwundete Sol-
daten in Sicherheit zu bringen. Der Res-
pekt vonseiten der männlichen Soldaten 
sei groß, erzählt sie. „Im Gegensatz zu 
den Männern entscheiden wir Frauen uns 
freiwillig dazu, einen längeren Wehr-
dienst zu absolvieren, um im Kampf ein-
gesetzt zu werden“, erklärt sie. Wer in 
Gaza einer israelischen Soldatin begeg-
ne, wisse deshalb genau, dass ihre Moti-
vation besonders groß sei. Ansonsten, 
befindet die junge Frau, lasse sich zwi-
schen männlichen und weiblichen Sol-
daten aber kaum noch ein Unterschied 
ausmachen.

Gänzlich gleichgestellt sind Frauen in 
der israelischen Armee allerdings auch 
heute nicht. In der vergangenen Woche 

entschied die Militärführung, ein für die-
ses Jahr geplantes Ausbildungsprogramm 
für Frauen als Panzerbesatzungen einzu-
stellen. Mehrere Soldatinnen hatten zu-
vor eine Petition eingereicht, in der sie 
forderten, auch für Spezialeinheiten zu-
gelassen zu werden, die bislang nur Män-
nern offenstehen. In der Begründung der 
Armeeführung hieß es dazu, aufgrund 
des aktuellen Krieges seien zu viele Pan-
zer zerstört, zudem mache ein Mangel an 
Munition und Ausbildungskräften das Pi-
lotprogramm unmöglich. 

 Auch in  der israelischen Gesellschaft 
bleibt das Thema umstritten. Einer Um-
frage des „Israel Democracy Institute“ 
vom vergangenen Dezember zufolge spre-
chen sich unter der säkularen Bevölkerung 
zwar sieben von zehn Israelis dafür aus, 
die Rolle von Frauen in Kampfeinheiten 
der Armee auszuweiten. Doch vor allem 
unter den Religiösen ist die Skepsis hoch. 
In der aktuellen Debatte über die Wehr-
pflicht für Ultraorthodoxe, seit Sonntag 
erstmals zum Militärdienst eingezogen 
werden, wird die Anwesenheit von Frauen 
in der Armee immer wieder als Gegenar-
gument angeführt. 

Und auch mit Blick auf den 7. Oktober 
wird die Rolle von Frauen im Militär 
unterschiedlich gesehen. Bereits Monate 
vor dem Terrorüberfall hatten mehrere 
Überwachungssoldatinnen einer rein 
weiblichen Einheit an der Grenze zu Gaza 
eindringlich vor einem Angriff gewarnt. 
Ihre männlichen Vorgesetzten ignorierten 
die Alarmzeichen. Die Empörung in Israel 
war groß – nicht zuletzt, weil einige ver-
muteten, bei einer Einheit von Männern 
wäre man anders verfahren.

Die „Löwinnen“ Israels
Wie  sich die Rolle von Frauen in der israelischen Armee verändert hat /  Von Franca Wittenbrink 

Vor allem in der religiösen 
Bevölkerung ist die 
Skepsis gegenüber Frauen 
in der Armee groß.

Syriens Realität
Von Nikolas Busse

D
ass der Ansatz der EU im Sy-
rienkonflikt „nicht gut ge-
altert“ sei, wie die Außenmi-

nister Italiens und Österreichs schrei-
ben, ist eine höfliche Formulierung. 
Der Ansatz ist gescheitert. Die EU er-
klärte ein im Kern humanitäres An-
liegen, die Wahrung von Demokratie 
und  Menschenrechten, zu einer Stra-
tegie und versuchte, das Assad-Re-
gime zu isolieren. Das hat unter an-
derem wegen Putins Intervention 
nicht geklappt; Assad konnte  sich an 
der Macht halten. Zumindest in den 
vom Regime beherrschten Gebieten 
ist der Bürgerkrieg weitgehend vor-
bei. Das heißt nicht, dass das  Leben 
dort allgemein sicher wäre, aber die 
Frage, die nun acht EU-Staaten auf-
werfen, ist schon diskussionswürdig: 
Sollte man die syrische Realität an-
erkennen, so wie die arabischen 
Nachbarn des Landes es  auch tun?

Die Antwort lautet, dass es einen 
Versuch wert wäre. Assad hat viel 
Blut an den Händen, aber  Gespräche 
könnten ein Weg sein, wieder Ein-
fluss in Damaskus zu gewinnen. 
Auch  der Region hat es nicht gutge-
tan, dass man Syrien Moskau und Te-
heran überließ. Nicht nur, aber vor al-
lem in der Migrationsfrage könnte 
man auf diese Weise vielleicht weiter-
kommen, Stichwort sichere Rückfüh-
rungen. Noch immer nehmen die EU-
Staaten Zehntausende von Asylbe-
werbern aus Syrien auf, gerade auch 
Deutschland.   Europa zahlt seit Jah-
ren einen hohen  Preis für  die irregu-
läre Migration. Sie wieder unter 
Kontrolle zu bringen erfordert auch  
Korrekturen in der Außenpolitik.

Diese Grünen
Von Jasper von Altenbockum

E
s ist nicht ganz richtig, den 
CDU-Generalsekretär Cars-
ten Linnemann so zu verste-

hen, dass er eine Koalition mit den 
Grünen „ausschließt“.  Was er sagte: 
Mit diesen Grünen sei eine Koalition 
nicht möglich – die Betonung liegt 
auf „diesen“. So lässt sich Linne-
mann gleich zwei Hintertürchen of-
fen. Das erste: Die Grünen in den 
Ländern, wo die CDU   gleich fünf-
mal, also ganz gerne mit ihnen ko-
aliert, sind offenbar jeweils „andere“ 
Grüne als die im Bund. Das zweite: 
Im Bund ist noch  nicht aller  Tage  
Abend. Vielleicht ändern sich die 
Grünen bis zur Bundestagswahl ja so 
sehr, dass  die Grünen nicht mehr die-
se, sondern ganz andere sind.  

Wahrscheinlich ist das allerdings 
nicht. Selbst mit dem „Pragmatiker“ 
Robert Habeck, auf den die Spitzen-
kandidatur hinauslaufen dürfte, wer-
den die Grünen Schwierigkeiten ha-
ben, den „Kurswechsel“  nachzuvoll-
ziehen, den  Linnemann propagiert. 
Der besteht gerade in einer Abkehr 
von schwarz-grüner Schwärmerei, die 
eine schwarz-rote Regierungszeit be-
gleitete. Ergebnis war   eine  nach links 
verschobene Mitte, die mit Merz und 
Linnemann  wieder nach rechts wan-
dert. Auch die Grünen mussten sich 
deshalb in der Sicherheits- und in der 
Migrationspolitik schon bewegen. Die 
Gratwanderung fällt ihnen aber weit 
schwerer als CDU und CSU. Was auch 
immer dabei herauskommt: Wer in 
dieser Hinsicht etwas ausschließt,       
könnte  sich schwer täuschen.
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Draußen bleiben
Von Stefan Trinks

D
ie New Yorker Neue Galerie 
lässt, anders als alle anderen 
Kunstmuseen der Stadt, Kin-

der unter zwölf Jahren außerhalb se-
parater „Family days“ oder Schulpro-
grammen nicht ein. Das mag mit der 
gehobenen Upper-East-Side-Attitüde 
des Museum for German and Austrian 
Art zu erklären sein. Grotesk aber 
wird das „Wir müssen leider draußen 
bleiben“ aktuell bei der Schau „Paula 
Modersohn-Becker: I Am Me“, die 
sich der Neuformulierung des Kinder-
bildnisses und der profanen Darstel-
lung von Mutter mit Kind in der Kunst 
verschrieben hat. Zu Ende gedacht 
wäre somit der Künstlerin selbst, die 
nun nicht zuletzt wegen ihrer „Mutter 
mit Kind“-Bilder endlich auch im Big 
Apple gefeiert wird, in Begleitung 
ihrer Stieftochter Elsbeth der Zugang 
in ihre eigene Ausstellung verweigert 
worden. Der Fall dieser infantilen 
Türpolitik ist auch deshalb skurril, 
weil New Yorks Museen bislang in der 
Verprüderung der USA noch stets die 
Freiheit der Kunst hochhielten. Selbst 
in der noch gediegeneren Morgan Li -
brary erhält Nachwuchs ohne FSK 12 
oder 16 problemlos Einlass, obwohl 
schon der flüchtige Blick in den aufge-
schlagenen mittelalterlichen Hand-
schriften zahlreiche Defäkierende 
und Schlimmeres ausmacht. Ganz zu 
schweigen von den unbeschwerten 
Darstellungen sexueller Praktiken auf 
der mesoamerikanischen Keramik im 
von Kindern überlaufenen Museum of 
Natural History am Central Park. Nur 
die Bilder Modersohn-Beckers  taugen 
jetzt offenbar nicht für unschuldige 
Kinderäuglein. Ganz anders am ent-
gegengesetzten Ende  der Welt. Im  
Schanghai Museum beginnt am 
27. Juli eine Reihe von zehn Samsta-
gen, an denen Besucher jeweils ihre 
kleinen Lieblinge nicht nur aus-
nahmsweise mit ins Museum nehmen 
dürfen, vielmehr sogar ausdrücklich 
sollen. Allerdings  ist die Einladung an 
vierbeinige Lieblinge gerichtet. Als 
Hommage der großen Liebe der alten 
Ägypter zu Katzen und deren Vereh-
rung als Halbgötter in Fell wird in der 
Schau „An der Spitze der Pyramide – 
Die Zivilisation des Alten Ägypten“ 
die Apotheose der Göttin Bastet in 
Katzenform  ebenso gezeigt wie das 
damalige luxuriöse Halten edler Kat-
zen in heimischen Privatzoos, was seit 
der chinesischen Einkindpolitik und 
den niedrigen Geburtenraten in 
Schanghai sehr vertraut ist. Für die 
sündteuren Rassekatzen sind die bes-
ten Friseursalons gerade gut genug, 
und nicht selten sieht man  die schwer-
reichen Besitzer die pelzigen Wesen 
im Kinderwagen umherschieben. In 
diese Marktlücke des bislang verbote-
nen Museumsbesuchs für kratzende 
Kleine stößt das Museum mit seinem 
Angebot. Bleibt nur die Frage, ob das 
Haus Warntafeln mit dem Hinweis 
aufstellen sollte, die Schau sei für Kat-
zen unter zwölf Jahren nicht geeignet 
– könnten doch die gezeigten mumifi-
zierten Exemplare die kleinen Schätz-
chen nachhaltiger verstören als Mo-
dersohn-Beckers Bilder in New York 
den dortigen humanen Nachwuchs.

Größe inszeniert wurde. Die Heroisie-
rung Trumps könnte nun etwas abge-
schwächt werden, weil der Kontrast des 
gebrechlichen Biden fehlt und die mut-
maßliche Gegnerin mit 59 fast zwanzig 
Jahre jünger sein wird als Trump.

In einem weiteren viral gegangenen 
Video von Harris, das sich zurzeit vom 
Spott- zum Kultobjekt wandelt, sagt 
diese bei unterschiedlichen Gelegen-
heiten immer wieder mit der gleichen 
ausladenden Handbewegung den be-
schwörenden Satz: „What can be, un-
burdened of what has been.“ – „Was 
sein kann, befreit von dem, was war.“ 
Nun bietet sich die Chance, ihre Kandi-
datur als einen solchen neuen Anfang 
zu inszenieren – zumindest, was den 
Generationenwechsel in der amerika-
nischen Politik angeht. Zum ersten Mal 
seit Jahrzehnten wird keiner der Na-
men Bush, Clinton und Biden auf 
einem der Bewerbertickets für Präsi-
dent oder Vize stehen. Trump wird mit 
78 Jahren dagegen zwangsläufig alt 
aussehen, denn nun ist er plötzlich der 
älteste Mensch, der je amerikanischer 
Präsident werden wollte. Und auch 
wenn Kamala Harris vom Geburtsjahr 
1964 her gerade noch den „Boomern“ 
zuzuordnen ist, identifiziert sie sich 
kulturell doch mit der Generation X – 
ein Anknüpfungspunkt für viele Men-
schen, die mitten im Berufsleben ste-
hen, oft noch für Kinder und bereits für 
Ältere verantwortlich sind.

Nicht  nur in linken Nischen

Anders sieht es bei vielen Jüngeren 
aus, denn auch links ist der Ton erheb-
lich schärfer geworden. Hatte Biden zu-
nächst als Übergangspräsident gegol-
ten, der zumindest in Teilen progres-
sive Politik machte, war seine 
Popularität nach dem Überfall der Ha-
mas auf Israel am 7. Oktober 2023 er-
heblich gesunken. Die Versicherung 
unbedingter Loyalität gegenüber Israel 
und die Milliarden-Waffenlieferungen 
an das Land hatten Linke mit der soge-
nannten „Uncommitted“-Kampagne 
beantwortet: Bei der innerparteilichen 
Vorwahl hatten fast 704.000 Wähler 
den Stimmzettel leer gelassen oder 
einen anderen Namen als den von Bi-
den eingetragen.

Exemplarisch dafür steht ein Text, 
den Nausicaa Renner kurz nach Bi-
dens Rückzug im „Parapraxis“-Maga-
zin veröffentlichte. Der Präsident habe 
Linke durch Initiativen wie die Infra-
strukturpolitik kurzzeitig überzeugen 
können, so Renner. Doch durch Bidens 
Israel-Politik habe die Wahl zwischen 
ihm und Trump am Ende „Genozid“ 
oder „Genozid und kein Abtreibungs-
recht“ gelautet. Diese manichäische 
Sicht ist keinesfalls nur in Nischen der 
linken Bewegung zu finden, und sie 
kann Wählerstimmen wie Wahl-
kampf-Organisationskraft kosten. 
Vermutlich werden Harris oder andere 
Kandidaten das Problem erben, da 
kein Kandidat Bidens Politik vollkom-
men revidieren dürfte. Harris, die ehe-
malige Generalstaatsanwältin von Ka-
lifornien, wird in dieser Wählergruppe 
auch mit der schmissigen Gegenüber-
stellung als „Cop“ gegen den verurteil-
ten Straftäter Trump nicht viele Punk-
te machen.

Parallel dazu müsste Harris einem 
anderen Trend entgegentreten, der den 
Demokraten an der Wahlurne schaden 
könnte. Die Republikaner inszenierten 
sich auf dem Parteitag als Partei für 
Arbeiter, luden in Sean O’Brien von 
den Teamsters zum ersten Mal über-
haupt einen Gewerkschaftsführer für 
eine Rede ein. Schon länger ist in rech-
ten Kreisen von einem „realignment“ 
(etwa: Neu-Arrangement) in der politi-
schen Kultur die Rede, das mit „Popu-
lismus“ nur unzureichend umschrieben 
ist. Bidens Nachfolgerin oder Nachfol-
ger als Kandidat müsste auch auf diese 
Versuche der MAGA-Republikaner, 
links nach Verbündeten zu suchen, 
schnell eine Antwort finden.

Mit Harris als Kandidatin kommen 
die Demokraten schließlich auch um 
die leidige Debatte nicht herum, ob das 
Land bereits reif für eine Frau als Präsi-
dentin sei, die nicht weiß ist. Die Be-
reitschaft, diesen Konflikt auszuhalten, 
scheint gewachsen zu sein: von der An-
führerin des progressiven „Caucus“ im 
Kongress, Pramila Jayapal, bis hin zu 
Senatorin Elizabeth Warren trudelten 
schon am Tag von Bidens Rückzug die 
Unterstützungsbotschaften für eine 
Harris-Kandidatur ein. Einen schwar-
zen Mann im Amt gab es schließlich 
schon, und es gab eine Frau, die eine 
Mehrzahl der Stimmen gewinnen 
konnte, wenn auch nicht die Mehrheit 
in der Wahlmännerversammlung. 
Trotzdem bleiben Rassismus und Sexis-
mus ernsthafte Hindernisse, die es zu 
überwinden gilt. Umginge die Partei 
Harris allerdings durch eine offene Ab-
stimmung mit Kampfkandidatur auf 
dem Parteitag, würde dieser Vorwurf 
des Rassismus und Sexismus ohne Fra-
ge aus den eigenen Reihen kommen.

N
un sind also alle „coconut-
pilled“ – die ersten Demo-
kraten und Kommentatoren 
verkünden es, manche fügen 

ihrem Profilnamen im sozialen Netz-
werk X ein Kokosnuss-Emoji bei. Schon 
kurz nachdem Präsident Joe Biden sei-
nen Verzicht auf eine abermalige Kandi-
datur erklärt und Kamala Harris als 
Nachfolgerin empfohlen hatte, machten 
die Kokosnüsse die Runde. Harris hatte 
in einem Video einst ihre Mutter zitiert: 
Junge Leute würden manchmal so tun, 
als ob sie „gerade eben erst aus einem 
Kokosnuss-Baum gefallen wären“, statt 
sich auch im Kontext von dem zu sehen, 
was vor ihnen gekommen sei.

Der Spruch und die Tatsache, dass 
Harris wie in dem Video gern über eige-
ne Witze lacht, brachten der Frau, die 
Präsidentin der Vereinigten Staaten wer-
den möchte, Spott ein. Aber nun haben 
ihre Fans es geschafft, der gerade bei 
Rechten und Verschwörungstheoreti-
kern beliebten Redewendung „red-pil-
led“ etwas entgegenzusetzen. Aus dem 
Film „Die Matrix“ entlehnt, steht sie  für 
die Empfehlung, aufzuwachen und zu 
erkennen, wie die Verhältnisse wirklich 
seien.

Den Demokraten ist es dabei trotz des 
Eindrucks von Chaos schon am Tag von 
Bidens Rückzug gelungen, etliche Men-
schen mitzureißen – und andere zu är-
gern. So kamen allein am Sonntag in 
den ersten sieben Stunden nach Bidens 
Rückzug fünfzig Millionen Dollar für die 
Kampagne von Kamala Harris zusam-
men. Es handelte sich um die höchste 
Summe von Einzelspenden, die die  Par-
tei an einem einzelnen Tag seit 2020 
verzeichnet hat. Sie kamen nicht nur 
von großen Spendern, die im Streit um 
Bidens Alter Millionen Dollar zurückge-
halten hatten, sondern auch aus kleinen 
Beiträgen.

Verbündete von Trump wiederum sa-
hen Millionen Dollar praktisch in Rauch 
aufgehen, hatten sie die Reden auf dem 
gerade zu Ende gegangenen Parteitag 
doch ebenso auf Biden als Gegner zuge-
schnitten wie ihre Fernsehspots. Der 
Trump-Vertraute Stephen Miller hatte 
einen Wutausbruch bei Fox News, als er 
auf das umsonst ausgegebene Geld zu 
sprechen kam. Zugleich versuchte Mil-
ler, der Entscheidung der Demokraten 
die Legitimität abzusprechen: Diese hät-
ten schließlich einen Vorwahl-Prozess 
hinter sich. Kritiker sahen einen Ver-
such, damit Donald Trumps möglichen 
Rückzug aus dem TV-Duell mit Harris 
argumentativ vorzubereiten.

Dieser und andere wutschnaubende 
Auftritte von Trump-Freunden erinner-
ten daran, dass Bidens Rückzug an den 
Verwerfungen der politischen Kultur in 
den vergangenen Jahren nichts ändert. 
Der Hass und die Ignoranz gegenüber 
Fakten, von den Republikanern um 
Trump zum Mainstream ihrer Partei ge-
macht, werden sich nun einfach auf eine 
andere Person richten. Donald Trump 
hat beim Parteitag in Milwaukee aufs 
Neue gezeigt, dass er die Partei domi-
niert. Von den „Lock her up“-Rufen zu 
Zeiten der Kampagne gegen Hillary 
Clinton bis zu der Unterstellung, Biden 
sei ein durch „Wahlbetrug“ regierender 
Präsident, haben die Republikaner die 
Verbreitung von Hass als Politik konse-
quent weitergetrieben – dieser Verfol-
gungseifer wird sich künftig gegen Har-
ris oder jede andere Person richten, die 
für die Demokraten kandidiert.

Ein Anknüpfungspunkt

Für die Demokraten ist die Situation 
aber zunächst einmal eine Chance – 
mit der wahrscheinlichsten Kandidatin 
Harris, aber auch mit einem anderen 
Kandidaten. Den Wählern kann, auch 
wenn die Führungsriege der Partei 
nicht so progressiv ist, wie viele junge 
Anhänger es sich wünschen, ein Gene-
rationswechsel präsentiert werden. 
Das Drama  um den in der Öffentlich-
keit alternden Präsidenten ist vorbei. 
Dazu kam in der Woche nach dem ge-
scheiterten Mordanschlag auf Trump 
auch noch das Kontrastbild eines be-
sonders wehrhaften Mannes mit ge-
reckter Faust und blutendem Ohr, des-
sen Körper von seinen Anhängern bald 
als lebendes Schutzschild für Amerikas 

Nach dem  Rückzug 
von Joe Biden ist 
Kamala Harris ins 
Visier des  Hasses  
vieler Anhänger 
Trumps gerückt. 

Von Frauke 

Steffens, Pittsburgh

Im Zeichen der 
Kokosnuss 

Museum als Weltgefäß: Kimsooja spiegelt in der Rotunde der Bourse de Commerce  die Architektur Tadao Andos Foto Pinault Collection

„Unerklärbare Menschheit“, ruft der Er-
zähler Babuk in Voltaires philosophi-
schem Märchen „Der Lauf der Welt“ und 
fragt bestürzt: „Wie kann sie nur so viel 
Niedertracht und Größe, so viele Tugen-
den und Verbrechen in sich vereinen?“ 
Kunstwerke können manchmal auf einen 
Blick die fundamentalen Paradoxe des 
Seins und der Menschheit erfassen. In der 
Pariser Bourse de Commerce, dem 2021 
eröffneten Museum der Sammlung Pi-
nault, zeigt sich unter dem Titel „Le 
 monde comme il va“ eine schwankende, 
von tiefen Antagonismen geprägte Welt. 
Wie Babuk in Voltaires Märchen, der aus-
gesandt wurde, um den Zustand der 
Menschheit zu untersuchen, hat der Kura-
tor Jean-Marie Gallais die immense 
Sammlung von François Pinault durch-
forstet – etwa 10.000 Werke von 350 
Künstlern –, um eine Bestandsaufnahme 
zu wagen. Mit Werken von Damien Hirst, 
Peter Doig, Wolfgang Tillmans und Martin 
Kippenberger bis zu Cindy Sherman, Mar-
lene Dumas oder Anne Imhof durchstreift 
die Schau die letzten vier Jahrzehnte. In 
Themenräume gegliedert, untersucht sie 
die Ambivalenzen unserer Zeit zwischen 
zerstörerischen Kräften und Satire, Orien-
tierungsverlust und Identitätssuche.

Ein monumentales Gemälde des iraki-
schen Malers Mohammed Sami mit dem 
Titel „Tausendundeine Nacht“ steht der 
Ausstellung vor. Es zeigt eine Nachtland-
schaft in schillernden Türkis- und Grüntö-
nen mit grellen Lichtpunkten: Bombenha-
gel oder Sterne? Beim Betrachten spürt 
man zugleich Zerstörungswahnsinn und 
etwas magisch Anziehendes – so verführe-
risch kann die Idee der Vernichtung sein. 
Bestechend ist ein Raum zum Thema 
„Menschliche Komödie“, in dem sich die 
Welt als absurdes Theater und unkontrol-
lierbar geworden darstellt. In Sigmar Pol-
kes Gemälde „Zirkusfiguren“ dirigieren 
Clowns die marionettenhaften Tiere der 
Menagerie. Der chinesische Künstler Liu 
Wei skulptiert aus Büchern kafkaesk-futu-
ristische Stadtlandschaften, während die 
Polin Goshka Macuga in zwei symbolisch 
detailreichen und monumentalen Tapisse-
rien eine Menschenmenge in Afghanistan 
mit Vertretern des kulturpolitischen Wes-
tens konfrontiert. Zwischen diesen Wer-
ken spielt sich die unheimliche Choreogra-

phie „Old People’s Home“ des chinesi-
schen Künstlerduos Sun Yuan und Peng Yu 
ab. In Rollstühlen, die sich wie ein chaoti-
sches Ballett durch den Raum bewegen, 
hocken apathisch alte Männer, die jegliche 
Kontrolle über ihr Gefährt verloren haben. 
Wenn man die hyperrealistischen Figuren 
genauer betrachtet, könnten sie an be-
kannte Politiker erinnern, sind als Militär- 
oder Religionsführer gekleidet. 

Pinault, dessen Sammlung von Emma 
Lavigne geleitet wird, hat sich im Lauf 
der Zeit zunehmend für politisch enga-
gierte Positionen und tiefgreifende künst-
lerische Experimente interessiert. Die 
koreanische Künstlerin Kimsooja, von Pi-
nault und Lavigne zu einer Carte blanche 
eingeladen, setzt ihre räumliche Inter-
vention wie einen harmonischen Kontra-
punkt. Die phantastische Rotunde mit 
gläsernem Kuppeldach in der Bourse de 
Commerce, in die der japanische Archi-
tekt Tadao Ando einen inneren Ring aus 
Beton gesetzt hat, ist ein ideales Spielfeld 
für die 1957 in Südkorea geborene Kon-
zeptkünstlerin. Während die stimulieren-
de Ausstellung zum „Lauf der Welt“ die 
äußeren Galerien einnimmt, verwandelt 
Kimsooja wie im Auge des Sturms den 
Kern des Gebäudes zu einem mentalen 
Ruhepol und auch spirituellen Raum. Die 
Vitrinenschränke der Rotunde, die auf 
die Weltausstellung von 1889 zurückge-
hen, bestückt sie mit metaphorischen Ob-
jekten. Ihre Arbeit geht seit den Achtzi-
gerjahren auf ein grundlegendes Vokabu-
lar von Formen und Gesten zurück. Die 
bauchigen „Moon Jars“, zwischen Gefäß 
und Gestirn, lehnen sich an die Ästhetik 
koreanischer Vorratstöpfe an. Auch der 
Körper der Künstlerin wird zur Metapher, 
indem sie etwa ihre Haare sammelt und 
in eleganten Voluten als „Topologie der 
Zeit“ auf Fotopapier druckt. Tonplatten 
mit Kon stellationen kleiner Löcher wer-
den zur objektgewordenen Geste des Nä-
hens als „Unsichtbare Nadel, unsichtba-
rer Faden“ und lassen gleichzeitig an ein 
Firmament denken. Ihre Werke bewegen 
sich zwischen dem Individuellen und dem 
Universalen, dem Unscheinbaren und 
dem Weltumspannenden. 

Ein zentraler Aspekt ist die Rundform 
des traditionellen koreanischen Bottari-
Bündels, eines farbigen Leintuchs, in das 

Hab und Gut eingeknotet werden. Diese 
Tücher und Ausstattungsbündel werden 
für die Künstlerin zu einer Allegorie für 
den Lebenszyklus, sie begleiteten die 
Menschen einst von der Geburt bis in den 
Tod. Ihre im Souterrain gezeigte Video-
performance von 1994 „Sewing Into Wal-
king“ ist eine meditative Ode an die in 
wundervoll grellen Farben schillernden 
Tücher einer vergangenen Welt, in der je-
des Objekt und jede Geste eine sinnstif-
tende Funktion hatte. Zu ihrem wichtigs-
ten Vokabular gehören Gesten des Nä-
hens oder Webens wie im Film „Thread 
Routes“. In ihrer Videoperformance „A 
Needle Woman“ steht Kimsooja in den 
Metropolen  Tokio, Schanghai, Neu  Delhi 
und New York unbeweglich auf belebter 
Straße zwischen an ihr vorbeirauschen-
den Passanten und setzt dem Tumult im-
mobiles Sein entgegen. In ihrer Vertikali-
tät sieht sie sich symbolisch als Nadelfrau 
im Stoff der Welt, die deren Dramen und 
Brüche versöhnend vernäht.

Spiegelung und Lichteinfall werden bei 
Kimsooja zu Akteuren ihrer Werke. In Ta-
dao Andos fast dreißig Meter durchmes-
sendem Betonring hat Kimsooja die Bo-
denfläche mit Spiegelplatten belegt, so-
dass sich das historische Friesgemälde der 
oberen Innenwand und das transparente 
Kuppeldach mitsamt dem Himmel unter 
den Füßen der Besucher reflektieren. Die 
Rotunde und Kuppel nehmen, durch die 
Spiegelung gedoppelt, die Kugelform 
eines riesigen Bottaris an. Die Welt 
scheint auf den Kopf gestellt, es ist, als 
laufe man im Kuppeldach und der Untiefe 
des Himmels. Kimsoojas Installation ver-
stärkt die Wirkung der Tageszeiten und 
des Lichtes. Sobald die Sonne durch die 
Wolken bricht, entsteht durch die Refle-
xion ein flirrendes Lichterspiel, und die 
Besucher malen ihre langen Schatten an 
Tadao Andos Betonring. „To Breathe – 
Constellation“ nennt Kimsooja ihre Aus-
stellungsintervention in der Pinault-
Sammlung. Der Atem als Energiestrom 
und Lebensprinzip gehört für sie zur 
Raumerfahrung hinzu. 

Le monde comme il va. Pinault Collection, 

Paris; bis zum 2. September. Carte blanche à 

Kimsooja.  Bis zum 23. September. Der  Katalog 

auf Englisch und Französisch kostet 45 Euro.

Die Welt auf den Kopf gestellt
Die Collection Pinault zeigt die Sammlungsschau  „Lauf der Welt“ und gibt  
der Künstlerin Kimsooja Carte blanche. Von Bettina Wohlfarth, Paris

Im Februar  war Lamia Messari-Be-
cker zur Staatssekretärin im hessi-
schen Wirtschaftsministerium er-
nannt worden, jetzt will Minister  Ka-
weh Mansoori die Expertin für 
nachhaltiges Bauen entlassen. Als Be-
gründung nannte der Sozialdemokrat 
ein nicht näher spezifiziertes Fehlver-
halten außerhalb des Dienstes. Mes -
sari-Becker war Professorin für Ge-
bäudetechnologie und Bauphysik an 
der Universität Siegen, bevor sie dem 
Ruf  in die Politik folgte. Sie hatte sich 
in den Debatten um das  Gebäude-
energiegesetz mit unideologischen 
Beiträgen hervorgetan. Die streitlusti-
ge Messari-Becker, Mitglied im Club 
of Rome, hätte dringend benötigten 
Schwung in die hessische Wohnungs-
baupolitik bringen können. F.A.Z.

Absturz nach 
Quereinstieg

Morgen

Natur und Wissenschaft
Fake News im sozialen Netz zu entlarven, 
bedarf es mehr als Warnhinweisen. 

Geisteswissenschaften
 Dieter Langewiesche als Meister
historischer Prosa
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sche Künstler- und Gesellschaftsszene 
Londons, ohne dass von dieser Stadt je-
mals irgendetwas kenntlich würde. Statt-
dessen erhalten wir Spruchweisheiten wie 
„Man kann auch neben einem Mann Alb-
träume haben. Selbst, wenn er der eigene 
Gatte ist. Oft macht es die Sache sogar 
noch schlimmer“ oder „Ein Kuss ohne 
Schnurrbart ist wie ein gekochtes Ei ohne 
Salz“, dazu schiefe Sprachbilder wie die-
ses: „In jubelnder Ekstase beugt er sich 
über mich, so hoch und schräg wie ein 
dampfender Schlafwagen in der winter -
lichen Gare de Lyon.“

Es ist ein schmaler Grat, der eine Er-
zählung des Banalen von einer banalen 
Erzählung trennt. „Der Köder“, angeb-
lich in drei Wochen, wie die Autorin 
selbst erklärt, runtergeschrieben, kippt 
klar auf die zweite Seite. In ihren Gedich-
ten lässt sich, wie dank Astleys Samm-
lung „Bedouin of the London Evening“ 
vor zehn Jahren eindrucksvoll erwiesen, 
viel sprachlich Starkes finden, Morbides 
wie Modernes, Perlendes und Tristes, 
 Abgründiges und Verführerisches, ein 
 London-Sound, den man sonst nur aus 
Monumenten wie T. S. Eliots „The Waste 
Land“ kennt. Ihrem Roman aber fehlt, 
um es mit Mins Worten zu sagen, das 
Salz. TOBIAS DÖRING

ihn sofort wieder ein. Ist er nicht wirklich 
unerträglich? (Nie wieder werde ich in 
diesem Hause Marx erwähnen.) Ich ziehe 
mir  etwas über: ein dauerhaft zerknitter-
tes Aertex-Shirt und eine Denimhose, die 
aussieht, als wäre sie für die chinesische 
Handelsmarine geschneidert worden. 

Modisch gekleidet, zumindest von der 
Taille abwärts, öffne ich die Tür.“

So plaudert die Erzählerin, eine junge 
Frau namens Min, die avantgardistische 
Tonkunst macht und sich gern in die Oper 
ausführen lässt, deren eigentliche Haupt-
beschäftigung im Leben aber darin liegt, 
diverse Liebhaber an langen oder kurzen 
Leinen zu halten, woran sie der Ehemann, 
den sie für einen Einrichtungsgegenstand 
hält, kaum ungebührlich hindert. In einem 
lockeren Reigen skizzenhafter flüchtiger 
Kapitel folgen wir ihr durch die hedonisti-

nen, eine Manifestation des Satanischen 
zu erkennen, die es auszumerzen galt.

Nach ihrem Tod hat sich der Lyrikver-
leger Neil Astley mit einer Neuausgabe 
sämtlicher Gedichte von Tonks, die auch 
einige Kleinprosa präsentiert, um die 
Neubewertung ihres Werks verdient ge-
macht. Das ausführliche Nachwort seiner 
Aus gabe, das auch die biographischen 
Nachforschungen dokumentiert, ist jetzt 
der deutschen Erstausgabe ihres Kurzro-
mans „The Bloater“ angefügt. Im Origi-
nal 1968 erschienen und vor zwei Jahren 
in England wiederaufgelegt, lockt er uns 
in Eva Bonnés Übersetzung, wenngleich 
unter einem frei erfundenen Titel (der 
eng lische Titel, eigentlich Bezeichnung 
für einen Räucherhering, ist der Spitz -
name der männlichen Hauptfigur) zur 
Ent deckung dieser rätselhaften Autorin. 

Doch die Lektüre enttäuscht. Erzählt 
wird fast nur szenisch-dialogisch, ziem-
lich hochtourig und schrill und so pene -
trant um ständige Pointen und Bonmots 
bemüht, dass man ermüdet. Ein beliebi-
ges Beispiel: „Puh! Mir wird warm, mein 
Herz hämmert, doch kaum, dass ich ab -
geschlossen und mich ausgezogen habe, 
klingelt es an der Haustür. Fritz hat sich 
der Musik geschlagen gegeben, der Staub-
sauger ist verstummt, aber jetzt schaltet er 

1966 erschien „Wide Sargasso Sea“, ihr 
Meisterwerk.

Am seltsamsten und traurigsten aber 
war das Verschwinden der Lyrikerin und 
Romanautorin Rosemary Tonks (1928 
bis 2014).  In den Swinging Sixties zählte 
sie zur Avantgarde. Zwei stilprägende, bis 
heute hochgeschätzte Gedichtbände, 
sechs satirische Gesellschaftsromane und 
etliche Erzählungen hat Tonks damals 
mit Erfolg veröffentlicht, dazu zahlreiche 
Essays und Kritiken in führenden Journa-
len wie „The New York Review of Books“. 
Sie arbeitete bei der BBC, widmete sich 
Klangkunstwerken ebenso wie dem Lon-
doner Society-Leben und galt als Ikone 
jener aufregenden Zeit. Anfang der Sieb-
zigerjahre jedoch brach sie mit alldem, 
nahm einen anderen Namen an, verwei-
gerte jeden Kontakt zur literarischen 
Welt und lebte fortan vier Jahrzehnte un-
erkannt in der englischen Provinz. Ihre 
Manuskripte verbrannte sie, in öffent -
lichen Bibliotheken soll sie ihre eigenen 
Bücher entliehen haben, um sie zu zer-
stören. Es heißt, dass eine Serie von 
Schicksalsschlägen und Erkrankungen 
sie erst zur Esoterik, dann zum christ -
lichen Fundamentalismus geführt habe. 
Jedenfalls glaubte Tonks anscheinend, in 
Literatur und Kunst, besonders der eige-

Man muss es schon als eine Seltsamkeit 
der englischen Literatur bezeichnen, dass 
immer wieder etablierte Schriftstellerin-
nen buchstäblich verschwinden. Im Jahr 
1926 gab es eine landesweite Polizei -
aktion, um nach der aufstrebenden Kri-
miautorin Agatha Christie zu suchen, die 
nach einem Ehestreit nicht mehr aufzu-
finden war. Zehn Tage lang galt sie als 
Mordopfer des abtrünnigen Ehemanns, 
bevor sie unter anderem Namen und in 
verwirrtem Geisteszustand in einem 
nordenglischen Hotel identifiziert wer-
den konnte. Ob es sich hier um einen 
Nervenzusammenbruch oder einen Pu -
blicity Stunt handeln mochte, ist bis 
 heute unklar; jedenfalls ist die Autorin 
seither weltberühmt. 

Die modernistische Erzählerin Jean 
Rhys, die aus der Karibik stammte und in 
den späten Zwanziger- bis Dreißiger -
jahren einige subtile Romane über das 
bewegte Liebesleben der Vorkriegs -
boheme veröffentlicht hatte, verschwand 
spurlos in den Kriegswirren und war 
schon für tot erklärt worden, als ein 
BBC-Reporter sie 1949 in einem Cottage 
in Cornwall aufspürte. Eine Verlags-
agentin schaffte es sogar, sie dort vom 
Alkohol loszubekommen und zur weite-
ren  literarischen Arbeit zu bewegen; 

Ein Ehemann als Einrichtungsgegenstand
Rosemary Tonks war eine Schriftstellerin, die irgendwann im Schreiben nur noch Satanisches fand und verstummte: Nun erscheint auf Deutsch ihr Roman „Der Köder“

Rosemary Tonks:

 „Der Köder“. Roman.

Aus dem Englischen von Eva 
Bonné. Nachwort 
von Neil Astley. 
März Verlag, Berlin 2024. 
240 S., geb., 25,– €.

D
er Westflügel gehört den hun-
dert Ex-Freunden: „Aaron. 
Adam. Akihiko. Alejandro. 
Anders. Andrew. Und das sind 

nur die As.“ Von einem ganzen Alphabet 
an Verflossenen hat die namenlose Er-
zählerin sich nicht trennen können, als sie 
auf der Suche nach Beständigkeit einen 
Spitzenverdiener ehelicht, der ihr alles 
bieten kann, jedoch nichts zu sagen hat. 
Fragt sie ihn spätabends nach seinem Tag, 
lautet die Antwort buchstäblich: „$$$$, 
$$$$$$$$$, sagt er. $$$$$$$$$$$$$$.“ Im 
Umkehrschluss berichtet sie von Spritz-
touren mit den Ex-Freunden durchs pos-
he Los Angeles. Dabei haben ihr aus der 
Schar bloß zwei etwas bedeutet: „Aaron, 
weil ich verliebt war, Adam, weil er mich 
geschlagen hat. Erst lernte ich Adam ken-
nen, dann Aaron. Die Wunde, dann die 
Heilsalbe.“ Eine beiläufig in den sanften 
Golden-State-Dämmer gesprochene Of-
fenbarung, die das bisher Berichtete in-
frage stellt.

Die Erzählerin ist also nicht einfach 
entscheidungsschwach, sondern trauma-
tisiert. Sie kann die Vergangenheit nicht 
hinter sich lassen, der zugefügte Schmerz 
lässt sich mit einer Salbe nicht lindern. 
Die Bruchlinien der Fragmente bleiben 
sichtbar, auch nachdem sie neu ins Bild 
gesetzt wurden. Das ist der fatalistische 
Gang der Dinge, in jeder der acht Storys 
aus Ling Mas „Glückscollage“. Ein Titel, 
der auf den Sammlungscharakter ver-
weist, vor allem aber das Leitmotiv des 
Bands vorgibt: Das Glück der Frauen, um 
die es geht, ist immerfort bedroht und nie 
mehr als eine Momentaufnahme.

Dabei ähneln sich die Protagonistin-
nen. Sie sind allesamt Amerikanerinnen 
mindestens der zweiten Einwandererge-
neration, deren Eltern aus Asien, kon-
kret: oft aus China stammen. Ihre Post-
adoleszenz zieht sich endlos in die Länge, 

Die Wiederholung wird zum Schicksal, 
das die Gedemütigten nur scheinbar ak-
zeptieren. Im Geheimen aber träumen sie 
von der erlösenden Metamorphose. 
Denn wenn die Mutter der Tochter ihr re-
pressives Schönheitsideal aufzwingt, hilft 
scheinbar nur eines: „Zehn Kilogramm 
zulegen und ein enges Kleid tragen. 
Dann ist man frei.“ Doch nie für lange, 
die Wirklichkeit holt alle ein, selbst wenn 
sie glauben, ein Schlupfloch aus ihr 
 herauszufinden. Wie die von Instituts -
intrigen und Terminstress geplagte 
 Filmwissenschaftlerin, die ihren profes-
soralen safe space in einem Loch in der 
Bürowand findet, hinter dem sich eine 
neue Welt auftut, mit lauer Nachtluft und 
absoluter Ruhe, wo freilich auch die Ein-
samkeit ewig währt.

Solch alternative Realitäten spiegeln 
den Irrsinn der unsrigen, und Ling Ma 
liebt das Vexierspiel mit ihnen. Etwa in 
der Geschichte, in der eine Droge un-
sichtbar macht und deren Erzählerin  frü-
her an Anorexie litt – zählt man eins und 
eins zusammen, ist die tiefere Bedeutung 
prompt entschlüsselt. Die Interpreta-
tionsangebote drängen sich auf, ein jeder 
Text fordert seine allegorische Lesart ein. 
Im Falle der eben erwähnten Filmwissen-
schaftlerin ist das nicht anders als beim 
kurzweiligen „Liebesspiel mit einem 
 Yeti“ – allen offenen Enden zum Trotz. 
Dabei hat Ling Ma ein untrügliches Ge-
spür für die Aporien des Zeitgeists und 
die Ängste der Millennials. Das reicht hi-
nein  bis ins Selbstbild  post migrantischer 
Frauen, die sich wehren wollen, denen 
aber die widerspruchslose Agenda fehlt. 
Ein wenig mehr metaphorische Un -
eindeutigkeit würde diesen treffsicheren 
Gegenwartsdiagnosen guttun. Witz und 
schillernde Einfälle für viele weitere 
gute Bücher hat diese Autorin aber alle-
mal. MAXIMILIAN MENGERINGHAUS

weil sie ihren Platz in der Welt nicht fin-
den.  Sicherheit verheißen eine Festan-
stellung oder frühe Heirat lediglich so 
lange, bis Selbstzweifel oder ein indoktri-
nierter Erwartungsdruck diese trügeri-
schen Gewissheiten aushöhlen. Es sind 
ausnahmslos belastete und fragile Bezie-
hungen, die Ling Ma in ihrer „Glückscol-
lage“ seziert. 

Die standen bereits in ihrem gefeierten 
Debüt „New York Ghost“ im Fokus 
(F.A.Z. vom 2. September 2021), einem 
Pandemieroman par excellence, aber vor 
Covid verfasst und deswegen über die 
 damalige Tagesaktualität weit hinausrei-

chend. Die „Glückscollage“ ist der zweite 
Streich der 1983 in Südchina geborenen 
Autorin, die im Schulkindalter in die 
 Vereinigten Staaten kam und heute an 
der University of Chicago Kreatives 
Schreiben lehrt. Den Titel, im Original 
„Bliss Montage“, hat die Übersetzerin 
Zoë Beck gekonnt eingedeutscht. Weil 
hier keine Kompilation je für sich stehen-
der Kurzgeschichten zu erwarten ist; viel-
mehr sind diese Storys wie Kapitel eines 
großen Ganzen  thematisch eng verzahnt 
und bedacht arrangiert.

Nehmen wir den eingangs erwähnten 
Frauenschläger Adam. Der flüchtet am 
Ende der Auftakterzählung aus dem ge-
meinsam bewohnten Anwesen. Im Folge-
stück begegnet ihm ein weiteres Opfer 
zufällig im Supermarkt. Diese Frau nun 
verfolgt und stellt ihn schließlich im Bei-
sein seiner neuen Partnerin bei einem 
Teller Pasta zur Rede – ohne sich Illu -
sionen hinzugeben. Die Neue wird bei 
ihm bleiben, er irgendwann in alte Mus-
ter zurückfallen und sie misshandeln. 
Eat, beat, repeat.

Aus ihrer Haut kann keine heraus: 
Ling Mas Erzählband „Glückscollage“ 

versammelt acht miteinander verknüpfte 
Erzählungen zum Rollenzwang, in denen 

die Wiederholung zum Schicksal wird.

Zeitgeisterstunde

Das Glücksversprechen, das Los Angeles darstellt, erweist sich nicht nur für Ling Mas Figuren als ambivalent: Strandparkplatz an der Santa Monica Bay Foto Plainpicture

Ling Ma: „Glückscollage“. 

Storys.

Aus dem Englischen von 
Zoë Beck. CulturBooks 
Verlag, Hamburg 2024. 
213 S., geb., 23,– €.

Porträt aus noch welt- und schreibzuge-
wandten  Tagen: die englische Schriftstel-
lerin Rosemary Tonks Foto Shutterstock

din, die keine Deutsche mehr war. Ihr 
Anliegen war ein politisches: Anerken-
nung des jüdischen Schicksals. 

Die Hamburger Bürger verstanden sie 
indessen nicht und wollten von ihr hö-
ren, dass die Juden ununterscheidbar 
sind, Menschen eben wie sie selbst, die 
Deutschen. Sie wollten nach vorne 
schauen, durch Wiedergutmachungsge-
sten wie diese wieder gut werden, wobei 
im Kaisersaal sich vorwiegend die „in-
nere Emigration“ des Dritten Reiches 
versammelte, die nicht selten schon vor 
1945 ganz gut über die Runden gekom-
men war. Der Besuch der mittelalten 
Dame fand sozusagen auf mephistophe-
lischem Gustaf-Gründgens-Territorium 
statt. Gründgens war jener „Hans-
wurst“, als den Arendt vier Jahre später 
fälschlicherweise Eichmann ausgab. 

Sehr eindrücklich ist auch die Paral-
lelgeschichte von Mascha Kaléko, die im 
selben Jahr den Fontane-Preis ablehnte, 
den Kunstpreis der Westberliner Akade-
mie der Künste. Die Dichterin hatte ost-
jüdischen Familienhintergrund, kam 
nach Berlin ins Scheunenviertel, lebte 
dann aber unter der Berliner Bohème im 
Zeichen der Neuen Sachlichkeit. Auch 
sie flüchtete nach 1933 in die USA. Erst 
wollte sie den Fontane-Preis annehmen, 
aber als sie erfuhr, dass das Jurymitglied 
Hans Egon Holthusen in der SS gewesen 
war, lehnte sie ab. Der Generaldirektor 
der Akademie bedauerte daraufhin, dass 
die Juden nach all den schrecklichen 

Dingen nicht mehr Toleranz zeigten. 
Die jüdische Nachkriegsexistenz in 
Westdeutschland ist von solchen Wun-
den überhäuft.

Sznaider breitet vor uns ein Trip -
tychon aus: Die erste Tafel erzählt die 
Geschichte des jüdischen Traumes von 
Gleichheit und Anpassung, die zweite 
Tafel handelt von der Ernüchterung, 
und die dritte setzt sich mit dem Über-
gang vom Traum zum Albtraum aus -
einander, den der 7. Oktober bedeutete. 
Viele Juden in Deutschland empfanden 
zuvor bereits die Documenta 15 als eine 
Zäsur für die jüdische Existenz in die-
sem Land. Sznaider möchte durchaus 
die Spannung zwischen dem Partikula-
ren und dem Universalen offenhalten. 
Die Einfachheit partikularistischer 
Identität wie auch das Versprechen des 
menschlichen Universalismus sind für 
ihn beide gescheitert. Die Parias aber 
bedürfen ganz profan und unphiloso-
phisch der Sicherheit.

Man spürt: Sznaider, der so gründlich 
und eindringlich über kosmopolitisches 
Gedächtnis und die Erinnerung an Ho-
locaust und Kolonialismus nachgedacht 
hat, ist inzwischen vom universalisti-
schen progressiven Diskurs genervt. Er 
fühlt sich dem angegriffenen Kollektiv 
zugehörig, unbezweifelbar und prä -
politisch. Die Gleichheit der Menschen 
besteht in ihrer Ungleichheit, es gibt 
einen Raum zwischen Universalismus 
und Dif ferenzerfahrung. Eine jüdische 
Aufklärung soll es sein, eine realistische, 
nicht die Lessings. Dazu gehört scho-
nungslose Aufrichtigkeit, mitsamt 
einem Klagelied über „die jüdische 
Wunde“. Sie hat in jüngster Zeit wieder 
mehr geschmerzt, zumal wenn Solidari-
tät verweigert wird. JÖRG SPÄTER

Theodor W. Adorno prägte 1956 den 
Ausdruck „Die Wunde Heine“: Er mein-
te damit vor allem die verdrängte Er -
innerung an den ausgestoßenen und 
heimatlosen Dichter und das, „was an 
ihm schmerzt und seinem Verhältnis zur 
deutschen Tradition“. Denn der bedeu-
tende deutsche Schriftsteller der ersten 
Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts 
war jüdischer Herkunft und Zielscheibe 
antisemitischer und nationalistischer 
Publizistik weit über seinen Tod hinaus. 
Dass er besser Deutsch konnte als die 
Deutschtümelnden, schürte nur das Res-
sentiment. Die Rezeption Heines ist 
eine Facette dessen, was Natan Sznaider 
„Die jüdische Wunde“ nennt.

Der Soziologe, der in Israel und teil-
weise in Deutschland lebt und forscht, 
thematisiert mit dem Begriff das „jüdi-
sche Leben zwischen Anpassung und 
Autonomie“. Es geht um die alte Frage, 
ob sich Juden assimilieren oder als Kol-
lektiv zeigen und behaupten sollen. Es 
geht mithin um jüdische Identität (auch 
wenn Sznaider das Wort vermeidet) in 
einer judenfeindlichen Welt. 

Assimilation und Selbstbehauptung 
sind seit dem Zeitalter der Aufklärung 
ein Hauptthema innerjüdischer Diskur-
se, symbiotisch verbunden mit politi-
schen Entwicklungen in Europa. Darin 
eingelassen ist auch das deutsch-jüdi-
sche Stück um Schuld und Versöhnung. 
Mit der Staatsgründung Israels haben 
diese Debatten nicht aufgehört, sondern 
bloß den Kontext gewechselt. Heute 
werden sie im Spannungsfeld zwischen 
der traditionellen rabbinischen Reli-
gion, dem staatlichen Zionismus und 
dem Diasporajudentum ausgetragen.

In dem Buch erzählt Natan Sznaider 
Geschichten von Juden und Jüdinnen 
über Assimilation, Emanzipation, Auto-
nomie, Anpassung, Verfolgung, Exil und 
Heimatlosigkeit, Episoden, die er über 
Personen und Situationen miteinander 
verknüpft. Es entsteht ein Nathan-Spiel, 
denn der Autor-Natan  führt das Publi-
kum mit anderen Nathan-Figuren durch 
seinen Essay. Neben Lessings weisem 
Nathan, den wir alle kennen, führt er 
einen ostjüdischen und orthodoxen Na-
than aus dem Berliner Scheunenviertel 
der Zwanzigerjahre ein. 

Der weise Nathan setzt auf die Auf-
klärung, predigt religiöse Toleranz und 
setzt auf die Unsichtbarkeit des jüdi-
schen Lebens. Der orthodoxe Nathan 
stellt seine Frömmigkeit und Fremdheit 
gegenüber der Mehrheitsgesellschaft 
wie der modernen Welt offen zur Schau, 
kennt weder Kant noch Lessing, aber 
das „wahre Judentum“. Der Autor hält 
es hingegen jenseits der beiden mit Han-
nah Arendt, die gesagt hat, dass man 
sich als Jude wehren muss, wenn mal als 
Jude angegriffen wird. Er ist auf der 
 Suche nach einem Leben zwischen An-
passung und Autonomie, das partiku -
lare Er  fahrungen mit universalistischer 
Ethik vereinbart. Verstecken ist für ihn 
keine Lösung, essenzialistische Identi-
tätspolitik jedoch eine Katastrophe.

Im Kraftzentrum steht Hannah 
Arendts Rede zum Lessing-Preis der 
Freien Hansestadt Hamburg 1959, mit 
dem die aus Deutschland geflohene 
 jüdisch-amerikanische Intellektuelle ge-
ehrt wurde. Ihr ging es in dieser Rede 
nicht um Rache, nicht um Vergebung, 
nicht um Versöhnung. Sie erwartete, 
dass das Publikum wissen will, wie es 
gewesen ist, und bereit ist, das auszuhal-
ten. Sie spielte die Rolle der Bühnen -
jüdin, die sich von der Aufklärung und 
Lessing emanzipiert hat, aber doch die 
Maske Lessings aufsetzt, um vor den 
Deutschen im Namen der Juden zu spre-
chen. Sie sprach als amerikanische Jü-

Gleichheit 
in der Ungleichheit 
Vom Traum zum Albtraum: Natan Sznaider 
denkt über jüdische Existenz in Deutschland nach 

Natan Sznaider: „Die 

jüdische Wunde“. Leben 

zwischen Anpassung 

und Autonomie. 

Carl Hanser Verlag, 
München 2024. 
272 S., geb., 26,– €. 
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E
inmal läuft er in sein Kinder-
zimmer und kommt mit ei -
nem Basketball zurück, den 
er wie eine Trophäe hält. Er 
lacht, dribbelt kurz und legt 

den Ball wieder beiseite. Ein stolzer Jun-
ge. Er heißt Jannes, ist elf Jahre alt und 
kam taub zur Welt, aber es dauerte sech-
zehn Monate, bis die Ärzte feststellten, 
dass Jannes nichts hört. Heute hat er 
Hörimplantate und nimmt Geräusche 
wie das Bellen eines Hundes sehr gut 
wahr. Auf dem rechten Auge ist Jannes 
inzwischen blind, mit dem linken sieht er 
noch, nicht viel, aber genug, um sich eini-
germaßen sicher zu bewegen. Jannes 
trägt eine Brille mit mächtigen Lentiku-
largläsern. Doch er droht zu erblinden. 

Ein Bungalow auf einem Hügel in 
Nordrhein-Westfalen, davor eine schmale 
Straße, drum herum Grün. Hier wohnt 
der Elfjährige, der an einem seltenen 
Gendefekt leidet, dem Donnai-Barrow-
Syndrom.  Jannes hat eine kleine Schwes-
ter, ein lustiges, sechsjähriges Mädchen 
mit Locken, das sehr viel lacht. Auch sie 
wurde mit dem Donnai-Barrow-Syndrom 
geboren. Weltweit sind nur etwa fünfzig 
Menschen von der Erkrankung  betroffen.

Der Gendefekt beruht auf Mutationen 
des LRP2-Gens und äußert sich unter an-
derem durch Hörverlust, Augenverände-
rungen, Verlust des Augenlichts und Ge-
sichtsdysmorphie. Die geistige Entwick-
lung der Betroffenen ist verzögert oder 
vermindert, wie stark, variiert von Fall zu 
Fall. Eine Prognose über die Entwicklung 
eines Menschen mit Donnai-Barrow-
Syndrom zu treffen ist unmöglich. 

Trotz der Sorge um ihre Kinder strahlt 
Vanessa, die  Mutter von Jannes und Sara, 
nichts Schwermütiges aus, überhaupt 
herrscht in dem Haus, an dessen Wänden 
Familienfotos und Bilder hängen, eine 
auffallend warme, gemütliche Atmo-
sphäre. Jannes tippt seine Mutter an, 
zeigt auf die Muffins auf dem Tisch. Ja, 
antwortet Vanessa und lächelt, natürlich 
dürfe er einen Muffin essen. 

Jannes ist ein ungewöhnlich aufmerk-
sames Kind. Kaum ist ein Glas leer, 
möchte er nachschenken, auch seine 
Schwester Sara hat er stets im Blick. Va-
nessa sagt, er freue sich unbändig über 
Kleinigkeiten, zum Beispiel wenn sie ihm 
einen Saft mitbringt, den er gerne trinkt, 
oder wenn die Sonne scheint. Sara liebe 
es, draußen zu sein, spazieren zu gehen, 
Bäume zu berühren, sie ertastet die Rin-
de, fährt mit den Händen auf und ab. So 
erschließt sie sich die Welt. Vanessa sagt: 
„Sie fühlt zum Beispiel nach den Schlüs-
seln in meiner Tasche, wenn wir das Haus 
verlassen, und weiß dann, ob wir mit dem 
Auto wegfahren oder spazieren gehen.“

Saras Netzhaut hat sich schon mehr-
fach abgelöst. Einmal war die Familie im 
Urlaub in Mecklenburg, als eines ihrer 
Augen zu schrumpfen schien. Vanessa 
und ihr Mann  fuhren sofort mit ihr in die 
Uniklinik nach Köln, aber dort wurde ge-
rade gestreikt. Sie bekamen einen Termin 
in Bonn, doch da war schon eine Woche 
vergangen. Vanessa sagt, sie habe sich 
schon gefragt, wie man so viel Pech ha-
ben könne. Ausgerechnet im Urlaub. 
Ausgerechnet während des Klinikstreiks. 
Ausgerechnet. 

Wie viele Kinder in Deutschland an 
Taubblindheit leiden, ist schwer zu sagen, 
Schätzungen zufolge sind es etwa drei-
zehnhundert, aber Experten gehen von 
einer hohen Dunkelziffer aus. Es sind 
Kinder, bei denen das Fehlen des einen 
Sinnes nicht durch die anderen Sinne auf-
gefangen werden kann. Das gibt der Be-
hinderung eine besondere Dimension. 
Wie kaum eine andere Minderheit in 
Deutschland sind Taubblinde darauf an-
gewiesen, dass Menschen für sie die 
Stimme erheben und für ihre Rechte 
kämpfen. Menschen wie Irmgard Reich-
stein. Sie ist 64 Jahre alt, hat eine Karrie-
re im Management hinter sich und 2010 
die Stiftung „taubblind leben“ gegründet. 
Ihr Bruder leidet am Usher-Syndrom, er 
ist taub und beinahe blind, aber sehr ak-
tiv und hilft unter anderem taubblinden 
Menschen, sich in ihrem Leben besser zu-
rechtzufinden. Er gibt jenen Hoffnung, 
für die nichts selbstverständlich ist.

 Obwohl das Europäische Parlament 
schon 2004 alle Mitgliedstaaten aufgefor-
dert hat, den Rechten Taubblinder Gel-

tung zu verschaffen, wurde Taubblindheit 
erst 2016 in Deutschland als Behinde-
rung eigener Art anerkannt und das 
Merkzeichen „TBl“ im Schwerbehinder-
tenausweis eingeführt. Das war ein wich-
tiger Schritt, sagt Reichstein, die mit ihrer 
Entschlossenheit, ihrem Mut und ihrer 
Hartnäckigkeit viel für taubblinde Men-
schen in Deutschland erreicht hat. Trotz-
dem seien taubblinde Menschen hierzu-
lande immer noch eine übersehene Min-
derheit. Weder stellten sie eine wichtige 
Wählergruppe dar, noch ließen sie sich 
politisch öffentlichkeitswirksam instru-
mentalisieren. „Wir brauchen flächende-
ckende Beratung, Rehabilitation und 
qualifizierte Assistenz für taubblinde 
Menschen“, sagt sie. Niemand weiß, wie 
viele Betroffene trotz ihres Rechts auf so-
ziale Teilhabe in Heimen vor sich hin-
dämmern. 

Gabriele Mauermann arbeitet im Mi-
nisterium für Schule und Weiterbildung 
in NRW und ist unter anderem für Inklu-
sive Bildung und Förderschulen zustän-
dig. Es dauert eine Weile, bis sie auf die 
Frage antwortet, wie viele taubblinde 
Kinder in NRW leben, und kurz hat man 
den Eindruck, sie würde sie am liebsten 
gar nicht beantworten. „In NRW wissen 

wir über unsere Schulen von etwa zwi-
schen 100 und 200 taubblinden Kindern“, 
sagt sie. Es sei schwierig, die genaue Zahl 
festzustellen, weil es sich bei Taubblind-
heit um eine sehr spezifische Behinde-
rung handele. Sie gehe davon aus, dass 
die betroffenen Kinder beschult werden. 
„Es ist mir wichtig, der Behinderung 
Taubblindheit eine größere gesellschaft-
liche Sichtbarkeit zu verschaffen. Auch 
die Lehrerfortbildung müssen wir hin-
sichtlich der spezifischen Bedürfnisse 
taubblinder Kinder stärken, am besten 
bundesweit und gemeinsam mit entspre-
chenden Fachgesellschaften und Stiftun-
gen.“ Die Zusammenarbeit mit der Stif-
tung „taubblind leben“ bezeichnet Ga -
briele Mauermann als „spannend“. 

Irmgard Reichstein freut sich auch 
über die Zusammenarbeit mit dem Minis-
terium, aber sie befürchtet, „dass das 
Thema einer kleinen Gruppe mit sehr 
hohem und spezifischem Unterstüt-
zungsbedarf untergeht“. Gemeinsam mit 
der Universität Köln hat die Stiftung 
„taubblind leben“ eine Erhebung in NRW 
durchgeführt und allein in zwölf von etwa 
500 Förderschulen 127 taubblinde Kinder 
ausfindig gemacht. Irmgard Reichstein 
geht davon aus, dass in NRW mehr als 

300 taubblinde Kinder betroffen sind. 
Das sind deutlich mehr, als Frau Mauer-
mann vermutet. 

Reichstein betont, wie wichtig die be-
nötigten besonderen Qualifikationen der 
Lehrkräfte sind, um diese Kinder optimal 
fördern zu können. Die bisherigen son-
derpädagogischen Studiengänge seien in 
keiner Weise auf den Umgang mit taub-
blinden Kindern vorbereitet. „Es müssen 
dringend Qualifizierungsangebote ge-
schaffen werden. Die spezifischen Be-
dürfnisse taubblinder Kinder dürfen 
nicht länger ignoriert werden.“ Es ist  im-
mer wieder verwunderlich, welch enor-
me Summen in Zeiten einer Finanzkrise 
oder Pandemie vom Staat lockergemacht 
werden und wie wenig Geld da ist, wenn 
es um Inklusion geht. 

   

J
eden Morgen steigen Jannes und 
Sara in einen Bus, der sie ins 
vierzig Minuten entfernte Olpe 
bringt, wo Sara in die Kita geht 
und Jannes in die Förderschule. 

Er ist in seiner Klasse der einzige Taub-
blinde, die anderen Kinder sind hörge-
schädigt. Damit Jannes dem Unterricht 
überhaupt folgen kann, hat er nach  hart-
näckigem Kampf seiner Eltern mit den 

Äm tern eine persönliche Assistenz be -
kom men – Cynthia, die auch zwischen 
ihm und den Lehrern und Mitschülern 
dolmetscht. Ohne Cynthia wäre Jannes 
in der Schule verloren. Mit Cynthias Hilfe 
ist er jetzt zum Beispiel sehr gut in Ma-
the, seinem Lieblingsfach. Kein Schüler 
in seiner Klasse, mailt Cynthia, multipli-
ziere und dividiere so schnell wie er. Er 
sei ein fröhlicher Junge, der wie alle Kin-
der in seinem Alter seine Grenzen auslo-
te. Im Moment lerne Jannes die Braille-
schrift, auch das klappt gut, zügig, 
schreibt sie. 

Hätte Jannes nicht Cynthia an seiner 
Seite, wäre die Schule für ihn ein durch 
Frustrationserfahrungen geprägter Ort. 
Die Erfolgserlebnisse blieben aus, er 
würde keinen schulischen Ehrgeiz entwi-
ckeln, sich zurückziehen. Keine Assistenz 
hieße, ihn der Chance auf eine berufliche 
Zukunft zu berauben. 

Dass Cynthia Jannes in der Schule 
unterstützt, ist dem Engagement von Hil-
degard Bruns von der Deutschen Gesell-
schaft für Taubblindheit zu verdanken. 
Sie sagt: „Gut ausgebildete Fachkräfte zu 
finden und zu bezahlen ist kaum möglich. 
Das besondere Krankheitsbild und die 
zeitaufwendige Vermittlung der Unter-

richtsinhalte bei der Begleitung von taub-
blinden Kindern macht eine Bewilligung 
durch die Ämter zum Teil sehr schwer.“ 
Manchmal dauert es Monate, bis Hilde-
gard Bruns eine gute Integrationskraft 
für ein Kind gefunden hat, denn die we-
nigsten Lehrkräfte im Bereich der Son-
derpädagogik sind im Umgang mit taub-
blinden Kindern geschult. Wenn die Kin-
der Pech haben, fallen sie durchs Raster. 

Mit der Gebärdensprache fremdelt Sa-
ra noch. Vanessa übt mit ihrer Tochter 
derzeit das taktile Gebärden, bei dem  der 
eine seine Hand auf die des anderen legt. 
Aber natürlich braucht das Zeit. Wenn 
Sara sich die Zähne putzen soll, drückt 
Vanessa ihr eine Zahnbürste in die Hand, 
wenn es zum Reiten geht, gibt sie ihr 
ihren Reithelm. 

Weil Jannes so schlecht sieht, kommt 
er seinen Mitschülern körperlich oft zu 
nahe. Die Mitschüler weichen zurück, 
grenzen ihn manchmal sogar aus. Seine 
Mutter sagt, man könne Freundschaften 
nicht erzwingen, aber für Jannes sei es 
schon traurig, er mag die Pausen, in 
denen die anderen Kinder spielen, nicht 
sonderlich. Manchmal wundert sich Va-
nessa über ihre gesunde Nichte und ihren 
gesunden Neffen, die doch alles haben 
und oft so viel unzufriedener wirken als 
Jannes und Sara. 

A
n dunklen Tagen fragt sich 
Vanessa: Warum ausge-
rechnet wir, warum ausge-
rechnet unsere Kinder? Ihr 
Mann sage dann, es ließe 

sich ohnehin nicht ändern, man müsse 
gemeinsam das Beste daraus machen. Er 
arbeite beruflich mit behinderten Men-
schen und wisse, wie viel schlimmer es 
hätte kommen können. Vanessa sagt: „Er 
gibt mir viel Kraft.“ Als sie mit Sara 
schwanger war, verzichteten sie bewusst 
auf eine Fruchtwasserpunktion, denn 
auch wenn ihr Kind mehrfach behindert 
gewesen wäre, hätte sich für sie nichts ge-
ändert. „Wir haben uns bewusst für Sara 
entschieden“, sagt Vanessa.  Sie wünscht 
sich nichts sehnlicher, als dass ihre Kin-
der wieder sehen können, und hofft auf 
die  Genforschung, darauf, dass es irgend-
wo auf der Welt Wissenschaftler gibt, de-
ren Arbeit Sara und Jannes in naher Zu-
kunft helfen kann. Warum sollte nicht 
auch mal ein Wunder geschehen?  

In Deutschland gibt es kein Elternpaar, 
dessen Kinder wie Jannes und Sara am 
Donnai-Barrow-Syndrom leiden. Van-
nessa weiß durch ihre Recherchen in den 
sozialen Netzwerken nur von einer Fami-
lie in England, deren Kind, ein Junge, un-
gefähr in Saras Alter ist und im Rollstuhl 
sitzt. Sie spielt schon länger mit dem Ge-
danken, der Familie zu schreiben,  weil ihr 
der Austausch mit Betroffenen fehlt. 

Was auch fehlt, ist eine eigene Bera-
tungsstelle für Taubblinde in NRW, an die 
sich Vanessa, ihr Mann und andere Be-
troffene mit ihren Fragen und Nöten 
wenden könnten. Gäbe es eine solche Be-
ratungsstelle, wäre es wohl auch leichter, 
in Erfahrung zu bringen, wie viele taub-
blinde Kinder es tatsächlich in NRW gibt, 
wo diese Kinder leben, ob und in welche 
Schulen sie gehen und ob sie dort ausrei-
chend gefördert werden.

Vanessa hat den Eindruck, dass es 
eine weitverbreitete gesellschaftliche Ig-
noranz gegenüber Minderheiten gibt, 
die sich in alltäglichen Situationen äu-
ßert, vermeintlichen Kleinigkeiten, die 
für die Betroffenen keine Kleinigkeiten 
sind. Im Supermarkt zum Beispiel, wenn 
Paletten mitten in den Gängen stehen – 
Hindernisse, über die nicht nur Jannes, 
sondern auch andere Menschen mit Seh-
behinderungen, junge und vor allem al-
te, stolpern und sich verletzen können. 
Die Gebärdensprache, sagt Vanessa, 
sollte im Fernsehen populärer und nicht 
nur eine Ausnahme sein. Aber es gibt 
auch unerwartet schöne Begegnungen 
wie neulich, als ein Junge auf dem Spiel-
platz mit Jannes Basketball spielen woll-
te und viele Fragen zu seinem Anders-
sein gestellt hat.

Jannes und Sara zerren jetzt an den Ar-
men ihrer Mutter, sie möchten raus und 
spielen, die Sonne scheint. Sie fühlen und 
spüren die Welt auf andere Weise als ge-
sunde Kinder. Aber deshalb muss diese 
Welt nicht ärmer sein. MELANIE MÜHL

Weltweit leiden nur etwa fünfzig Menschen unter dem 
 Donnai-Barrow-Syndrom.  Die Betroffenen können weder sehen noch 

 hören. Zwei von ihnen leben in  Nordrhein-Westfalen und sind noch Kinder. 
Was tut unsere Gesellschaft  für taubblinde Menschen?

Ihr Leben ist nicht 
ärmer als unseres

E
s sei ihrem Empfinden nach völlig 
unnatürlich, vor einem Audito-
rium mit zweitausend Menschen 

zu spielen, sagte die Pianistin Maria João 
Pires einmal. Die Intimität des Musikma-
chens und der große gesellschaftliche 
Rahmen eines Konzerts sind für die Por-
tugiesin, die heute ihren achtzigsten Ge-
burtstag feiert, zwei Dinge, die sich nur 
schwer zusammenbringen lassen. Immer 
wieder zog sich Pires aus dem Konzertle-
ben zurück, in den Achtzigerjahren, um 
ihre Kinder –  vier leibliche und zwei, die 
sie adoptierte –  großzuziehen, später we-
gen einer Krankheit, 2017  um, wie sie 
mitteilte,  endgültig mit dem Konzertie-
ren aufzuhören. Sie stieß sich an den 
Zwängen des Kulturbetriebs, an Kom-
merz und Starrummel. All das verträgt 
sich kaum mit einem Musizieren, wie sie 
es sich vorstellt: frei von Ablenkung und 
vom Gedanken an  ökonomische Ver-
wertbarkeit.

Dass sie auch nach ihrem letzten, zu-
nächst final scheinenden Abschied wie-
der auf die Bühne zurückkam, sollte 
man ihr nicht als fehlende Prinzipien-
treue auslegen. Eher drückt sich darin 
ein nach wie vor andauernder Kampf 
der Pianistin aus, die intime mit der öf-
fentlichen Seite der Musik in Einklang 
zu bringen. Der direkte Kontakt zu den 
Hörern ist  Pires dann doch zu wichtig, 
als dass sie ganz im Aufnahmestudio 

verschwinden würde, ihr Wunsch, mit 
Musik die Welt erträglicher zu machen –  
wenigstens ein bisschen –,  dann doch 
größer, als dass sie die Chancen von Öf-
fentlichkeit nicht erkennen würde. Pires’ 
On-off-Beziehung zum Konzertbetrieb 
hat eine kaum zu unterschätzende Ne -
ben wirkung: In einer Künstlerblase 
konnte und wollte die Pianistin nie ver-
schwinden, die Pausen galten ihr auch 
als Rückversicherung, dass sie den Kon-
takt zu einem „normalen“ Leben, wie es 
der Großteil ihrer Hörer führen dürfte, 
nicht verloren hat. 

Dann fuhr sie Traktor auf ihrer Farm 
im portugiesischen Belgais und kochte 
für ihre Schüler, die sie dort bei Meister-
kursen um sich versammelte. Kurse, bei 
denen sie mit sanftem Lächeln ganz 
zielsicher in die Schmerzregionen der 
Schüler vordringt: Verkrustungen früher 
Routiniertheit aufbrechend, mit Nach-
druck das Bewusstsein für den je eige-

nen Gefühlsgrund weckend. Ihr eigenes 
Spiel ist derweil von einer menschen-
freundlichen Wärme, der man sich 
kaum entziehen kann. Stabilität und 
Freiheit halten sich in ungewöhnlicher 
Weise die Waage, Pires’ Klavierton ist 
klar umrissen, zeigt zugleich aber eine 
tief gründende, weiche Sonorität. In sol-
cher Solidität kann man noch Spuren 
der deutschen Klavierschule entdecken, 
die sie beim Studium in München bei 
Rosl Schmid kennenlernte. Schmid hat-
te noch beim Carl-Reinecke-Schüler Ro-
bert Teichmüller in Leipzig studiert und 
später mit Hans Pfitzner dessen Klavier-
konzert eingespielt.

Schönste Voraussetzungen sind das 
für die Musik Wolfgang Amadeus Mo-
zarts, die  Pires mit himmlischer Klar-
heit, aber ganz irdischer Leuchtkraft 
spielt. Aber nicht nur zu Mozart findet 
die  Pianistin einen glücklichen Zugang, 
auch die Musik Frédéric Chopins, Ro-
bert Schumanns und Franz Schuberts 
leuchtet unter ihren Händen auf. Es gibt 
viele Pianisten, die die  „Träumerei“ aus  
Schumanns „Kinderszenen“ bewegter 
und im Tempo freier spielen als  Pires. 
Wenige zwingen aber so zum Zuhören 
wie sie: Durch minimale Abweichungen 
von einer deutlich spürbaren Grundord-
nung versetzt sie die Aufmerksamkeit 
des Hörers in Spannung. Dass das Vor-
handensein einer großen Gefühlswelt 

dabei eher angedeutet als ausformuliert 
wird, erscheint viel aufregender und ge-
schmackssicherer als die volle Preisga-
be. 

Mit einer ähnlich disziplinierten 
Grundhaltung spielt sie die Impromptus 
op. 90  von  Schubert und findet dabei 
nicht nur Farben geläuterten Schmer-
zes, sondern deckt auch die vielschichti-
ge Machart und die feine Gestik der vier 
Stücke auf. Zu ihrem vollen Recht kom-
men da plötzlich die kreisenden Sexto-
lenfiguren im Ges-Dur-Impromptu, die 
die meisten Pianisten als färbende Füll-
stimme begreifen.  Pires widmet diesen 
Sextolen ihre ganze Liebe und Aufmerk-
samkeit und entdeckt dabei ein Bild 
schmerzlichen Brütens. 

Wenn die Dramatik dieses Stückes 
später zunimmt, die Bassstimme grol-
lend aufbegehrt und die Oberstimme in 
klagenden Ausbrüchen antwortet, lässt 
sich Pires nicht von den Gefühlen über-
wältigen. Nie geht es ihr darum, mit 
künstlerischen Mitteln Grenzen zu 
sprengen. Stattdessen zeigt sie, welcher 
Reichtum sich entdecken lässt, hat man 
das Vorhandensein von Grenzen erst 
ein mal akzeptiert. Nicht zuletzt darin 
äußert sich in ihrem Klavierspiel eine 
Weisheit, die für die Hörer tief beglü-
ckende Momente bereithält. Heute wird 
die Pianistin Maria João Pires  achtzig 
Jahre alt. CLEMENS HAUSTEIN

Glück der 
Begrenzung
Farben geläuterten Schmerzes: Die Pianistin 
Maria João Pires wird achtzig Jahre alt

Manchmal fährt sie lieber 
Traktor, als Klavier zu spielen. 
Hier aber verzaubert die 
Pianistin Maria João Pires ihr 
Publikum bei den  Salzburger 
Festspielen. 
Foto AKG

Wie kaum eine andere Minderheit  sind 
Taubblinde darauf angewiesen, 

dass jemand die Stimme für sie erhebt.
Foto Mauritius
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K
lassische Musik auf dem Lan-
de gibt es  sommers nicht nur 
in Bayreuth oder 
Glyndebourne. Auch in der 

finnischen Kleinstadt Savonlinna wächst 
die Einwohnerzahl jeden Juli auf das 
Doppelte an, und Flaneure in Abendgar-
derobe gleiten durch die Straßen. In der 
Luft hängen Stimmen von Kindern, die 
sich mit Volksliedern ihr Taschengeld 
aufbessern und Möchtegern-Leporellos, 
die an einem scheppernden Keyboard 
die Registerarie aus „Don Giovanni“ 
zum Besten geben. 

Wie für Festspiele üblich, kommt man 
also zu gleichen Teilen der Musik und 
der Atmosphäre wegen. Die entsteht in 
Savonlinna durch das Seenmosaik, das  
außerordentlich idyllisch ist. So sehr, 
dass die Gegend mit der angrenzenden 
Saimaa-Seenplatte etliche der Mökkis, 
der Sommerhütten, beherbergt, in denen 
Familien Bullerbü-gleiche Sommer ver-
leben. Für das  Kulturprogramm zur 
Sommerfrische kommen viele zur Ola-
vinlinna, der Olafsburg, die sich in Sa-
vonlinna aus dem Wasser und zur 
Opernspielstätte erhebt. Damit aus dem  
Burghof ein vollwertiger Theaterraum 
mit Bühne, Orchestergraben und 2200 
Sitzplätzen wird, beginnen die Arbeiten 
schon Monate vor Festspielbeginn. 

Für Stoffe wie Richard Wagners „Lo-
hengrin“ könnte der Bau bühnenbild-
nerisch nicht besser  erdacht sein. Der 
Abend fegt jeden Vorbehalt gegen die 
„Provinz“ vom Tisch, so stark ist der mu-
sikalische Eindruck. In Tuomas Katajala 
findet sich ein Titelheld, der  sich mit 
einer Mühelosigkeit über das Orchester 
hinwegsetzt, dass man kaum glauben 
mag, es handele sich um ein Rollende-
büt. Trefflich gesellt sich dazu die gereif-
te Elsa von Sinéad Campbell Wallace, 
die ebenso wenig Wünsche offenlässt, 
wie der großartig zürnende Friedrich 
von Telramund des Lucio Gallo. 

Das Ereignis des Abends ist für viele  
aber die Leistung von Karita Mattila als 
Ortrud, die mit ihren 63 Jahren ein 
Exempel an Erfahrung statuiert. Die 
Stimmgewalt der  finnischen Sopranistin 
ist keine Kraftmeierei, sondern nuan-
cierter Ausdruck einer Intrigantin. 
Wenn man ihre Phrasen auch über den 
Höhepunkt hinaus verfolgt, fällt jedoch 
auf, dass die Kraft am Ende nicht immer 
reicht. Bedauerlich für das starke En-
semble ist die Raumakustik, die zwar  
Stimmen gut trägt, aber  die Diktion des 
konsonantenreichen deutschen Textes 
verschwimmen lässt, während in den 
Tableaus die Chorgewalt gegenüber dem 
Orchester stellenweise übermächtig 
scheint. Dass alle,  samt Bühnenmusik, 
dennoch den ganzen Abend über zusam-
menfinden, ist der Koordination des 

Hannoveraner Generalmusikdirektors 
Stephan Zilias zu verdanken, der mit  
sehr feinem Dirigat  überzeugte.

Die Geschicke des Festivals liegen seit 
2022 in den Händen des 37-jährigen Vil-
le Matvejeff, der erstmals Künstlerischer 
Leiter und Intendant in Personalunion 
ist. Er muss sich also auch um Organisa-
tion und Finanzen sorgen, was bei Fest-
spielen, die sich zu über achtzig Prozent 
aus Ticketverkäufen finanzieren, erheb-
lichen Druck bedeutet. Deshalb folgt die 
Programmplanung überwiegend der 
Schnittmenge zwischen dem Repertoire, 
das das Publikum erwartet, und dem, 

„Wie ihr wisst, haben die Amerikaner 
meinen Youtube-Kanal blockiert, nur 
weil ich Russe bin, ich bin aber bereit, 
darauf zu antworten“, sagte Shaman, der 
mit bürgerlichem Namen Jaroslaw Dro-
now heißt, in einem Video, das am vori-
gen Freitag auf seinen Social-Media-
Konten veröffentlicht wurde. Darin 
steht er mit einer Russland-Flagge vor 
der Basilius-Kathedrale auf dem Mos-
kauer Roten Platz. „Niemand wird je-
mals unsere Lieder verbieten“, sagte der 
Sänger und rief zu einem Konzert vor 
der amerikanischen Botschaft in Mos-
kau am gleichen Abend auf.   „Wir wer-
den es ihnen zeigen“, sagte Shaman. 
„Der Sieg ist in greifbarer Nähe.“

Der Popstar der Zeit des Ukraine-
kriegs, der mit hurrapatriotischen Lie-
dern wie „Ich bin Russe“ und „Mein 
Kampf“ hervorgetreten ist, wurde wie 
andere russisch-nationalistische Künst-
ler, etwa die Gruppe „Ljube“, im vergan-
genen Monat von der EU sanktioniert, 
weil sie Russlands Großinvasion in die  
Ukraine unterstützen. Ihre  Kanäle  wur-
den auf Youtube und Spotify gesperrt.

Dem Aufruf von Shaman folgten 
Hunderte Menschen, die vor der US-
Botschaft Kriegslieder und Shaman-
Songs intonierten. Eine riesige russi-
schen Flagge wurde auf das Gebäude 
projiziert. Die Menschen trugen Plakate 
mit Aufschriften wie: „Das freie Wort 
sucht sich die  Länder nicht aus“ oder 
„Shaman ist gegen Zensur“. Auch die 
schwarz-gelb-weiße Flagge des zaristi-
schen Imperiums war  zu sehen.

Der anonym geführte, aber offenbar 
mit den Geheimdiensten vernetzte Tele-
gram-Nachrichtenkanal WTschK-OGPU 
meldete am Freitag, der Kreml habe 
Shamans „Protestshow“ vor der US-Bot-
schaft genehmigt, um „den ‚amerikani-
schen Imperialismus‘ anzuprangern und 
den Protest der einfachen Russen an die 
US-Regierung zu übermitteln“.

Eineinhalb Stunden nach der ange-
kündigten Anfangszeit des Konzerts er-
scheint Shaman selbst vor der Menge. 
Ein paar Minuten lang steht er mit der 
russischen Flagge da und blickt ins Pu -
blikum. Er  nimmt ein Megafon und sagt 
etwas Unverständliches. Seine Fans kön-
nen ihn nicht  verstehen.

Da verlässt Shaman die Bühne, und 
nach  einer Pause wird das neue Video 
für sein jüngstes Lied „Die Seele weit of-
fen“ (Duscha naraspaschku) auf die gro-
ße Leinwand projiziert. „Meine Seele ist 
offen unterm weißen Hemd, ich bin der 
Allerglücklichste, ich lebe in Russland“, 
heißt es  in dem fröhlichen, schlichten 
Lied. Es besingt zu leichten Gitarren-
riffs die einfachen guten Kerle, von 
denen es in Russland Millionen gebe. 
Dazu sieht man idyllisch-ironische länd-
liche Szenen mit appetitlichen Melkerin-
nen, die sich sogleich in Shaman verlie-
ben, einem Bauern, der seine Frau schla-
gen will, auf Shamans Zwinkern hin ihr 
aber lieber einen Blumenstrauß schenkt. 
Ein  glücklicher Schwarzer im Russen-
hemd rundet das dörfliche Glück ab und 
erinnert an die Russland-Sympathien 
auf dem Schwarzen Kontinent.

Endlich erscheint auch  Shaman  wie-
der auf der Bühne und singt das neue 
Lied noch einmal selbst. „Alle sollen se-
hen, wie wir zusammen russische Lieder 
singen! Moskau, mach Lärm!“, ruft er. 
Dann stimmt er mit der Menge seinen 
Song „Ich bin Russe. Ich gehe bis zum 
Ende“ an und bekommt  stehende Ova-
tionen. Daraufhin will   Dronow  dieses 
Lied noch einmal singen und dabei  auch 
mit dem Publikum trinken oder besser 
gesagt: „auf unseren Sieg anstoßen“.

Aus den Lautsprechern ertönt wieder 
„Ich bin Russe“, mitten im Lied holt Sha-
man eine große Flasche Champagner, 
schüttelt  und öffnet sie und spritzt 
Schaum auf sein Publikum. An der Büh-
nenrampe trinkt er auf diejenigen, die in 
den vorderen Reihen stehen.  „Die da 
wollen meine Lieder, die Millionen von 
Menschen lieben, ausradieren, löschen 
und annullieren“, erklärt der Sänger. 
„Aber so sehr sie es auch versuchen, es 
wird ihnen nicht gelingen, denn wir sind 
eine Familie,  vereint, wir sind die Wahr-
heit und die Stärke –  wir sind Russland.“

Am Ende  lädt Shaman seine Fans zu 
seinem Solokonzert ein, das am 22. Au-
gust auf dem Roten Platz stattfinden und 
„Sieg!“ heißen wird. „Ich glaube, sie sit-
zen dort und hören zu“, sagt nach dem 
Konzert eine junge Frau  auf einem Vi-
deo in den sozialen Medien. Sie zeigt auf 
die Fenster der US-Botschaft, wo die 
Lichter brennen. Ihr Kommentar zur 
Sperrung von  Shamans Kanal  durch 
Youtube lautet: „Sollen sie doch ver-
dammt sein!“ ARTUR WEIGANDT

Auch der Afrikaner fühlt sich  im russischen Dorf überglücklich
„Der Sieg ist greifbar nah“: Putins Popstar Shaman singt vor der Moskauer US-Botschaft aus Protest gegen seine Sperrung durch Youtube

Einem solchen Kerl  kann die Melkerin nicht widerstehen: Shaman, Russlands  Popstar 
der Zeit des Ukrainekrieges, besingt die einfachen russischen Männer. Foto Reuters

was sich für die Burg eignet. Wie bei vie-
len Sommerfestivals schlägt sich das in 
der Vorherrschaft großformatiger Chor-
opern nieder. Für das zu neunzig Pro-
zent aus Finnen bestehende Publikum, 
das außer in Helsinki wenig Möglichkei-
ten  hat, ins Musiktheater zu gehen, be-
deutet Oper in erster Linie Opulenz und 
Melodienseligkeit. Wenn man schon die 
Reise auf sich nimmt,  will man, bitte 
schön, auch überwältigt werden!  

Dass in Savonlinna auf Breitband statt 
Kammerspiel, auf Kassenschlager statt 
Raritäten gesetzt wird, kann man dem 
Festival kaum verdenken, denn  dieses 
Repertoire sichert das Fundament, auf 
dem programmatische Vorstöße, vor al-
lem zu neuen finnischen Stücken, unter-
nommen werden können.  Die im ver-
gangenen Jahr verstorbene Kaija Saaria-
ho wird in dieser Saison mit zwei 
Vorstellungen ihrer „Adriana Mater“ be-
dacht. Aulis Sallinens „Linna vedessä“ 

und Joonas Kokkonens „Viimeiset Kiu-
saukset“, die 2025 zu Gehör gebracht 
werden, verweisen aber auch auf den 
Reichtum  der klassischen Moderne. 

Dass man mit der  Modernisierung des 
Kernrepertoires aber auch übers Ziel hi-
nausschießt, führt die Regisseurin Rodula 
Gaitanou mit der diesjährigen Premie-
renproduktion von Giuseppe Verdis „Na-
bucco“ vor. Den Stoff versteht sie als 
Kampf zwischen den klimaschützenden 
Israeliten und den technokratischen Ba-
byloniern; so geben es zumindest das Pro-
grammheft, der Plastikflaschentempel 
auf der Bühne und Änderungen an den 
Übertiteln vor. Das Kostümbild gibt sich 
mit beigefarbenen Overalls für die Klima-
Hebräer zufrieden, während die Assyrer 
wenig geistreich als Greise in „traditio-
neller“ Kostümierung gezeigt werden. 
Dass der koexistenzielle Frieden beider 
Völker hier gar keiner sein könnte, weil 
dem Klimawandel territoriale Grenzen 

herzlich egal sind, ist da nur der Gipfel 
der Inkohärenz im Regie-Konzept. 

Begeistern können hingegen Annalisa 
Stroppa als warme, doch wo nötig durch-
schlagende Fenena und der autoritäre 
Bass von Vazgen Gazaryan in Gestalt 
des Zaccaria. Einen Verdi alter Schule  –  
stählern-heldenhaft mit dem Hang zu 
großzügigem Vibrato und auch mal 
einem gelegentlichen Schluchzer –  hört 
man hingegen  von Anthony Ciaramitaro 
als Ismaele und von Marigona Qerkezi 
als Abigaille. So stimmgewaltig sie diese 
Wahnwitzige in den Ausbrüchen gestal-
tet, so deutlich tritt der technische wie 
intonatorische Abfall in leisen Stellen 
wie den exponierten Spitzentönen 
gegen Ende des Terzetts „Io t’amava“ 
hervor. Das letzte Quäntchen Italianità, 
das neben diesem Stimm-Ensemble und 
dem Chor noch zum sommerlichen 
Opernideal fehlt, steuerte Ville Matve-
jeff persönlich mit einem aufmerksam 
mitatmenden Dirigat am Pult des Fest-
spielorchesters bei.

Dass er an diesem Abend überhaupt 
vor einem gefüllten Graben stand, hat er 
sich selbst zu verdanken, denn als Künst-
lerischer Leiter ist es seine Aufgabe, sich 
auch abseits der Vorstellungen um den 
Klangkörper zu kümmern. Konkret 
heißt das, ständig Augen und Ohren bei 
den nationalen Ensembles offen zu hal-
ten und eine bestmögliche Zusammen-
stellung aus den zahlreichen Orchestern 
des Landes zu finden. Glücklicherweise 
kann er sich dabei auf den Reiz Savon-
linnas verlassen, denn bei den vielen 
Musikern, die den Rest des Jahres nicht 
im Opernorchester Helsinkis arbeiten, 
liegt das spätromantische Repertoire nur 
selten auf dem Pult. Ebenso wie das Or-
chester kuratiert Matvejeff auch den 
Chor und die Solisten –  mit besonderem 
Augenmerk darauf, jungen, vor allem 
finnischen Talenten schon früh die gro-
ße Bühne zu bieten. Während sie dort 
Gehversuche in wichtigen Partien unter-
nehmen, teilen sie das Rampenlicht mit 
Routiniers wie Mika Kares, der dort im 
kommenden Sommer seinen ersten Bo-
ris Godunow geben wird.

Dass die  Besetzungspolitik nicht bloß 
einer Agenda folgt, sondern auch musi-
kalisch überzeugt, beweist das Ensemble 
in Mozarts „Don Giovanni“: Getragen 
vom spielfreudigen und stimmkräftigen 
Doppel aus Waltteri Torikka als Titelfi-
gur und Henning von Schulman als ha-
senfüßigem Leporello kann drum herum 
das Ensemble der Verliebten und Be-
wunderer in gewohnter Manier schwir-
ren. Die musikalische Leistung ist an 
diesem Abend weitaus aufregender als 
die  eher konventionelle Lesart der Re-
gie. Einzig Andrea Sanguinetis Dirigat 
trübt die helle Begeisterung etwas, denn 
von der Ouvertüre an sind seine straffen 
Tempi häufig zu viel des Guten. Unbe-
eindruckt von diesen Galopp-Ritten 
überzeugt die Koloraturen-Agilität von 
Johanna Nylund als Donna Anna, deren 
glasklarer Sopran ihrer Rachsucht aus-
gezeichnet zu Gesicht steht, wenn  man 
sich auch in Momenten wie dem wehlei-
digen „Non mi dir“ wärmere Stimmfar-
ben wünschen würde. Die bietet Iris 
Candelaria und demonstriert, dass Zer-
lina bei entsprechender musikalischer 
Intelligenz gleichwertig neben ihren 
Leidensschwestern zu stehen vermag.

Schlendert dann das beglückte Publi-
kum nach einer solchen Vorstellung wie-
der aus dem Burggemäuer, warten schon 
die Omnibusse wie an Ketten in den um-
liegenden Straßen aufgereiht, um die 
Gäste wieder nach Hause und das finni-
sche Idyll zur Ruhe zu bringen.

Wie singt man eine 
echte Intrigantin? 
Vielleicht so wie 
Karita Mattila als 
Ortrud im 
„Lohengrin“ – nämlich 
mit Erfahrung.

Von Robin Passon, 

Savonlinna

Melodienseligkeit im finnischen Idyll

Manchmal schluchzt er auch: 
Anthony Ciaramitaro (Mitte, 
zwischen zwei Statisten) als 
Ismaele in Verdis „Nabucco“  
Foto Jussi Silvennoinen

 Das Studium von Franz Erhard Walther an 
der  Städelschule endete 1961 nach zwei 
Jahren vorzeitig mit der Zwangsexmatri-
kulation. Offiziell hat er in Frankfurt also  
nichts gelernt, doch wenn man ihn fragt, 
wie es vorgestern im Vortragssaal der  
Bun deskunsthalle Gregor Quack tat, hat 
er durchaus Gutes   zu berichten. Es regier-
te damals noch das Informel. Damit konn-
te er als Student nichts anfangen, aber im 
Rückblick bringt er die Bedeutung dieser 
abstrakten Malerei für sich auf eine For-
mel: „Wenn das Bild keine Form hat, muss 
der Betrachter ihm die Form geben, also 
handeln.“ In dem, was er nicht nachahmen 
wollte, findet er den chiffrierten Entwurf 
dessen, was er gemacht hat und macht.

Bis Sonntag ist seine Bonner Werk-
schau noch geöffnet, und an den Riesen-
wänden des Hauptsaals führen die Kurato-
ren den Beweis, dass Walthers Textilobjek-
te in starkem Gelb oder Rot durch  Anmu -
tungen des Weichen, Warmen, Weiten und 
Satten mit allen Schauwerten und sinnli-
chen Valeurs der Farbfeldmalerei und ähn-
lich ausgreifender Schulen der Abstraktion 
mithalten können. Aber Walthers Werke 
sind nicht gemacht, um zu hängen, obwohl 
sie so schön hängen, weil  sie aus Stoff sind. 
Stoff zum Handeln: Man muss sie von der 
Wand nehmen, um sie überzustreifen, sie 
mit einer bestimmten Zahl von Personen 
zu spannen, zu dehnen oder umzustülpen, 
nach Gebrauchsanweisungen des Künst-
lers. Das ist, obwohl Kunsthistoriker Wal-
thers Vorgehen  strikte Folgerichtigkeit auf 
dem Weg der Entgrenzung der Skulptur 
nach dem Abschied vom Sockel bescheini-
gen, nicht oft kopiert worden.

Frappant ist daher der Universalismus 
der schöpferischen Innenperspektive. In 
aller Kunst, mit der Walther im Zuge sei-
ner Ausbildungsbemühungen in Berüh-
rung kam, entdeckt er Verweise auf seine 
Arbeitsweise. Seine erste Station, die 
Werkkunstschule Offenbach, war nach 
bürgerlichen Maßstäben ebenfalls kein Er-
folgskapitel, weil man ihm dort den Rat 
zum Wechsel nach Frankfurt gab. Er hat 
davon profitiert, dass in Offenbach Typo-
graphie unterrichtet wird, und gelernt, 
„dass Schriften Architekturen sind“ und 
sehr viel auf Proportionen ankommt. 
Schon diese Entdeckung der inhärenten 
Räumlichkeit eines keineswegs rein kon-
ventionellen Zeichensystems resümiert er 
mit seinem Zauberwort. Der Schriftgestal-
tung „liegt die Vorstellung zugrunde, dass 
die Betrachter eine eigene Vorstellung 
entwickeln, also handeln“. 

In den frühen Neunzigern hat Walther 
ein „Neues Alphabet“ nicht nur entworfen, 
sondern natürlich in Textilobjektform aus-
geführt. Diese zusammengesetzten Kürzel 
haben einen im  Gesamtwerk ungewöhnli-

chen Witz, ikonische Wirkung vor jedem 
Handeln. Am Vorabend  von Walthers 
fünf undachtzigstem Geburtstag richtete 
die Bundeskunsthalle ein Fest für ihn aus, 
und zur Feier des Tages wurden die Aus-
stellungsbesucher Zeugen, wie der Künst-
ler und sein Sohn Lehmann Walther den 
letzten Buchstaben „aktivierten“, wie  Wal-
thers technischer Begriff für das Umschal-
ten in den Handlungsmodus lautet. 

Walthers Z ist orange; zwischen zwei 
waagerechten Stoffkästen bilden vier 
Holzstäbe die Diagonale. Die Akteure 
neh men die Stäbe von der Wand, jeder 
nimmt einen in jede Hand, versucht das 
Gleichgewicht zu wahren und kann auf 
sein Gegenüber reagieren. Das ist an 
Handlungsanleitung alles. Die Stäbe ha-
ben doppeltes Menschenmaß, sodass die 
Spieler klein wie Spiel- oder drollig wie 
Trickfilmfiguren aussehen. Wie von selbst 
ergibt sich eine doppelte Folge lebender 
Bilder, gemäß den geometrisch und athle-
tisch möglichen Positionen. Man macht 
Speerwerfer und Stabhochspringer aus, 
aber auch einen Sänftenträger, eine Gestik 
der Abwehrmechanismen und des impro-
visierten Grenzschutzes. Obwohl die Gi-
gantenmikadostäbchen keine Spitzen ha-
ben, bleibt die Konstellation zweier 
Kämpfer, die sich die Köpfe einschlagen 
könnten. Als Walther in Fulda aufwuchs, 
hatte er wegen der ständigen Manöver das 
Gefühl, dass der Krieg nicht aufgehört 
hatte.  Das Werkzeug der Welterschließung  
enthält Modelle friedlicher Interaktion un -
ter Gleichen: Diese urdemokratische Idee 
legt Franz Erhard Walthers Kunst in unse-
re Hand. PATRICK BAHNERS

Was hängt, 
will handeln
Franz Erhard Walther 
erklärt sich in Bonn

Z wie zerlegt Foto Susanne Kleine
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Elon Trump
Von Michael Hanfeld

F
ür Elon Musk war Joe Bidens  
Entscheidung, dass er sich von 
der  Präsidentschaftskandidatur 

zurückzieht, ein „Win“, meint das 
„Wall Street Journal“. Das ist leicht 
nachzuvollziehen. Denn wo  setzte Bi-
den seine Nachricht ab? Ausgerechnet 
auf der Plattform des radikalen 
Trump-Unterstützers Musk. Die  
Nachricht hatte 260 Millionen 
„Views“. „Die Mitarbeiter des Weißen 
Hauses erfuhren von Bidens Aus-
scheiden, indem sie X lasen“, twitterte 
der Plattformboss und gab sich  als 
Besserwisser. Er habe schon „letzte 
Woche gehört, dass er sich genau zu 
diesem Zeitpunkt zurückziehen wür-
de. Das war in DC allgemein be-
kannt“, behauptete Musk,  stellte alle 
Journalisten (und die Demokraten) in 
den Senkel, die von Bidens Botschaft 
am Sonntagnachmittag (Ortszeit) 
überrascht worden waren,  und stieg 
gleich  in seine Propaganda ein: „Die 
wirklich Mächtigen rangieren die alte  
Marionette aus zugunsten  einer, die  
bessere Chancen hat, die Öffentlich-
keit zu täuschen. Sie fürchten Trump, 
weil er keine Marionette ist.“ Kamala 
Harris, twitterte Musk dann auch 
noch, sei die Handpuppe der Soros-
Familie. Das ist der hasserfüllte Ver-
schwörungssprech, den Trump selbst 
verbreitet und den seine Anhänger lie-
ben. Insbesondere rechtslastige Ty-
coons investieren in Trump, weil sie in 
ihm eine Marionette sehen, die von 
selbst in die „richtige“ Richtung läuft. 
Ob  Elon Musk, der Fondsmanager Bill 
Ackman, Miriam Adelson, Witwe 
eines Casinobesitzers, der Hotelket-
teneigner Robert Bigelow, der Öl- und 
Gasmagnat Harold Hamm, die Hol-
dingchefin Diane Hendricks, Vince 
McMahon, der ehemalige Chef von 
World Wrestling Entertainment, der 
Investor Nelson Peltz, der frühere 
Marvel-Chef Isaac Perlmutter,   Inves-
tor David Sacks, Blackstone-Chef Ste-
phen Schwarzman,   Paypal-Mitgrün-
der Peter Thiel (der Trumps Running 
Mate J. D. Vance unter seine Fittiche 
nahm), der Hedgefonds-Manager Jeff 
Yass, der Trump bat, sich gegen ein 
Verbot  von Tiktok einzusetzen – sie 
alle (die Liste ist nicht vollständig) ge-
ben  Millionen für den Wahlkampf, 
wollen weniger Steuern, weniger So-
zialausgaben, eine radikale Flücht-
lingsabwehr und vor allem keine Re-
gulierung, nirgends. Ihr Verständnis 
von „Demokratie“ lautet auf die Herr-
schaft der Superreichen, die ausge-
rechnet Trump-Wähler sichern sollen, 
die davon gar nichts haben. Eine 
Schlüsselrolle spielen Techinvestoren 
wie Thiel und der Verschwörungsas-
tronaut  Musk, der mit der Plattform  X 
über ein Propagandainstrument son-
dergleichen herrscht. Wie mächtig es 
ist, hat ausgerechnet Biden bewiesen.

Die islamistische Terrororganisation 
Hamas hat nach Medienberichten 
ausführliche Akten mit Daten Tau-
sender israelischer Soldaten  angelegt. 
Dies berichteten  die israelische Zei-
tung „Haaretz“ und die  „Zeit“.  Die 
Dossiers kursierten  ab Dezember 
2023 im Netz. Sie umfassten Geburts-
daten, Angehörige, Telefonnummern, 
E-Mail-Adressen sowie Kontoinfor-
mationen. Hamas habe die Erstellung 
der Akten als „Rache für den Mord an 
den Kindern in Gaza“ deklariert.

Ein israelischer Armeesprecher 
sag te auf Anfrage, das Thema sei be-
kannt, man habe sich damit bereits 
vor mehreren Monaten befasst. In den 
vergangenen Jahren seien mehrere 
Versuche der Hamas, Informationen 
über die israelische Armee und ihre 
Soldaten zu sammeln, abgewehrt wor-
den. Der israelische Cyberexperte Ga-
bi Siboni sagte der „Zeit“, die Dossiers 
gefährdeten die  Soldaten. Diese seien 
damit möglicherweise erpressbar. Die 
Hamas könnte  versuchen, „Soldaten 
als Quellen anzuwerben, die ihnen 
Aufschluss über die Planung der Ar-
mee geben“. Außerdem bestehe das 
Risiko, dass die Betroffenen bei Rei-
sen ins Ausland wegen  internationa-
ler Ermittlungen zum Krieg in Gaza 
als israelische Soldaten identifiziert 
werden und Probleme  bekommen.

Seit Mitte Dezember hätten  Ha-
ckergruppen das Material im Netz ver-
breitet. Zuletzt habe die Organisation 
DDoSecrets auf einer Konferenz in 
New York das Leck bekannt gemacht. 
„Haaretz“ schrieb, die Daten stamm-
ten teilweise aus früheren Datenlecks 
und aus sozialen Medien. dpa/F.A.Z.

Datenraub
Hamas setzt israelische 
Soldaten unter Druck

Der Programmbeirat des Kölner Domra-
dios sieht die  Unabhängigkeit des kirchen-
eigenen Senders bedroht. Wie der „Kölner 
Stadt-Anzeiger“ berichtet, hat der Pro-
grammbeirat diese Sorge in einem Brief an 
die Landesanstalt für Medien NRW  ausge-
drückt.  Der Beiratsvorsitzende  Jürgen 
Wilhelm sagte, er habe das Schreiben auch 
an NRW-Medienminister Nathanael Li-
minski (CDU) geschickt.

Das Domradio ist  für seine  vielfältige 
und kritische  Berichterstattung über Kir-
chenthemen bekannt. Chefredakteur Ingo 
Brüggenjürgen hatte sich nicht gescheut, 
den Kölner Kardinal Rainer Maria Woelki 
zu kritisieren, etwa im Kontext mit dessen 

Das Erzbistum Köln wies die Vorwürfe 
zurück. Das Domradio sei „eine starke ka-
tholische und soziale Stimme in der deut-
schen Medienlandschaft“ und werde „für 
einen dynamischen Wachstumskurs auf-
gestellt“.  Mit der neuen  Geschäftsführung 
setze man Standards „in puncto Gover-
nance und Compliance“ um. „Das an-
erkannte journalistische Profil“  bleibe er-
halten und solle ausgebaut werden.  „Eine 
inhaltliche Neuausrichtung“ sei nicht be-
absichtigt. Der neue Chefredakteur Schle-
gelmilch sei seit 15 Jahren  für das Domra-
dio tätig und habe zuletzt als Sprecher der 
Redakteursversammlung die Interessen 
seiner  Kollegen vertreten. dpa/F.A.Z.

Widerstand gegen den katholischen Re-
formprozess Synodaler Weg. Kürzlich  
wurde  mitgeteilt, dass Brüggenjürgen vor-
zeitig in  Ruhestand gehe. Neuer Chef-
redakteur werde der Redakteur Renardo 
Schlegelmilch. Kritiker befürchten, dieser 
Schritt diene ebenso wie eine angekün-
digte Umstrukturierung  dazu, das Domra-
dio auf Woelkis Linie zu bringen. 

Der „Kölner Stadt-Anzeiger“ zitiert zu 
den Hintergründen von Brüggenjürgens 

Ablösung aus Wilhelms Brief: „Dem Ver-
nehmen nach“ habe sich  Brüggenjürgen 
zuletzt „über die Einmischung in redak-
tionelle Inhalte durch den neuen zweiten 
Geschäftsführer nachhaltig in seiner Un-
abhängigkeit beeinträchtigt gesehen“.  Es 
sei zu befürchten, dass bei Journalisten 
des Domradios  eine „Schere im Kopf“ 
entstehe, also Selbstzensur um sich grei-
fe, um nicht unangenehm aufzufallen, so 
der Programmbeirat.

Regiert der Kardinal durch?
Beirat hat Sorge um die Zukunft des „Domradios“

S
elbstlos“, „der richtige Schritt“, 
„gigantische Chance“ – mit Er-
leichterung und Anerkennung re-
agierten die amerikanischen Me-

dien auf die Entscheidung von Joe Biden 
von Sonntagnachmittag (Ortszeit), sich 
aus dem Wettbewerb um die Präsident-
schaft zurückzuziehen. Nach langem Zö-
gern hatte Biden  den Schritt vollzogen, 
den Medien, Politiker und Spender seit 
seinem erschütternden Auftritt in der TV-
Debatte mit Donald Trump bei CNN Ende 
Juni immer lauter gefordert hatten. 

„Herr im Himmel, lass los, Joe!“, hatte 
die „New York Times“ noch am Samstag in 
einem Leitartikel der Kolumnistin Maureen 
Dowd gefordert. Rückblickend befanden die 
meisten Medien, sein Rückzug sei „ange-
sichts steigender Chancen eines drohenden 
republikanischen Erdrutschsiegs unaus-
weichlich“ (so der „Atlantic“) und eigent-
lich bloß noch eine Frage der Zeit gewesen.

 Aber obwohl zunehmend damit gerech-
net wurde, dass Biden seinen Widerstand 
gegen diese Rufe schließlich würde aufge-
ben müssen, wurden vor allem die Fernseh-
sender von seinem Rückzugsbrief, den er 
auf der Plattform X postete, kalt erwischt. 
Viele der Networks hatten offenbar mit 
einer entsprechenden Entscheidung frü-
hestens am Montag oder im Lauf der  Wo-
che gerechnet und mussten ihre Top-An-
chors erst ins Studio holen, wo zunächst 
andere Moderatoren die Zeit überbrückten. 

Bei CNN erschien Wolf Blitzer  mehr als 
eine Stunde nach der Ankündigung Bidens 
auf dem Schirm – er genoss einem X-Post 
zufolge einen Sonntagscocktail, als ihn die 
Nachricht erreichte. Bei Fox News rief Bret 
Baier in der Redaktion an, um die Ereignis-
se als „instabile, turbulente Zeit für unser 
Land“ zu kommentieren. Rachel Maddow 
tauchte bei MSNBC nach gut 45 Minuten 
auf und entschuldigte sich zunächst dafür, 
dass sie aussah wie ein „gekochter Schin-
ken – ich bin eben hier reingerannt, ohne 
Make-up und alles, also danke, dass ihr 
mich auf Sendung bringt“. 

Besonders bei MSNBC und CNN waren 
überaus emotionale Reaktionen auf Bi-
dens Rückzug zu sehen. „Was für ein 
Mann. Was für ein Patriot. Was für ein Akt 
der selbstlosen Hingabe an sein Land“, 
sagte Rachel Maddow bei MSNBC. Bei 
CNN kämpfte der Kommentator Van 
 Jones mit den Tränen, als er sagte: „Dies 
ist ein großer Moment für einen großen 
Menschen. Dies ist wahre Führerschaft, 
dies ist wahrer Patriotismus.“ 

Auch in der Presse, wo einflussreiche 
Publikationen wie die „New York Times“ 
und die „Washington Post“ über die ver-
gangenen Wochen Biden wiederholt zum 

Rückzug aufgefordert hatten, zeigte sich 
Erleichterung; vielerorts fand man Lobes-
worte für Bidens „mutige Entscheidung“ 
(so die „New York Times“) und ließ die Er-
rungenschaften seiner bisherigen Amtszeit 
Revue passieren. Die „Times“ schrieb, wie-
wohl er sich „zu viel Geheimnistuerei, zu 
viel Arroganz, zu viel Leugnung der Tatsa-
chen“ geleistet habe und zuletzt in den stu-
ren Beteuerungen seines Verbleibens eini-
ge „schaurige Echos von Trumps populisti-
schem Geprahle“ habe verlauten lassen 
(unter anderem hatte Biden gesagt, nur der 
Allmächtige könne ihn von der Aufgabe 
überzeugen), lösche dies keineswegs das 
„fulminante Beispiel“ seines Rückzugs.

 Die „Washington Post“ schrieb, Biden 
verdiene Bewunderung dafür, dass er „das 
Richtige für Amerika und die Welt getan 
hat, auch wenn es wehtat“, und befand, 
„eine erleichterte Nation kann nun seinen 
Erfolgen applaudieren“. Der „Atlantic“ be-
merkte, Biden habe mit der „schmerzhaf-
ten Entscheidung sein Land an die erste 
Stelle gesetzt“, und drückte die Hoffnung 
aus,  die Befreiung vom Streit  um Bidens 
Alter könne eine „enorme Energie in der 
Partei freisetzen“. „USA Today“ schrieb, 
Biden habe „uns die Gelegenheit ge-
schenkt, aufzuwachen und zu entscheiden, 
was wir für dieses Land wollen“. 

Bei Fox News gab man vor allem der Dis-
kussion Raum, ob Bidens abnehmende geis-
tige und körperliche Kapazitäten, die seinen 
Rückzug aus dem Rennen motivierten, nicht 
auch seine Fitness für die verbleibenden 
Monate seiner Präsidentschaft infrage stell-
ten. Wenige Minuten nach der Nachricht 
über Bidens Rückzug zitierte man auf der 
Website die republikanische Senatorin 
Marsha Blackburn mit den Worten, Biden 
sei „nicht weit genug“ gegangen und müsse 
„sofort zurücktreten“; andere forderten dort, 
Biden müsse den Zugriff auf die nuklearen 
Codes aufgeben. Der Sender veröffentlichte 
außerdem ein Statement des früheren Präsi-
dentschaftskandidaten Ron DeSantis, in 
dem dieser die Vizepräsidentin Kamala 
Harris als „Komplizin in der massiven Ver-
tuschung“ von Joe Bidens „Unfähigkeit, sei-
ne Amtspflichten zu erfüllen“, bezeichnete. 

In den rechten Winkeln der sozialen Me-
dien klang unterdessen bereits rassistische 
Hetze gegen Kamala Harris an: Sie sei zur 
Präsidentschaft nicht berechtigt, weil ihre 
Eltern nicht in den Vereinigten Staaten ge-
boren wurden. Dem Gesetz zufolge freilich 
sind in Amerika geborene Staatsbürger zur 
Präsidentschaft qualifiziert; Kamala Harris 
erblickte 1964 in Oakland, Kalifornien, als 
Tochter eines jamaikanisch-amerikani-
schen Vaters und einer indischen Mutter 
das Licht der Welt.

Amerikas liberale Medien atmen ob des 
Rückzugs von Joe Biden  auf, Fox News will ihn  
aus dem Amt haben,  Rassisten greifen Kamala 
Harris an.  Von Nina Rehfeld,  Sedona

Ein Ende ohne 
Schrecken?

„Das Ende“: Die „New York Post“ titelt dramatisch. Foto Reuters

Die Gremien des öffentlich-rechtlichen 
Rundfunks haben in jüngster Zeit mit 
den Medienänderungsstaatsverträgen 
mehr Rechte und Pflichten und damit 
mehr Verantwortung erhalten. Kann der 
ZDF-Fernsehrat damit seine Aufgabe 
als das wichtigste Kontrollorgan des 
Senders besser erfüllen?
 Es existieren im ZDF zwei Kontrollorgane: 
Der Fernsehrat für das Programm und der 
Verwaltungsrat für finanzielle Fragen. Wir 
werden im Fernsehrat den begonnenen 
Weg, eine hohe Qualität des Programms 
zu sichern, konsequent weitergehen. Die 
Programmqualität muss valide und trans-
parent für den Nutzer gewährleistet sein 
und kontrolliert werden. Mit dem „ZDF 
Kompass“ haben wir Programmgrundsät-
ze erarbeitet, auf deren Basis wir die Qua-
lität auch messen und so unserer Kontroll-
funktion besser gerecht werden können. 
Die größere Verantwortung, die sich aus 
dem Medienänderungsstaatsvertrag er-
gibt, erfordert es, auch die Qualifizierung 
der Mitglieder zu erhöhen. Der aktuelle 
Fernsehrat besteht etwa zur Hälfte aus 
neuen Mitgliedern. Da sie aus unter-
schiedlichen Berufen und Einrichtungen 
kommen, ist es wichtig, dass diese schnell 
fit gemacht werden, um ihre Aufgabe er-
füllen zu können.

Sie sprechen den Qualitätskompass an. 
Werden die Analysen  Fernsehrat konti-
nuierlich ausgewertet?
 Die Qualität des ZDF-Angebotes ist ein 
wichtiges Kriterium für die Akzeptanz des 
Senders. Deshalb beobachtet der Fernseh-
rat die vom ZDF verbreiteten Inhalte sehr 
kritisch. Wir befassen uns in fast jeder Sit-
zung mit der Qualität des ZDF-Pro-
gramms. Dabei spielen die vom Fernseh-
rat gemeinsam mit dem Haus vereinbarten 
Parameter des ZDF-Kompasses eine wich-
tige Rolle und die vom Gremium mitent-
wickelten und kontrollierten Programm-
ziele, die in der Selbstverpflichtung des 
ZDF verankert sind. Um mit diesen Instru-
menten Qualität valide zu messen und 

weiter zu verbessern, werden vom Fern-
sehrat in diesen Prozess wie auch zu be-
stimmten Themen unabhängige Expertin-
nen und Experten einbezogen oder mit 
Gutachten beauftragt, die ihre Ergebnisse 
im Fernsehrat zur Diskussion stellen und 
deren Erkenntnisse das Gremium in seine 
Beratung und Bewertung der ZDF-Pro-
grammangebote integriert. 

Dennoch gibt es regelmäßig von den 
Nutzern Kritik am ZDF-Programm.
 Es existieren im ZDF klare Kriterien, wie 
auf Programmbeschwerden von Nutzern 
reagiert werden muss. Sowohl in den 
Ausschüssen als auch in den Fernsehrats-
sitzungen befassen wir uns mit konkreten 
Hinweisen und Kritik zum Programm. 
Zudem führt der Fernsehrat in seinen Sit-
zungen, aber auch zu einzelnen Forma-
ten oder Sendungen Gespräche mit dem 
Intendanten oder den Redaktionsleitern, 
inwieweit Programmgrundsätze verletzt 
worden sind und was verändert werden 
sollte.

Bei Ihrem Amtsantritt sagten Sie, dass es 
die Aufgabe des Fernsehrats sei, die „ge-
sellschaftlichen Interessen gegenüber 
dem ZDF“ zu vertreten. Welche Interes-
sen sehen Sie hier vor allem?
Das ist vor allem die Sicherung einer ho-
hen Qualität. Dazu gehört aber auch, die 
Vielfalt und Realität in unserem Land ab-
zubilden. Das ZDF versucht mit seiner 
Strategie „Ein ZDF für Alle“, auf unter-
schiedlichen Verbreitungswegen die ge-
samte heterogene Gesellschaft zu errei-
chen. Dazu ist es hilfreich, dass der ZDF-
Fernsehrat in seiner Zusammensetzung 
ein Spiegelbild der Gesellschaft ist.

Wie wichtig ist es für die Akzeptanz des 
Senders, dass der Reformprozess voran-
getrieben wird?
 Der Beitragszahler erwartet, dass sich 
das ZDF weiter modernisiert und auf ge-
änderte Anforderungen reagiert. Aber 
Reformen sind kein Selbstzweck. Der 

Nutzer muss davon profitieren, nur dann 
findet der Sender noch mehr Akzeptanz. 
Das ZDF ist seit zwölf Jahren Marktfüh-
rer und auch ZDFneo und ZDFinfo sind 
erfolgreich. Eine sinnvolle Reform muss 
die Rolle des öffentlich-rechtlichen 
Rundfunks für Demokratie und gesell-
schaftlichen Zusammenhalt stärken. Hier 
haben ARD, ZDF und Deutschlandradio 
eine wichtige Aufgabe, die auch durch die 
Notwenigkeit, mit dem Rundfunkbeitrag 
sparsamer zu wirtschaften, nicht gefähr-
det werden darf.

Welche Reformen sind für Sie dabei 
beim ZDF vorrangig?
 Neben der Notwendigkeit, die Effizienz 
zu steigern, müssen wir dem Publikum 
eine bessere digitale Nutzungsmöglich-

keit und Teilhabe sichern, die den moder-
nen technologischen Voraussetzungen 
entspricht. Dazu gehört eine intensivere 
Beteiligung am gesellschaftlichen Dis-
kurs. Dazu bedarf es aber auch einer ent-
sprechenden Beauftragung durch die 
Bundesländer. 

Zählt zu notwendigen Reformen,  die  li-
neare Verbreitung der beiden ZDF-Spar-
tenprogramme einzustellen?
 Die lineare Einstellung von ZDFneo und 
ZDFinfo würde die Zugangsmöglichkeiten 
zu diesen Programminhalten für ein Mil-
lionenpublikum abschneiden. Zudem wird 

oft übersehen, dass beide Programme je-
weils unterschiedliche Publika über ihre 
beiden Ausspielwege erreichen, vor allem 
hinsichtlich des Alters. Es gehört aber zum 
Auftrag der öffentlich-rechtlichen Sender, 
dass unterschiedliche Personenkreise mit 
ihrem differenzierten Mediennutzungs-
verhalten die Angebote des ZDF nutzen 
können. So hat das Bundesverfassungsge-
richt unter anderem auch die Rechtmäßig-
keit des Rundfunkbeitrags begründet. Mei-
ner Meinung nach wird der langfristige 
Wandel der Mediennutzung unterschätzt, 
und damit werden viele Menschen noch 
für einige Zeit lineare Programme nutzen. 

Die Länder planen Reformen, die  Bei-
tragsstabilität garantieren sollen. Wie 
wichtig ist das Thema „Beitragsstabili-
tät“ für den ZDF-Fernsehrat?
 Wirtschaftlichkeit und Sparsamkeit soll-
ten für öffentlich-rechtliche Medien eine 
Selbstverständlichkeit sein, und das ist für 
den Fernsehrat insbesondere bei der Be-
ratung des Haushalts ein Thema, das auch 
unsere Tätigkeit bestimmt. Aber aus mei-
ner Sicht bedeutet „Beitragsstabilität“ 
eine Deckelung der Kosten, und das führt 
nicht automatisch zu höherer Qualität. 
Das Verfahren der Beitragsfestsetzung ist 
eindeutig geregelt: Aus dem gesetzlichen 
Auftrag ergeben sich die Kosten, und auf 
dieser Basis berechnet die Beitragskom-
mission KEF den Rundfunkbeitrag. Soll-
ten die Länder die aktuelle KEF-Empfeh-
lung also nicht bestätigen, wäre der öf-
fentlich-rechtliche Rundfunk mit seinem 
jetzigen Auftrag unterfinanziert. Natür-
lich sehen wir im ZDF-Angebot weitere 
Möglichkeiten, effizienter zu produzie-
ren. Das ZDF hat in den vergangenen 
Jahren in vielen Bereichen Kosten redu-
ziert, was auch auf die Diskussion in den 
Gremien zurückzuführen ist. Aber die 
Einsparungen müssen verhältnismäßig 
sein und dürfen die Programmqualität 
nicht gefährden. 

Das Gespräch führte Helmut Hartung.

„Reformen sind kein Selbstzweck“
Durch  die neuen Medienstaatsverträge erhalten die  Aufsichtsgremien von ARD und ZDF mehr Einfluss. Was 
bedeutet das für den Fernsehrat des ZDF? Fragen an die Vorsitzende Gerda Hasselfeldt.

 Gerda Hasselfeldt Foto Imago

Nach dem Angriff von Schlägern der 
rechtsextremen Bewegung „Casa 
Pound“ auf den Turiner Journalisten 
Andrea Joly hat die Polizei zwei mut-
maßliche Täter identifiziert. Wie die 
Nachrichtenagentur ANSA am Mon-
tag mitteilte, handelt es sich um einen 
45 und einen 53 Jahre alten Mann. Die 
beiden sollen wegen früherer, gleich-
falls politisch motivierter Gewalttaten 
den Behörden  bekannt sein. Gegen 
sie wurde wegen des Verdachts der ge-
meinschaftlich und aus politischen 
Beweggründen begangenen Körper-
verletzung Anzeige erstattet.

Zu dem Angriff auf den 28 Jahre al-
ten Mitarbeiter der Zeitung „La Stam-
pa“ kam es am späten Samstagabend 
vor dem Turiner Club „Asso di Basto-
ni“, der als Treffpunkt von Neofa-
schisten und Rechtsextremisten gilt. 
Nach Angaben des Journalisten filmte 
er die vor dem Lokal versammelten 
Aktivisten von „Casa Pound“, als er 
unvermittelt von einer Gruppe von 
sieben Männern umringt, angegriffen, 
zu Boden geworfen und getreten wor-
den sei. Joly konnte den Beginn des 
Angriffs noch mit seinem  Handy do-
kumentieren, der Übergriff wurde 
aber auch von Augenzeugen  gefilmt. 
Die Ermittler werten außerdem die 
Aufnahmen von Überwachungskame-
ras aus. Der Journalist musste sich we-
gen Prellungen und Schürfwunden am 
Knie, am Arm und am Rücken ambu-
lant in einer Klinik behandeln lassen.

Nach Angaben Jolys habe er sich als 
Journalist ausgewiesen, nachdem er 
von mehreren Personen vor dem Club 
angesprochen und zur Herausgabe 
seines Handys aufgefordert worden 
sei. Die tätlichen Übergriffe hätten  
unvermittelt begonnen. Vertreter von 
„Casa Pound“ und die Betreiber des 
Clubs teilten dagegen mit, Joly habe 
sich nicht als Journalist zu erkennen 
gegeben und sei seinerseits handgreif-
lich geworden. „Casa Pound“ sei im-
mer zur Zusammenarbeit mit der 
Presse bereit, teilte die Organisation 
mit, die sich eher als soziale Bewe-
gung denn als traditionelle Partei 
sieht.

Ministerpräsidentin Giorgia Melo-
ni verurteilte  „den inakzeptablen An-
griff auf das Schärfste“ und brachte 
dem Journalisten Andrea Joly ihre So-
lidarität zum Ausdruck. Die Regie-
rung verfolge die Entwicklung  mit 
größter Aufmerksamkeit, Innenminis-
ter Matteo Piantedosi sei angewiesen 
worden, die Regierungschefin über 
den Fortgang der Ermittlungen auf 
dem Laufenden zu halten.  Weitere So-
lidaritätsbekundungen erhielt Joly 
von Vertretern aller maßgeblichen 
Parteien. Neben dem sozialdemokra-
tischen Bürgermeister von Turin, Ste-
fano Lo Russo, sprachen auch Senats-
präsident Ignazio La Russa von Melo-
nis rechtskonservativer Partei „Brüder 
Italiens“, Oppositionsführerin Elly 
Schlein von den Sozialdemokraten 
und der Chef der linkspopulistischen 
Fünf-Sterne-Bewegung, Giuseppe 
Conte,  ihre Solidarität aus.

Schlein bekräftigte die Forderung 
nach einem härteren Vorgehen gegen 
Neofaschisten: „Wie lange müssen wir 
noch warten, bis neofaschistische Or-
ganisationen aufgelöst werden, wie es 
die Verfassung vorschreibt?“ Regie-
rungschefin Meloni war jüngst selbst 
wegen skandalöser antisemitischer 
und rassistischer Vorfälle im Jugend-
verband ihrer Partei, der „Gioventù 
Nazionale“ (GN), in die Kritik geraten 
(F.A.Z. vom 5. Juli). Das Portal „Fan-
page“ hatte monatelang verdeckt bei 
der Jugendorganisation von Melonis 
Partei recherchiert und im Juni die mit 
verdeckter Kamera gefilmten Aufnah-
men veröffentlicht. Darauf sind Mit-
glieder der GN zu sehen, die „Sieg 
Heil“ und „Duce“ (Führer) rufen und 
den rechten Arm zum faschistischen 
Gruß emporrecken.

Anders als die rechtskonservative 
GN ist „Casa Pound“ eine offen neofa-
schistische Bewegung, deren Aktivis-
ten sich  „Faschisten des dritten Mil-
lenniums“ nennen. Mit ihrem Namen 
ehrt die 2003 gegründete Bewegung, 
die nach eigenen Angaben  20.000 
Mitglieder hat, den amerikanischen 
Schriftsteller und Mussolini-Anhän-
ger Ezra Pound (1885 bis 1972).

Attacke vor 
dem Club
Neofaschisten greifen 
Reporter in Turin an
Von Matthias Rüb, Rom

Andrea Joly Foto LaStampa/X
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8.25 Stadt, Land, Lecker 9.05 Die Kü-
chenschlacht 9.50 Duell der Gartenpro-
fis 10.35 Bares für Rares 12.20 Death in
Paradise 14.05 The Rookie 15.30 Death
in Paradise 17.15 The Rookie 18.35 Du-
ell der Gartenprofis 19.20 Bares für Rares
20.15 Das Quartett. Dunkle Helden. Deut.
Krimireihe mit Anja Kling, 2022 21.45
Doppelhaushälfte 22.45 Congo. Amerik.
Abenteuerfilm mit Laura Linney, 1995
0.25 Killing Eve 1.50 Der junge Inspektor
Morse. Totenmasken

ZDF Neo

9.30 Quo vadis deutsche Wirtschaft?
10.00 Vor Ort 10.30 forum demokratie
11.15 Wir haben ein Problem 11.45 Vor
Ort 12.30 Krieg und Frieden 13.00 Die
Eurofighter – Einsatz zwischen Krieg und
Frieden 13.15 Corona – Chronik einer
Krise 14.00 Vor Ort 14.15 Traumschiffe
des Sozialismus 14.30 Küken-Schreddern
verboten! 15.00Geheime DDR 15.45Drei
Blicke auf Deutschland 16.00Naturmacht
Geschichte 17.30 Der Tag 18.00 Rechts
Russland und links die Ostsee 18.30
Traumziele Südostasiens 20.00 Tages-
schau 20.15 Abenteuer Spanien 21.45
heute journal 22.15 Songs of Gastarbei-
ter. Liebe, D-Mark und Tod. Deut./Türki.
Doku-Film, 2022 23.45 Drei Generationen
Almanya 0.30 Abenteuer Spanien

9.40 Die Simpsons 10.35 How I Met Your
Mother 11.30 Scrubs 12.20 Two and a
Half Men 14.10 The Middle 15.10 The
Big Bang Theory 17.00 taff 18.00 News
18.10 Die Simpsons. Ich will nicht wissen,
warum der gefangene Vogel singt / Nach
Hause telefonieren 19.05 Galileo 20.15
Darüber staunt die Welt – Die witzigsten
Hobby-Helden 22.50 Darüber staunt die
Welt – Jetzt schlägt’s 13! 1.10 Balls – für
Geld mache ich alles

15.10 Star Trek – Enterprise (31) 16.05
Infomercial 16.10 Star Trek – Das nächs-
te Jahrhundert (66) 17.10 Babylon 5 (30)
18.10 Star Trek – Enterprise (32) 19.05
Star Trek – Das nächste Jahrhundert (67)
20.15 Die zwei Gesichter des Januar.
Amerik./Brit. Thriller, 2014 22.05 Black Site.
Amerik./Austr. Actionfilmmit Jason Clarke,
2022 0.00War Of TheWorlds: Die Vernich-
tung. Amerik. Actionfilm, 2021

10.10 Robin Hood 10.55 Arthur und die
Freunde der Tafelrunde 11.40 Das Rät-
sel der Runen 12.45 Mia and me 13.30
logo! 13.40 Tiere bis unters Dach (99/117)
14.10 Schloss Einstein – Erfurt 15.00
H2O 15.45 Lenas Ranch 16.30 Hexe
Lilli (48/52) 16.55 Ach du heilige Schei-
be – Die Abenteuer von Mimo und Leva
(12/26) 17.00 Tashi 17.25 Yakari 17.50
Der kleine Nick und die Ferien 18.10 Die
Biene Maja 18.35 Pip und Posy 18.47
Baumhaus 18.50 Sandmännchen 19.00
Die Schlümpfe 19.25 Pur+ 19.50 logo!
20.00 KiKA Live 20.10 Durch dieWildnis

8.20 Hessenschau 8.50 Die Ratgeber
9.20 Land & Lecker – Kulinarische Schät-
ze 10.05 Grillen mit Ivana und Adnan (8)
10.35 Wildes Deutschland 11.20 Alles
Klara (39). Adalmars Fluch 12.10Wer weiß
denn sowas? (646) 12.55 In aller Freund-
schaft – Die jungen Ärzte. Paartherapie
13.40 Hauptstadtrevier (18/32). Schwes-
ternkrieg 14.30 Ich liebe meine Familie,
ehrlich. Deut. Komödie mit Suzanne von
Borsody, 1998 16.00 hallo hessen 16.45
Hessenschau 17.00 hallo hessen 17.45
Hessenschau 17.55 Hessenschau Sport
18.00 maintower 18.25 Brisant 18.45
Die Ratgeber 19.15 alle wetter! 19.30
Hessenschau 20.00 Tagesschau 20.15
Kochs anders. Ali, das Model und Mous-
saka mit veganem Hackfleisch 21.00 Der
Camping-Check. Günstige Mini-Camper
21.45 Tobis Städtetrip. Mainz hautnah!
22.15 Hessenschau 22.30 Das Netz – Pro-
metheus 0.00 Flucht von Alcatraz. Amerik.
Krimi, 1979 1.45 Ich liebe meine Familie,
ehrlich. Deut. Komödie, 1998

9.00 Nordmagazin 9.30 Hamburg Jour-
nal 10.00 SH Magazin 10.30 buten un
binnen 11.00 Hallo Niedersachsen 11.30
Die Nordreportage 12.00 Brisant 12.25 In
aller Freundschaft (643). Bittere Vorwürfe
13.10 In aller Freundschaft – Die jungen
Ärzte (134). Unentbehrlich 14.00NDR Info
14.10 Rentnercops (9). Junimond 15.00
die nordstory. Die Seebrücken von M-V –
Die Majestäten der Ostsee 16.00 NDR
Info 16.15 Wer weiß denn sowas? 17.00
NDR Info 17.10 Leopard, Seebär & Co.
(170). Wilde Visite bei Tigerin Maruschka
18.00 Regionales 18.15 Die Nordreporta-
ge. Ökologisch bauen – Der Händler von
Lehm, Kalk und Hanf 18.45 DAS! 19.30
Regionales 20.00 Tagesschau 20.15 Visi-
te. Magazin 21.00 Abenteuer Diagnose
21.45 NDR Info 22.00 Tatort. Murot und
dasMurmeltier. Deut./Österr./Schweiz. Kri-
mireihe mit Ulrich Tukur, 2019 23.30 Tat-
ort. Der hundertste Affe. Deut. Krimireihe
mit Sabine Postel, 2016 1.00 Markt 1.45
Abenteuer Diagnose

8.30 rbb24 Abendschau 9.00 In aller
Freundschaft 10.30 In aller Freundschaft –
Die jungen Ärzte (373). Tunnelblick 11.20
Panda, Gorilla & Co. (344) 12.10 Rent-
nercops (68). Titanendämmerung 13.00
rbb24 13.10 Oma kocht am besten (8)
13.40 Rentnercops (69). FC Flönz 14.30
Am Anfang war der Seitensprung. Deut.
Komödie mit Simone Thomalla, 1999
16.00 rbb24 16.15 In aller Freundschaft –
Die jungen Ärzte (374). Schuldgefühle
17.05 Panda, Gorilla & Co. (345) 17.53
Sandmännchen 18.00 rbb24 18.12 rbb
wetter 18.15 Raus aufs Land (3/3) 18.45
Brisant 19.27 rbbwetter 19.30 Regionales
20.00 Tagesschau 20.15 Die schnellsten
Beine der Welt. Ein Bahnradtrio für Olym-
piagold 20.45 Generation F. Gemeinsam
gegeneinander – Vier Ruderinnen für
Olympia 21.15 Die Braunschweig-Brüder.
Zwei Welten, ein Ziel 21.45 rbb24 22.00
Blue Moon 0.00 Ohjaaa! – Sex lieben (5)
0.30 Planet der Liebe

9.45 Quizduell – Olymp (446) 10.35
Elefant, Tiger & Co. (1005) 10.58 Aktuell
11.00 In aller Freundschaft 12.30 Der
beste Papa derWelt. Österr. Dramamit Oli-
ver Mommsen, 2019 13.58 Aktuell 14.00
MDR um 2 14.25 Elefant, Tiger & Co. (229)
15.15Wer weiß denn sowas? (803) 16.00
MDR um 4 17.45 Aktuell 18.10 Brisant
18.54 Sandmännchen 19.00 Regionales
19.30 Aktuell 19.50 Mit Herz und Land –
Mitteldeutsche Hofgeschichten (7/10)
20.15 Umschau 21.00 Medaillenschmie-
de des Ostens – Die DHfK in Leipzig 21.45
Aktuell 22.10 Aus der Traum: Der Olym-
pia-Boykott 1984 22.55 Polizeiruf 110. Der
Teufel hat den Schnaps gemacht. DDR Kri-
mireihe mit Ulrich Thein, 1981 0.15 Rent-
nercops (66) 1.05Wataha – Einsatz an der
Grenze Europas (2/6) 1.45 Umschau

8.55 Tele-Gym 9.10 Dahoam is Dahoam
10.10 Seehund, Puma & Co. 11.00
Nashorn, Zebra & Co. 11.50 Abenteuer
Wildnis 12.35 Wer weiß denn sowas?
13.20 Quizduell-Olymp 14.10 aktiv und
gesund 14.40 Leopard, Seebär & Co.
15.30 Schnittgut 16.00 BR24 16.15 Wir
in Bayern 17.30 Regionales 18.00 Abend-
schau 18.30 BR24 19.00 Gesundheit!
19.30 Dahoam is Dahoam (3399). Mit
Vollgas ausgebremst 20.00 Tagesschau
20.15 Irgendwie und Sowieso. Ringo /
Die lange Nacht 21.50 BR24 22.05 Mord
in bester Gesellschaft – Die Lüge hinter
der Wahrheit. Deut./Österr. Krimireihe mit
Fritz Wepper, 2011 23.35 Totenfrau. Im
Reich der Toten / Ein ganz großer Künstler
0.55 schlachthof 1.40Mittermeiers Lucky
Punch Comedy Club (6)

Stündlich Nachrichten 10.30 Nachrichten
10.40 Telebörse 11.30Nachrichten 11.40
Telebörse 12.30 News Spezial 13.10 Tele-
börse 13.30 News Spezial 14.15 Telebör-
se 14.35 ntv Service – Extra 15.25 Tele-
börse 15.40 ntv Trendbarometer 16.15
Telebörse 16.30 News Spezial 17.15
Telebörse 17.30 News Spezial 18.20 Tele-
börse 18.35 ntv Service 19.15 Telebörse
19.30 News Spezial 20.15 No-Go-Areas –
Das Gesetz der Straße 22.05 Anwälte der
Toten – Die schlimmsten Serienkiller der
Welt (10) 23.15 Telebörse 23.30 Anwälte
der Toten – Die schlimmsten Serienkiller
der Welt 1.15 No-Go-Areas – Das Gesetz
der Straße

10.10 Die neue Looney Tunes Show
12.35 Zig & Sharko 13.05 SpongeBob
14.00 Alvinnn!!! 14.40 Die Nektons (4)
15.10 Agent 203 (5) 15.40 Idefix und die
Unbeugsamen 16.05 Woozle – Die Serie
16.15 Woozle Goozle (4) 16.35 Grizzy &
die Lemminge 17.05 Paw Patrol 18.05
SpongeBob. Goofy Scoopers / Hunde
streicheln / Amöbennachwuchs / Der
Gesundheits-Check 18.45 Voll zu spät!
19.45 Angelo! Fahrerlos / Die große Fuß-
ball-Show 20.15 ... und dann kam Polly.
Amerik. Komödie mit Ben Stiller, 2004
22.00 Finding You. Amerik. Drama mit
Rose Reid, 2021 0.20 Die Nanny (21).
Sitcom. Alte Liebe rostet nicht 1.00 Te-
leshoppingsendung

7.00 CNN Newsroom (cnni) 8.45 World
Sport. Magazin 9.00 CNN Newsroom
(cnni) 11.00 CNN This Morning 13.00
CNNNews Central 13.30World Sport. Ma-
gazin 14.00 CNN Newsroom (cnni) 15.00
Connect the World 15.45 World Sport.
Magazin 16.00 Connect the World 17.00
CNN Newsroom (cnni) 18.00 One World
19.00 Amanpour. Infomagazin 20.00 Isa
Soares Tonight 21.00 CNN Newsroom
(cnni) 21.45 Living Golf. Exploring North
Africa 22.00Quest Means Business. Doku-
mentation 23.00 The Lead with Jake Tap-
per. Dokumentation 23.30 World Sport.
Magazin 0.00 First Move 1.00 Erin Burnett
OutFront. Dokumentation

10.05 Navy CIS: L.A. Krimiserie. Katz und
Maus 11.00 Navy CIS. Krimiserie. Mann
ohne Gesicht / Falsche Baustelle / Der
Oshimaida-Code / Schlimme Tage 14.50
Castle. Krimiserie. Last Action Hero 15.50
Kabel Eins :newstime 16.00 Castle. Kri-
miserie. Bluteid 16.55 Abenteuer Leben
täglich 17.55Mein Lokal, Dein Lokal – Der
Profi kommt. Kochshow. „1821 Tübingen“,
Tübingen 18.55 Achtung Kontrolle! Wir
kümmern uns drum 20.15 Ein Chef zum
Verlieben. Amerik. Liebeskomödie mit
Sandra Bullock, 2002 22.25 Die Sandra
Bullock Story. Künstlerinnenporträt 23.35
Während du schliefst. Amerik. Liebes-
komödie mit Sandra Bullock, 1995 1.35
Kabel Eins :newstime 1.35 Ein Chef zum
Verlieben. Amerik. Liebeskomödie, 2002

Stündlich Nachrichten 12.15 Die Welt
am Mittag 12.45 Börse am Mittag 13.30
Welt-Spezial 14.30 Welt Newsroom
15.55 Börsenflash 16.30 Welt Newsroom
16.55 Börsenflash 17.15 Welt-Spezial
17.45 Börse am Abend 18.30 Die Welt
am Abend 20.10 Meine Welt – Meine
Meinung 20.15 Verbrechen. Versagen.
Verfall. Deutschlands Brennpunkte 21.05
Bundespolizeidirektion Berlin – Einsatz
Tag und Nacht 22.05 Deutschland rüstet
auf – Hightech gegen Kriminelle 23.05
Der Zoll – Auf Schmugglerjagd

11.10 CSI: Miami. Krimiserie. Tödliche
Treffpunkte / Killer-Klausel / Ausgezählt!
13.55 VOX Nachrichten 14.00 Mein Kind,
dein Kind. Doku-Soap. Sabine vs. Hülya
15.00 Shopping Queen. Doku-Soap. Tag
2: Geli, Rügen 16.00Das Duell – Zwischen
Tüll und Tränen. Reality-Soap. Hannes
Schrader vs. Mirja Menze-Buss 17.00 Zwi-
schen Tüll und Tränen (85). Doku-Soap
18.00 First Dates. Dateshow 19.00 Das
perfekte Dinner. Kochshow. Tag 2: Fabio,
Koblenz 20.15 And Just Like That ... Dra-
medyserie. Vivante / Süßes oder Saures
22.10 Hot oder Schrott – Die Allestester.
Doku-Soap 0.10 VOX Nachrichten 0.30
Medical Detectives – Geheimnisse der
Gerichtsmedizin. Böses Blut / Verhängnis-
volles Vertrauen

8.55Wer weiß denn sowas? 9.40 Aktuelle
Stunde 10.25 Regionales 10.55 Ausge-
rechnet 11.25 Neues aus dem Münch-
ner Tierpark Hellabrunn 11.55 Leopard,
Seebär & Co. 12.45 Aktuell 13.00 Giraffe,
Erdmännchen & Co. 13.50Neues aus dem
Münchner Tierpark Hellabrunn 14.20
In aller Freundschaft – Die jungen Ärzte
16.00 Aktuell 16.15Hier und heute 18.00
Aktuell / Lokalzeit 18.15 Hogräfer & Bin-
kenstein 18.45 Aktuelle Stunde 19.30 Re-
gionales 20.00 Tagesschau 20.15 Tatort.
3 x schwarzer Kater. Deut. Krimireihe mit
Axel Prahl, 2003 21.45 Aktuell 22.15 Po-
lizeiruf 110. Der Tag wird kommen. Deut.
Krimireihe mit Anneke Kim Sarnau, 2020
23.40 Tatort. SchimanskisWaffe. Deut. Kri-
mireihe mit Götz George, 1990 1.10 In al-
ler Freundschaft – Die jungen Ärzte (352)

8.45 In aller Freundschaft – Die jungen
Ärzte (200) 9.30 Rentnercops (61) 10.20
Nashorn, Zebra & Co. (156) 10.50 Brisant
11.20 Eisenbahn-Romantik (835) 11.50
Verrückt nach Meer (132) 12.40 ARD-Buf-
fet 13.25 Meister des Alltags (137) 13.55
Wer weiß denn sowas? (864) 14.40
Nashorn, Zebra & Co. (157) 15.10 Elefant,
Tiger & Co. (456) 16.00 Regionales 16.05
Kaffee oder Tee 17.00 Regionales 17.05
Kaffee oder Tee 18.00 Regionales 20.00
Tagesschau 20.15 Marktcheck checkt ...
Aldi 21.00 Voss & Team 21.45 Regiona-
les 22.00 Hannes und der Bürgermeis-
ter 22.30 Richling 2024 (2) 23.15 Martin
Schmitt in kabarett.com 0.00 Babbel Net!
0.30 Das große Kleinkunstfestival 2023 –
Ehrenpreis 1.15 Hannes und der Bürger-
meister 1.45 Richling 2024 (2)

13.55 Hartz Rot Gold (12). Doku-Soap.
Liebe, Hochzeit, Drama 16.00 RTLZWEI
News 16.04 RTLZWEI Wetter 16.05 Hartz
und herzlich – Tag für Tag Rostock (27).
Doku-Soap. Bedroht vom Ex 17.05 Hartz
und herzlich – Tag für Tag Benz-Baracken.
Doku-Soap. Liebesaus / Wie der Vater,
so der Sohn 19.05 Berlin – Tag & Nacht
(3238). Daily Soap. Einfach nicht aufgeben
20.15 Hartz Rot Gold. Doku-Soap. Das
Geheimnis / Plötzlich Rente 22.15 Armes
Deutschland – Stempeln oder abrackern?
(4). Doku-Soap. Selbstständigkeit statt
Hartz IV 0.15 Hartz Rot Gold. Das Geheim-
nis / Plötzlich Rente

Arte, 20.15 Uhr, Kinder im Spitzensport: Eine junge Turnerin
bei einer Trainingseinheit Foto Arte F

Phoenix

Pro Sieben

Tele 5

KIKA

Hessen

NDR

RBB

SWR

MDR BR
Vox

Kabel 1

Super RTL

WELT

ntv

CNN

9.00 Tagesschau 9.05 Hubert ohne Stal-
ler (145). Krimiserie. Milchmord 9.55
Tagesschau 10.00 Meister des Alltags.
Quizshow 10.30 Gefragt – Gejagt. Quiz-
show 11.15 ARD-Buffet. Ratgeber 12.00
Tagesschau 12.10 ARD-Mittagsmagazin.
Infotainment 14.00 Tagesschau 14.03
Der Winzerkönig. Dramaserie. U. a.: Das
Angebot 15.30 Pfarrer Braun. Das Skelett
in den Dünen. Deut. Krimireihe mit Ott-
fried Fischer, Hansi Jochmann, Antonio
Wannek, 2003 17.00 Tagesschau 17.15
Brisant. Boulevardmagazin 18.00 Ge-
fragt – Gejagt. Quizshow 18.50 WaPo
Bodensee (57). Krimiserie. Paleo Girl 19.45
Sportschau vor acht – Olympia-Quiz. Ma-
gazin 19.50 Wetter vor acht 19.55 Wirt-
schaft vor acht. Dokumentation

ARD

20.00 Tagesschau
20.15 Die Kanzlei (55) Anwaltsserie.

Wechselspiel. Weil sein Hund
einen Hahn totgebissen hat, wird
der Schauspieler Bodo Rickert
von seiner Produktionsfirma auf
mehrere Hunderttausend Euro
Schadenersatz verklagt.

21.00 In aller Freundschaft (1060)
Arztserie. Meister der Verdrängung

21.45 Fakt Erdrückende Papierflut – Von
Bürokratiemonstern, Überregulie-
rungen und Schnappatmung

22.15 TagesthemenMit Wetter
22.50 Olympische Spiele Paris 2024

Krieg und Spiele
23.35 Echtes Leben Sofia, ihr Vater und

ihre Pflege-WG
0.05 Tagesschau
0.15 Die Kanzlei (55) Anwaltsserie.

Wechselspiel
1.00 In aller Freundschaft (1060)

Arztserie. Meister der Verdrängung
1.48 Tagesschau
1.50 Olympische Spiele Paris 2024

Fernsehen amDienstag Aktualisiertes und ausgewähltes Programm www.faz.net/tv

5.30 ZDF-Morgenmagazin 9.00 heute
Xpress 9.05 Volle Kanne – Service täglich
10.30 Notruf Hafenkante 11.15 SOKO
Stuttgart 12.00heute 12.10ARD-Mittags-
magazin 14.00 heute – in Deutschland
14.15 Die Küchenschlacht. Kochshow
15.00 heute Xpress 15.05 Bares für Rares
16.00 heute – in Europa 16.10Die Rosen-
heim-Cops. Krimiserie. Der Bart muss weg
17.00 heute 17.10 hallo deutschland
18.00 SOKO Köln. Krimiserie. Make Dünn-
wald Great Again 19.00 heute 19.20Wet-
ter 19.25Die Rosenheim-Cops. Krimiserie.
Ein anonymer Anruf. Als bei Stockl im Büro
ein anonymer Anruf eingeht, glaubt Michi
Mohr zunächst nicht, dass es sich um ei-
nen Mordfall handelt, und fährt ohne die
Kommissare zur genannten Adresse.

ZDF

20.15 ZDFroyal: Dänemarks Königs-
kinder Dokumentation. Aufbruch
und Vermächtnis. Es ist der Beginn
einer neuen Ära in Dänemarks
Monarchie, als am 14. Januar 2024
Frederik X. König wird. In den
Fokus rückt an diesem Tag auch
er: Christian, der neue Kronprinz.

21.00 frontal Infomagazin. Moderation:
Ilka Brecht

21.45 heute journal
22.15 37°: Arbeitskräfte weltweit

gesucht! Dokumentation
22.45 Terra X Harald Lesch ... und die

Macht der Pharmariesen
23.15 Markus Lanz Talkshow
0.30 heute journal update
0.45 The Good Neighbor – Das Böse

wohnt nebenan Amerik./Lett.
Drama mit Luke Kleintank, Jona-
than Rhys Meyers, Eloise Smyth.
Regie: Stephan Rick, 2022

2.25 Dan Sommerdahl – Tödliche
Idylle Liebeslabyrinth. Dän./Deut.
Krimireihe, 2021

9.00 Die Adria. Dokumentation. U. a.: Zwi-
schen Triest und Comacchio 11.10 Phä-
nomenale Natur. Dokumentation. Torres
del Paine: Wildes Patagonien 12.05 Re:
Reportage 12.35 Stadt Land Kunst. Maga-
zin. U. a.: Lotte Lasersteins Berlin / Spani-
en / Jacques Brel in Marokko 14.10Million
Dollar Baby. Amerik. Drama mit Clint East-
wood, Hilary Swank, 2004 16.15 Kate Su-
perstar. Dokumentation. Der Kampf ums
royale Image 17.10Harry vs.William – Der
royale Bruderzwist. Dokumentation 18.05
Abenteuer Archäologie. Dokumentati-
on. Die Erbauer von Stonehenge 18.35
Naturparks in Portugal. Dokumentation.
Ria Formosa 19.20 Arte Journal 19.40
Re: Reportage. Irlands geraubte Kinder –
Zwangsadoption im Namen der Kirche

ARTE

20.15 Kinder im Spitzensport Doku-
mentation. Siegen um jeden Preis.
Jedes Land will Medaillen und
seine Sportlerinnen und Sportler
ganz oben auf dem Treppchen
sehen. Doch der Preis für die
Athleten ist hoch und fordert seit
frühester Kindheit immense Opfer.

21.45 Die schnellsten Beine derWelt
22.40 Venezuela – Maduros Macht-

kampf Dokumentation
23.35 Bruder und Schwester Franz.

Drama mit Melvil Poupaud, Mari-
on Cotillard, Golshifteh Farahani,
Patrick Timsit, Benjamin Siksou.
Regie: Arnaud Desplechin, 2022.
Die Geschwister Alice und Louis
meiden seit Jahren allen Kontakt.
Nun müssen sie zusammenhalten.

1.25 Pracht und Prunk an der
Loire Schloss Chambord. Franz.
Dokumentarfilm. Regie: Marc
Jampolsky, 2015

2.55 Spreewald – DieWasserwelt der
Sorben Dokumentation

9.50 Abenteuer Watzmann 10.20 Asi-
ens wilde Überlebenskünstler: Im Land
des Monsuns 11.05 Asiens wilde Über-
lebenskünstler: In eisigen Höhen 11.50
Hessen à la carte 12.20 Ausgerechnet –
Dating 12.50 Natur im Garten (8) 13.15
Verborgene Schönheit – Auf den Spuren
der wilden Orchideen in Kärnten 13.40
Universum: Rose – Königin der Blumen
14.25 Universum: Wiener Gstettn 15.10
Universum: Hummeln – Bienen im Pelz
15.55 Universum: Das Alien-Insekt – Die
Gottesanbeterin 16.40 Geheimnisvol-
le Parktiere – Wildes Leben in der Stadt
17.30 Geheimnisvolle Wiesenwelt 18.15
Universum: Die wunderbare Welt des
Weingartens 19.00 heute 19.20 Kaminer
Inside: Wie klingt Österreich?

3 sat

20.00 Tagesschau
20.15 Im Abgrund Deut. Thriller mit

Peter Kurth, Tobias Moretti, Simon
Schwarz, Tinka Fürst, Florian
Stetter. Regie: Stefan Bühling,
2020. Kindermörder Joseph wird
aus der Haft entlassen. Ist er ein
Wiederholungstäter?

21.45 Erlebnisreisen Dokumentation.
Die Cote d’Azur neu entdeckt –
Südfrankreich

22.00 ZIB 2
22.25 Brokenwood – Mord in Neu-

seeland Der schwarzeWitwer.
Neuseel. Krimireihe mit Neill Rea,
Fern Sutherland, Pana Hema-Tay-
lor, Nic Sampson, Jason Hoyte.
Regie: Mark Beesley, 2016

23.55 Alles finster (4) Dramaserie. Mit
Maria Hofstätter, HaraldWindisch,
Enzo Gaier, Martina Ebm, Holger
Schober

0.40 Glitzermineral Mica – Kinderar-
beit für unsere Autos, Handys
und Kosmetik Reportagereihe

9.00 GZSZ (8066) 9.30 Unter uns (7417)
10.00 UlrichWetzel – Das Strafgericht (25)
11.00 Barbara Salesch – Das Strafgericht
(6). Hat Frührentnerin wegen heimlichem
Untermieter ihrer Nachbarin einen Stein
an den Kopf geworfen? 12.00 Punkt 12
15.00 Barbara Salesch – Das Strafgericht
(248) 16.00 Ulrich Wetzel – Das Strafge-
richt (240). Hat überarbeitete Schicht-
arbeiterin ihrer Nachbarin Hörschaden
zugefügt? 17.00 Verklag mich doch! (3).
Nach rätselhaftem Verschwinden des Va-
ters: Mutter mit Baby plötzlich obdach-
los 17.30 Unter uns (7418). Bambis Wut
18.00 Explosiv (141) 18.30 Exclusiv (141)
18.45 RTL Aktuell 19.05 Alles was zählt
(4494). Der Plan fliegt auf 19.40 GZSZ
(8067). Neustart?

20.15 Raue – Der Restaurantretter
Reality-Soap. „Chez Emil“ in Berlin

22.15 RTL Direkt
22.35 Extra – Das RTL Magazin

Moderation: Mareile Höppner
0.00 RTL Nachtjournal
0.25 RTL Nachtjournal Spezial:

Weleda-Chefin Tina Müller im
Interview

0.43 RTL Nachtjournal – DasWetter
0.45 CSI: Miami (17) Krimiserie. Hän-

gen sollst du in Miami. Mit David
Caruso, Rex Linn, Kim Coates, Me-
galyn Echikunwoke, Emily Procter

1.30 CSI: Miami (18) Krimiserie.
Ärger im Gepäck

2.25 CSI: Miami (19) Krimiserie.
Alle im Visier

3.15 Der Blaulicht Report
Reality-Soap

3.50 CSI: Den Tätern auf der Spur (19)
Krimiserie. Bei Anruf Mord.
Mit William Petersen, Marg
Helgenberger, Gary Dourdan,
George Eads, Paul Guilfoyle

RTL

5.30 Sat.1-Frühstücksfernsehen. Infotain-
ment. Moderation: Alina Merkau, Christian
Wackert 10.00 Auf Streife. Reality-Soap.
Der 60. Geburtstag / Kind als Pfand in der
Kneipe gelassen / Schockierender Fund
im Kofferraum 13.00 Auf Streife – Die
Spezialisten. Reality-Soap. Er will doch
nur spielen / Nachts im Zoo 15.00 Auf
Streife. Reality-Soap. Aufstand im Sexshop
16.00 Auf Streife. Reality-Soap. Rikscha
rabiat 17.00 Lebensretter hautnah –
Wenn jede Sekunde zählt. Reality-Soap
17.30 Lebensretter hautnah – Wenn jede
Sekunde zählt. Reality-Soap 18.00 Notruf.
Infomagazin. Fettiger Fauxpas. Modera-
tion: Bärbel Schäfer 19.00 Die Landarzt-
praxis. Dramaserie. Alte Wunden 19.45
Sat.1 :newstime

20.15 Navy CIS Krimiserie. Zehn Milli-
onen Gründe. Mit Rocky Carroll,
Gary Cole, Brian Dietzen, Katrina
Law, Sean Murray

21.15 Navy CIS: Hawaii Krimiserie. Letz-
ter Ausweg. Mit Vanessa Lachey,
Noah Mills, Yasmine Al-Bustami,
Alex Tarrant, Jason Antoon

22.15 FBI: Special Crime Unit Krimi-
serie. One-Night-Stand. Mit Missy
Peregrym, Zeeko Zaki, John Boyd,
Katherine Renee Turner, Alana De
La Garza

23.15 FBI: MostWanted Krimiserie.
Gesegnet. Mit Alexa Davalos, Roxy
Sternberg, Dylan McDermott,
Keisha Castle-Hughes, Miguel
Gomez

0.10 Navy CIS Krimiserie. Zehn Milli-
onen Gründe. Mit Rocky Carroll,
Gary Cole, Brian Dietzen, Katrina
Law, Sean Murray

1.05 Navy CIS: Hawaii Krimiserie
1.50 FBI: Special Crime Unit

Krimiserie

SAT 1

WDR

RTL 2

11.30 Ländermagazin 12.05 Tagesge-
spräch 13.00 Tele-Gym 13.30 Bergmen-
schen – Freundschaft, Bikes und Berge
14.00 Planet Wissen 15.00 Die Physik
Albert Einsteins (2) 15.15 Bio-Boom im
Osten · Der Preis der Nachhaltigkeit 16.15
Bio-Plastik: Was taugt die Plastik-Alter-
native? 16.30 Was wo wie wächst 16.45
Länder-Menschen-Abenteuer 17.30 Ex-
pedition in die Heimat 18.15 Alpen-Do-
nau-Adria 18.45 42 – Die Antwort auf fast
alles 19.15 Die Physik Albert Einsteins (1)
19.30 Bergmenschen – Freundschaft, Bi-
kes und Berge (3) 19.50 Gilbert Becaud in
München (1966) 20.00 Tagesschau 20.15
Länder-Menschen-Abenteuer 21.00Mein
Körper. Meine Wohlfühltemperatur – Hit-
ze 21.45 42 – Die Antwort auf fast alles
22.15 Respekt – Demokratische Grund-
werte für alle! 22.45 Planet Wissen 23.45
The Day – News in Review 0.15Die Tages-
schau vor 20 Jahren 0.30 Bob Ross – The
Joy of Painting 0.55 Space Night

ARD-alpha

HÖRSPIEL

9.00 Todesangst (Folge 7 von 10) – MDR
Kultur
„Princess of Mars“. Von Andreas Jungwirth.
Regie: Judith Lorentz. Produktion: MDR
2024

20.10 Hörspiel – Deutschlandfunk
„Ein Brief des Lord Chandos – Remix“. Nach
Hugo von Hofmannsthal. Bearbeitung
und Regie: Manfred Hess. Produktion: SDR
1963/SWR 2018

KLASSIK

13.05 Mittagskonzert – SWR Kultur
Heidelberger Frühling Liedfestival. „Orlan-
do – der Zeitenwanderer“ mit Liedern und
Instrumentalstücken von Jules Massenet,
John Dowland, Sasha Scott, Detlef Glan-
dert, Thomas Adès, Franz Schubert, u. a.
Konzert vom 14. Juni 2024 in der Aula der
Alten Universität, Heidelberg

20.00 ARD Radiofestival – Konzert –
MDR Kultur
Klavierfestival Ruhr. Klavierabend Conrad
Tao. U. a.: Arnold Schönberg: Klavierkonzert
op. 42 / George Gershwin: „Rhapsody in
Blue“. WDR Sinfonieorchester, Leitung:
Elim Chan. Konzert vom 7. Juli 2024 in der
Philharmonie Essen

20.03 Konzert – Deutschlandfunk Kultur
RundfunkchorLounge. Heimathafen
Neukölln. Aufzeichnung vom 26.06.2024.
„Apokalypse“. Rundfunkchor Berlin und
Gäste, Leitung: Gijs Leenaars

JAZZ, POP, ROCK

17.50 Jazz vor sechs – SWR Kultur
Jean-Paul Bourelly: Irate Blues / Geri Allen:
The glide was in the ride. Steve Coleman
Group

19.00 Hörbar – HR 2
Sommerjazz von Simone Kopmajer

21.05 Jazz Live – Deutschlandfunk
Jazz for Future! 20. Bundesbegegnung
Jugend jazzt. Aufnahmen vom 10. und
11.5.2024 aus dem Fritz-Henßler-Haus,
Dortmund

23.00 Jazz | Akira Sakata und sein Trio Arashi –
HR 2
Das Trio Arashi beim Freejazzfestival Saar-
brücken. Regelmäßig sind dort prägende
Figuren auch aus den Pionierzeiten des
Free Jazz zu Gast.

FEATURE & MAGAZIN

8.30 Das Wissen – SWR Kultur
Die Sonne – Stern des Lebens, der Energie
und der Zerstörung. Von Dirk Lorenzen
(SWR 2022/2024)

9.05 Im Gespräch – Deutschlandfunk Kultur
Gründerin von„Tomoni“ Alix Puhl im
Gespräch mit Britta Bürger

10.08 Sprechstunde – Deutschlandfunk
Geriatrie. Gesund Altern. Gast: Prof. Dr.
Ralf-Joachim Schulz, Chefarzt Altersmedizi-
nisches Zentrum Köln, Cellitinnen-Kranken-
haus St. Marien

12.00 Doppelkopf – HR 2
Am Tisch mit ElisabethWeydt, „Naturrecht-
haberin“

16.00 Am Nachmittag – HR 2
Gespräch mit Martin Hoppe, Leiter des
Fachbereichs Kultur, Stadtidentität und
Internationale Beziehungen in Hanau

16.05 Bayern 2 Eins zu Eins. Der Talk – BR 2
Norbert Joa im Gespräch mit Franziska
Gehm, Kinderbuchautorin. Aufnahme vom
23. Januar 2024

17.05 Forum – SWR Kultur
Vorübergehend gescheitert –Was hat die
Revolution von 1848/49 bewirkt?

19.15 Feature – Deutschlandfunk
„Die Heiligen sind wir“. Harald Poelchau –
Gefängnispfarrer in Tegel und Plötzensee
1933 -1945. Von Anna Panknin. Regie:
ThomasWolfertz. Produktion: Deutschland-
funk 2004

19.30 Zeitfragen. Feature – Deutschlandfunk
Kultur
WennWindkraft in die Jahre kommt. Die
grüne Energie hat ein Recyclingproblem.
Von Günther Wessel

20.04 Erlebte Geschichten – WDR 5
Wemi Horn-Jager, Fluglotsin, Flugbe-
gleiterin der königlichen Familie in NL,
Umweltpädagogin

22.03 Feature – Deutschlandfunk Kultur
Reading, Thinking, Looking. Eine Begeg-
nung mit der Schriftstellerin Siri Hustvedt.
Von Janko Hanushevsky. Produktion:
Deutschlandfunk/BR/NDR 2016

LESUNG

9.30 Um die Welt getrieben: Joseph Conrads
„Lord Jim“ (12/30) – HR 2
„Lord Jim“. Von Joseph Conrad

14.45 WDR 3 Lesezeichen – WDR 3
„Bornholmer Novellen“ (Teil 2). Von Martin
Andersen Nexo

15.00 Tagebücher und andere Prosa (Folge 17
von 18) – MDR Kultur
„Die Boheme“. Von Erich Mühsam.
Produktion: HR 1993

18.53 Bayern 2 Betthupferl – BR 2
Gute-Nacht-Geschichte für Kinder.
„Tantengeschichten“ (2/5): Tante Hyazinth.
Von Kilian Leypold

Radio amDienstag

Auf die Sprachgepflogenheiten der
Fernsehsender in ihren Programmhinweisen
hat die F.A.Z. keinen Einfluss.

Lassen Sie sich inspirieren und erfrischen Sie Ihren Geist
in den schönstenWochen des Jahres mit vielfältigen
Themen von Politik undWirtschaft bis Leben und Reisen.

Starten Sie Ihre neue
Wochenendtradition.

Jetzt Sommer-
angebot sichern

6 Ausgaben der Sonntagszeitung
für nur 6 Euro.

Bis 31.8.24 bestellen: (069) 75 91-33 59 faz.net/angebot-sommer PR
24
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U
rsula von der Leyens Wieder-
wahl beruht auf einer takti-
schen Meisterleistung. Die 

alte und neue Präsidentin der Euro-
päischen Kommission konnte sich 
eine unerwartet  breite Zustimmung 
im Europaparlament nur sichern, 
weil sie allen potentiellen Unterstüt-
zern versprach, was sie hören wollen. 
Von der Leyens Versprechen dürften 
Personalzusagen einschließen, die 
nicht nur Vizepräsidentenposten be-
treffen. Mindestens den vier Partei-
enfamilien, die sie mehr oder weni-
ger offiziell unterstützten, hat die 
Deutsche auch das Recht eingeräumt, 
Parteifreunde in den  Kabinetten ein-
zelner Kommissare unterzubringen.

 Von der Leyen hat aber auch inhalt-
lich, gerade in der Wirtschaftspolitik, 
vielen vieles versprochen. Vor allem  
ging sie auf die Kritiker ein, die be-
haupteten, ihr „Green Deal“ belaste 
die Wirtschaft und schädige das 
Wachstum. Die  Kommissionschefin 
hat eine doppelte Antwort auf diese 
Kritik. Zum einen hält sie am Green 
Deal fest  und etikettiert ihn um. Er 
heißt jetzt  „neue Wachstumsstrate-
gie“. Zum anderen holt sie altbekann-
te  Phrasen aus der europäischen Mot-
tenkiste. Ihr zweites Mandat werde  
eine „Zeit der Investitionen“, die klei-
nen und mittleren Unternehmen dürf-
ten nicht länger durch „lästiges Mikro -
manage ment“ und unnötige Bürokra-
tie belastet werden. Und oberste 
Priorität hätten „Wohlstand und Wett-
bewerbsfähigkeit“. 

Mit ihrer Betonung der Wettbe-
werbsfähigkeit hat von der Leyen die 
Herzen nicht nur der CDU/CSU, son-
dern auch der Wirtschaftsverbände 
höherschlagen lassen. Deren Begeis-
terung ist indes schwer nachvollzieh-
bar. Seit  Jahrzehnten existiert „Wett-
bewerbsfähigkeit“ als begriffliche 
Blackbox. Mal hat sie   in der EU  
mehr, mal weniger Konjunktur. 

Schon 2002 haben die Mitglied-
staaten den Rat für Wettbewerbsfä-
higkeit eingerichtet. Diese ressort-
übergreifende Ministerformation 
sollte  die Lissabon-Strategie durch-
setzen helfen. Deren Ziel war  es, 
Europa zum „wettbewerbsfähigsten 
und dynamischsten wissensgestütz-
ten Wirtschaftsraum der Welt“ zu 
machen. Die Strategie ist heute fast 
vergessen, der Wettbewerbsfähig-
keitsrat führt ein Schattendasein. 

Auch Bürokratieabbau-Beauftrag-
te in der EU-Kommission, hießen sie 
Günter Verheugen oder Edmund 
Stoiber, änderten nichts daran, dass 
Wettbewerbsfähigkeit in der EU ein 
wenig greifbares Phantom blieb. Mit 
dem  neuen Vizepräsidenten für 
Wettbewerbsfähigkeit, den von der 
Leyen plant  und der den Bürokratie-
abbau „koordinieren“ und einen 

Von Werner Mussler, Brüssel

Das Phantom der Wettbewerbsfähigkeit

„Wettbewerbsfähigkeitscheck“ be-
aufsichtigen soll, wird sich das nicht 
ändern. Abermals soll Bürokratie  ab-
gebaut werden, indem neue Bürokra-
tie entsteht. 

Politisch attraktiv ist das Ziel der 
Wettbewerbsfähigkeit, weil es fast 
keinen Inhalt hat. Wer oder was soll 
wettbewerbsfähig werden  oder blei-
ben? Die EU? Ihre Mitgliedstaaten? 
„Die“ Wirtschaft? Einzelne Unter-
nehmen? Wer sind jeweils die Wett-
bewerber? Mit welchen Mitteln kann 
die EU die eigene Wettbewerbsfähig-
keit oder die ihrer Wirtschaft beein-
flussen?  Und woran misst sich ein 
Plus an Wettbewerbsfähigkeit? 

Weil  diese Fragen schwer zu beant-
worten sind, lässt sich das Ziel umso 
leichter im Munde führen. Und von 
der Leyen kann umso mehr behaup-
ten, ihre Pläne stärkten  die Wettbe-
werbsfähigkeit. Was sich die Kom-
missionschefin darunter vorstellt, 
wird an den wenigen konkreten  Vor-
haben deutlich, die sie bisher ange-
kündigt hat. So will sie zügig einen 
neuen  „Clean Industrial Deal“ vor-
schlagen, der „Investitionen in Infra-
struktur und Industrie kanalisieren“ 
soll, da sich Europa ja gleichzeitig 
„dekarbonisiert und industrialisiert“.  
Dieser Deal soll vor allem durch 
einen neuen „Fonds für Wettbe-
werbsfähigkeit“ finanziert werden.

   Woher die Mittel dafür kommen 
sollen, hat von der Leyen bewusst of-
fengelassen. Klar ist aber, dass sie  
mitnichten ihre Linie ändern will. 
Den Subventions- und Protektions-
kurs, den sie bisher schon gefahren 
hat, nennt sie      jetzt eben Förderung 
der Wettbewerbsfähigkeit.    Das ist al-
te, vor allem französisch inspirierte 
und ganz und gar unoriginelle In-
dustriepolitik. Die  italienischen Ex-
Ministerpräsidenten Enrico Letta 
und Mario  Draghi folgen dieser Linie 
in ihren schon veröffentlichten (Let-
ta) und noch bevorstehenden (Dra -
ghi) Berichten zur Förderung der 
Wettbewerbsfähigkeit. Sie verstehen 
darunter  die Unterstützung der Wirt-
schaft mit öffentlichem Geld. 

Nur  in diesem Sinne  lässt sich die 
Freude der Wirtschaftsverbände über 
von der Leyens Ankündigungen er-
klären. „Die“ Wirtschaft bevorzugt es 
in Teilen eben auch, vor dem Wettbe-
werb geschützt zu werden. Dann 
muss sie nicht in ihm bestehen.  

Wettbewerbsfähig ist, 
wer im Wettbewerb 
besteht – und nicht, wer 
vor ihm geschützt wird. 

mas. BERLIN. Hunger und Tod,  Dürren 
und Flutkatastrophen: Wenn es um die  
vorgesehene Kürzung im Etat von  Ent-
wicklungsministerin  Svenja Schulze (SPD) 
geht, greifen Politiker und  Hilfsorganisa-
tionen gern zur großen argumentativen 
Keule. Von Brasilien aus, wo sich  in diesen 
Tagen die Entwicklungsminister aus der 
Gruppe zwanzig großer Indus triestaaten 
und Schwellenländer (G-20) treffen, ver-
wies die zuständige Ministerin  im Ge-
spräch mit dem Deutschlandfunk auf die 
Ungleichheit in der Welt.  Man dürfe nicht 
zulassen, dass sich die Armut in der Welt 
zementiere. Wenn man den Wohlstand in 
Deutschland erhalten wolle, müsse man in 
die internationalen Beziehungen investie-
ren, argumentierte sie. 

Schulze unterstützte den  Vorstoß aus 
Brasilia, eine spezielle Steuer für Milliar-
däre  einzuführen. „Für viele Entwick-
lungsländer wäre eine Milliardärsteuer, 
wie Brasilien sie vorschlägt, ein großer 
Schritt nach vorne“, sagte die Bundesent-
wicklungsministerin dem Evangelischen 
Pressedienst. Viele Entwicklungsländer 
hätten keine Steuersysteme, „die Ultra-
reiche angemessen adressieren“. Viele 
afrikanische Milliardäre legten ihr Geld 
in Europa an. „Diese auch stärker zur Fi-
nanzierung des Gemeinwohls heranzu-
ziehen fände ich richtig“, meinte sie.

Nach dem Haushaltsentwurf, den das 
Kabinett vergangenen Mittwoch beschlos-
sen hat, sinkt Schulzes Einzelplan  von 11,2 
Milliarden Euro in diesem Jahr auf 10,3 
Milliarden Euro. Das schmälere die Mög-

lichkeit, auf Krisen und Fluchtbewegun-
gen in der Welt schnell zu reagieren, be-
tonte die Ministerin. Gegebenenfalls wer-
de  man auf den Finanzminister zugehen 
müssen, um zusätzliche Mittel zu erhalten. 
Nach der üblichen Arbeitsteilung ist der 
größte Teil der kurzfristigen Nothilfe im   
Auswärtigen Amt veranschlagt. Der An-
satz dort sinkt tatsächlich rapide: von 2,7 
Milliarden Euro vergangenes Jahr über ak-
tuell 2,2 Milliarden Euro auf rund eine 
Milliarde Euro im kommenden Jahr. Im 
Entwicklungsministerium gibt es den Titel 
„Krisenbewältigung und Wiederaufbau, 
Infrastruktur“, auch er soll deutlich zu-
rückgefahren werden: von 1,2 Milliarden 
Euro  2023 über jetzt  eine Milliarde Euro 
auf künftig 650 Millionen Euro. 

Für die   Hilfe mit Fachwissen   und Zu-
schüssen  sind indessen ähnlich viele Mit-
tel wie  dieses Jahr vorgesehen: Für die 
„technische“  Zusammenarbeit sind  108 
Millionen Euro weniger eingeplant, für 
die finanzielle  Zusammenarbeit  dafür 
164 Millionen Euro mehr. Entwicklungs-
wichtige Vorhaben privater deutscher 
Träger sollen 2025 mit 200 Millionen 
Euro gefördert werden, das wäre weniger 
als in diesem Jahr (227 Millionen Euro), 
aber mehr als im vergangenen (knapp 
156 Millionen Euro). Kürzungen sind ge-
plant beim deutschen Beitrag zu den 
„Europäischen Entwicklungsfonds“,  an 
den Globalen Fonds zur Bekämpfung von 
AIDS, Tuberkulose und Malaria und beim 
weltweiten Umweltschutz, zum Erhalt 
der Biodiversität und zum Klimaschutz. 

Scharfe Kritik an dem Kabinettsbe-
schluss kam vom  Verband Entwicklungs-
politik und Humanitäre Hilfe (VENRO).    
„Mit diesem Haushaltsentwurf setzt die 
Ampelregierung Millionen Menschenle-
ben aufs Spiel“, warnte  Geschäftsführe-
rin Åsa Månsson. „Diese Kürzungspolitik 
ist kaltherzig. Für Millionen Menschen 
ist die Unterstützung aus Deutschland 
eine Überlebensfrage, dennoch setzt die 
Bundesregierung den Rotstift ausgerech-
net bei der humanitären Hilfe an.“  

Deutschland ist nach den Vereinigten 
Staaten  zweitgrößter Geber von Entwick-
lungshilfe. Nach der  Statistik der  Indus -
trieländerorganisation OECD hat die 
Bundesrepublik  vergangenes Jahr 0,79 
Prozent seiner Wirtschaftsleistung für  är-
mere Länder bereitgestellt (33,92 Milliar-
den Euro). Der Entwicklungsetat spiegelt 
somit nur einen Teil dessen, was zu  dieser 
Hilfe gerechnet wird. Ende  November 
entscheidet der Bundestag über den 
Haushalt 2025. 

Doch was kann  Entwicklungshilfe 
überhaupt leisten? Der Ökonom Axel 
Dreher von der Universität Heidelberg 
zeigt sich  im Gespräch vorsichtig.  „Der 
makroökonomische Effekt der Entwick-
lungshilfe ist schwer zu ermitteln.“ Na-
türlich gebe es eine Reihe von Untersu-
chungen, die sich mit den Ergebnissen 
der Hilfe beschäftigen. „Wenige Studien 
finden starke positive oder negative Ef-
fekte.“ Deren Autoren hätten aber teil-
weise starke ideologische Ansichten, die 
die Glaubwürdigkeit der Untersuchungen  

infrage stellten. „Die meisten Studien 
kommen zu dem Ergebnis, dass die Ent-
wicklungszusammenarbeit nichts oder 
wenig bringt.“ Seine ernüchternde Fest-
stellung lautet: „Jedem Ökonom ist klar, 
dass sich ein Land mit Entwicklungshilfe 
nicht wirtschaftlich entwickeln lässt.“ 

Dreher wendet sich gegen überzogene  
Warnungen. „Die humanitäre Hilfe ist 
nur ein Teil der gesamten deutschen Ent-
wicklungsausgaben.“ Ein großer Posten 
seien die  Mittel für Flüchtlinge in 
Deutschland. Auch würden Zahlungen 
an Studenten in Deutschland aus be-
stimmten Ländern dazugezählt. Nur etwa 
12 Prozent entfalle auf die humanitäre 
Hilfe, nicht zuletzt Nahrungsmittel in 
Notlagen. „Was Deutschland für Ent-
wicklungshilfe ausgibt, reicht aus, damit 
Menschen nicht verhungern müssen. Ge-
gebenenfalls muss man dazu im Etat um-
schichten“, meint er.

In kaum einem Politikbereich wird 
nach Drehers Worten so viel mit Schein-
argumenten gearbeitet wie in der Ent-
wicklungspolitik. „Ministerin Schulze 
wirbt bezeichnenderweise mit der Bezie-
hungspflege und der Erschließung von 
Exportmärkten um mehr Mittel, weniger 
mit der wirtschaftlichen Entwicklung ar-
mer Länder.“ Wenn Entwicklungshilfe 
erfolgreich wäre, kämen wahrscheinlich 
mehr und nicht weniger Menschen nach 
Deutschland. Wer in absoluter Armut le-
be, könne oft nicht fliehen. „Erst wenn 
Menschen über Geld verfügen, haben sie 
die Möglichkeit zu fliehen.“

Was Entwicklungshilfe leistet – und was nicht
Ministerin Schulze wirbt für    höhere Ausgaben für Arme / Entwicklungsökonom   spricht von Scheinargumenten
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A
ls Kamala Harris sich für die 
Kandidatur der Demokrati-
schen Partei bei den Präsi-
dentschaftswahlen 2020 be-
warb, gab sie sich in Han-

delsfragen als moderate Stimme. „Ich bin 
keine protektionistische Demokratin“, be-
teuerte sie in einer Fernsehdebatte. Die 
USA müssten in der Lage sein, ihre Pro-
dukte in anderen Ländern zu verkaufen, 
und dazu brauche es einen entsprechen-
den Handelsrahmen. Dem damals amtie-
renden Präsidenten Donald Trump warf 
sie vor, „erratisch“ in seiner Politik zu sein. 
Sein Umgang mit China zum Beispiel ha-
be zu Vergeltungsmaßnahmen geführt, die 
nun amerikanischen Bauern schadeten. 
Sie verglich Trump mit dem Zauberer im 
Film „Der Zauberer von Oz“, der sich am 
Ende als kleiner Mann hinter einem Vor-
hang entpuppt habe. Das Verhältnis mit 
China beschrieb sie als „kompliziert“. 
Man müsse das Land dafür zur Verantwor-
tung ziehen, geistiges Eigentum zu stehlen 
und den amerikanischen Markt mit min-
derwertigen Produkten zu überfluten. 
Aber auf manchen Gebieten wie dem Kli-
maschutz müsse man mit dem Land auch 
zusammenarbeiten.

Harris musste ihre damalige Kandida-
tur sehr schnell wieder aufgeben. Ihre 
politische Karriere bekam aber einen 
Schub, als Joe Biden sie zu seiner Kandi-
datin für das Amt der Vizepräsidentin 
machte und die Wahl 2020 gewann. Nach 
Bidens Rückzug aus der aktuellen Kam-
pagne am Wochenende ist sie nun auf 
einmal die aussichtsreichste Kandidatin 
der Demokraten für die diesjährige Wahl, 
und damit wird es nun zu einer dring -
lichen Frage, welche Wirtschaftspolitik 
von ihr zu erwarten wäre. 

Trotz der vergleichsweise moderaten 
Töne, die sie in der damaligen Debatte an-
geschlagen hat, ist sie keineswegs eine 
überzeugte Freihändlerin, womöglich so-
gar noch weniger als Joe Biden. Sie hat 
zum Beispiel im Jahr 2020 als eine von nur 
zehn Senatoren gegen das vom damaligen 
Präsidenten Donald Trump vorangetriebe-
ne Freihandelsabkommen zwischen den 
USA, Mexiko und Kanada (USMCA) ge-
stimmt. Joe Biden hat sich für dieses Ab-
kommen ausgesprochen. Auch auf einigen 
anderen Gebieten hat sich Harris politisch 
weiter links von Biden positioniert. Sie hat 
sich zum Beispiel bei ihrer damaligen 
Kandidatur für ein vollständiges Verbot 
von Fracking eingesetzt, was Biden nicht 
getan hat. Sie hat allgemein besonders kri-
tische Töne ge genüber der Öl- und Erd-
gasindustrie angeschlagen und in ihrer 
Zeit als Generalstaatsanwältin von Kali-
fornien Klagen gegen Unternehmen aus 
der Branche geführt. 

Auch in der Steuerpolitik geht sie bis-
weilen weiter als Biden und gibt sich als 
Umverteilerin. Sie hat eine deutlichere 
An hebung der Unternehmenssteuern ge-
fordert als er, vor einigen Jahren schlug 
sie eine Erhöhung der Erbschaftsteuer 
vor, die Lehrern zugute kommen sollte. 
Die konservative Publikation „Washing-
ton Examiner“ schrieb am Sonntag, Har-
ris wäre als Präsidentin „noch radikaler“ 
als Biden. 

Ob es mit ihr im Weißen Haus tatsäch-
lich eine progressivere Politik gäbe, ist al-
lerdings keineswegs gewiss. Sie hat Bidens 
Wirtschaftspolitik in den vergangenen 
Jahren überwiegend mitgetragen und auch 

Inflationsrate und die Arbeitslosenquote 
nur bei rund 4 Prozent liegt, hat wenig an 
der Unzufriedenheit mit Biden verändert. 
Biden hat oft versucht, für seine Wirt-
schaftspolitik und die diversen von ihm 
an gestoßenen Ausgabenprogramme wie 
den Inflation Reduction Act zu werben 
und dabei den Begriff „Bidenomics“ ge-
prägt. Die Botschaft verfing aber wenig 
bei den Wählern, und mittlerweile wird 
das Schlagwort im Weißen Haus kaum 
noch verwendet.

Harris wurde in jüngster Zeit etwas 
stärker in die Bemühungen der Regie-
rung eingebunden, den wirtschaftspoli-
tischen Kurs als erfolgreich zu verkau-
fen. Im Frühjahr startete sie zu diesem 
Zweck eine „Economic Opportunity 
Tour“ durch mehrere amerikanische 
Städte. Dabei hat sie auch wiederholt 
Trump scharf kritisiert. Beispielsweise 
sagte sie, seine Pläne, Einfuhren in die 
USA pauschal mit einem Zoll von 10 
Prozent zu belegen, würden die Infla-
tion nach oben treiben. 

Bidens Rückzug bringt neue Ungewiss-
heit an die Finanzmärkte, auch wenn er 
weithin erwartet worden ist. Zwar gilt dort 
ein Sieg von Trump noch immer als wahr-
scheinlich, aber die Karten werden nun 
noch einmal neu gemischt, und manche 
Beobachter geben den Demokraten wie-
der etwas bessere Chancen. In den ver -
gangenen Wochen war ein Trump-Effekt 
an den Börsen zu spüren, beispielsweise 
schlugen sich Branchen, die als mögliche 
Gewinner bei einer Wahl Trumps gelten, 
besonders gut. Nach Bidens Ausscheiden 
verlor der Dollar zunächst leicht an Wert, 
an den Börsen gab es am Montag leichte 
Kursgewinne.

als Vizepräsidentin kein allzu starkes 
eigenständiges wirtschaftliches Profil ent-
wickelt. Viele Beobachter sind daher der 
Auffassung, unter ihr würde weitgehend 
Kontinuität gegenüber der bisherigen Po -
litik herrschen. Und trotz ihrer Kritik an 
manchen Unternehmen und Branchen hat 
sie auch schon oft Wirtschaftsnähe de -
monstriert. Beispielsweise hat sie als Ge-
neralstaatsanwältin in Kalifornien eine 
recht gute Beziehung zu den dortigen 
Technologiegiganten wie Google oder 
Meta gepflegt. Das „Wall Street Journal“ 
berichtete jetzt, Jamie Dimon, der Vor-
standschef der amerikanischen Großbank 
JP Morgan Chase, sei bei einem Treffen 
mit Harris im Weißen Haus im März posi-
tiv überrascht gewesen und habe sie als 

„vernünftig“ empfunden. Dabei hatte er 
sie vermutlich nicht in bester Erinnerung, 
denn als kalifornische Generalstaatsan-
wältin ist sie aggressiv gegen Banken vor-
gegangen.

Sollte Harris tatsächlich die Kandidatin 
der Demokraten werden, wird es eine 
ihrer größten Herausforderungen in der 
Kampagne sein, die Wähler wirtschafts-
politisch zu überzeugen. In Umfragen ha-
ben Amerikaner immer wieder mehrheit-
lich bekundet, dass sie Trump unter wirt-
schaftlichen Gesichtspunkten für die bes -
sere Wahl halten. Sie werfen Biden die 
hohe Inflation in den vergangenen Jahren 
vor, auch wenn die Inflationsrate zuletzt 
auf 3 Prozent gesunken ist. Auch dass die 
Löhne derzeit schneller wachsen als die 

Kamala Harris hat sich wirtschaftspolitisch 
bisweilen links von Joe Biden positioniert. 

Ihr Profil ist  noch unscharf. Gewiss aber ist: 
Eine überzeugte Freihändlerin ist sie nicht.  

Von Roland Lindner, New York

Die Erbin von 
„Bidenomics“

Plötzlich im Fokus: Amerikas Vizepräsidentin Kamala Harris  Foto dpa

fitieren, für deren Rahmenbedingun-
gen die Vereinigten Staaten schon ir-
gendwie sorgen werden. Denn ein 
Blick in die Geschichtsbücher belegt: 
Die Vereinigten Staaten haben sich in 
ihrer Geschichte keineswegs unver-
brüchlich dem Freihandel verschrie-
ben. Die heutigen, nach Handels -
beschränkungen rufenden Republi-
kaner mögen zwar nichts mehr mit 
der Republikanischen Partei George 
Bushs und Milton Friedmans zu tun 
haben, aber sie nehmen Anleihen bei 
den ebenfalls protektionistischen Re-
publikanern des späten 19. und frü-
hen 20. Jahrhunderts. 

Auch die Demokraten haben Ab-
schied genommen vom freihändle -
rischen Ideal der ersten Jahrzehnte 
nach 1945, als die Vereinigten Staa-
ten die Öffnung der Märkte in der 
westlichen Welt vorantrieben und ga-
rantierten. Der sogenannte China-
Schock, also die Abwanderung von 
Industrie in Billiglohnländer und der 
Verlust von vielen Millionen Arbeits-
plätzen, sitzt tief. Im Lehrbuch steht 
zu Recht, dass Freihandel dennoch 
dem Protektionismus überlegen ist. 
Aber der politische Zeitgeist hat sich 
von dieser Erkenntnis entfernt. 

E
s ist in vielerlei Hinsicht nicht 
gleichgültig, ob nach den Prä-
sidentschafts- und Kongress-

wahlen in den Vereinigten Staaten 
die Demokraten oder die Republika-
ner das Sagen haben. Für Deutsch-
land (und für die Europäische Union)  
bleibt jedoch unabhängig vom Wahl-
ausgang die Verpflichtung, die eige-
ne wirtschaftliche Leistungsfähigkeit 
zu steigern und sich stärker für die 
äußere Sicherheit zu engagieren. 
Dies gilt auch für den Fall, dass die 
den Europäern möglicherweise et-
was mehr gewogenen Demokraten 
das Weiße Haus behalten. Die Zei-
ten, in denen sich Deutschland über 
stetig wachsende Leistungsbilanz-
überschüsse freute, während es seine 
äußere Sicherheit ganz den Vereinig-
ten Staaten überlassen hatte, sind vo-
rüber. Eine Notwendigkeit, dauerhaft 
mehr Geld für die Verteidigung aus-
zugeben, bleibt Deutschland unab-
hängig vom Wahlausgang in den Ver-
einigten Staaten erhalten. 

Gleichzeitig gilt es von der Illusion 
Abschied zu nehmen, Deutschland 
könne weiterhin als exportstarker 
politischer Trittbrettfahrer von einer 
wirtschaftlichen Globalisierung pro-

Von Gerald Braunberger

Deutsche Hausaufgaben
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D
afür, dass sechstausend 
Menschen hier arbeiten, 
geht es auf dem Be-
triebsgelände der Salz-
gitter Flachstahl überra-
schend ruhig zu. Drei 

Hochöfen produzieren im Jahr mehr als 
viereinhalb Millionen Tonnen Stahl. Vor 
der Kulisse des Stahlwerks dampfen die 
riesigen Mengen der nichtmetallischen 
Restbestände des Eisenerzes im Schla-
ckenbett. Gäbe es nicht den Umstand, 
dass der Ausstoß von Kohlendioxid den 
Treibhausgaseffekt und die Erderwär-
mung verstärkt, könnte es noch lange so 
weitergehen. In die Stahlproduktion, die 
Kokerei und das mit Kuppelgasen betrie-
bene Kraftwerk wurde kontinuierlich in-
vestiert. Doch nun soll sich vieles ändern.

Und deshalb ist es auf dem Gelände 
auch nur dort ruhig, wo es um die einge-
spielte routinierte Stahlproduktion geht. 
Ansonsten pulsiert es geradezu. Aktuell 
bleibt kein Stein auf dem anderen. Über-
all Kräne und Baucontainer, im Fünf-
zehnsekundentakt rauschen Betonmi-
scher, Traktoren, Lastwagen und Trans-
porter über das Verkehrsnetz, das mit 
sprechenden Namen wie Kokerei- oder 
Brammenstraße benannt ist. Kälte-/Wär-
meschutzisolierung Marschewski aus der 
Region ist mit drei Wagen unterwegs. 
Hunderte Gewerke sind eingebunden in 
die wohl teuerste Baustelle der Republik. 
Mehr als zwei Milliarden Euro werden in 
weniger als drei Jahren verbaut. Die Zeit 
ist knapp. Es soll ein Vorzeigeprojekt der 
ökologischen Transformation des Wirt-
schaftsstandorts werden. 

Wie immer, wenn er auf der Baustelle 
unterwegs ist, trägt Gunnar Groebler 
eine orange-graue Jacke, einen weißen 
Helm und eine Schutzbrille. Der Vor-
standsvorsitzende der Salzgitter AG ver-
antwortet diese Operation am offenen 
Herzen, die Umstellung von der traditio-
nellen Stahlherstellung auf Basis von 
Kohlenstoff in eine wasserstoffbasierte 
Technik. Die Stahlindustrie steht für ein 
Prozent des CO2-Ausstoßes in Deutsch-
land. Wo, wenn nicht hier, ließe sich ein 
Vorzeigeprojekt der Transformation ins-
tallieren? Will man aus Eisenerz metalli-
sches Eisen erzeugen, muss man den 
Sauerstoff reduzieren. Dafür hat man tra-
ditionell Kohlenstoff verwendet. Früher 
mit Holzkohle, dann mit Stein- oder 
Braunkohle, nun mit Gas.

Doch künftig soll nicht Kohlenstoff 
zum Einsatz kommen, der zwei Moleküle 
Sauerstoff aufnimmt und zu CO2 wird. 
Stattdessen wird Wasserstoff das Reduk-
tionsmittel sein – in einer Übergangspha-
se Erdgas in derselben Anlage. Während 
die alten Stätten weiter produzieren, wird 
zwischen ihnen das neue Werk gebaut. 
„Wir sehen einen wirtschaftlichen Vorteil 
darin, als Erste die Transformation vo-
ranzutreiben“, sagt Groebler. „So können 
wir einen Markt mitgestalten, einen grü-
nen Markt, der sich erst noch entwickeln 
muss. Bei früheren Transformationen 
konnte man sehen, dass sich klar positio-
nierte Unternehmen mit dem Wandel 
leichter getan haben.“

Als Groebler im Jahr 2021 vom Ener-
giekonzern Vattenfall an die Spitze von 
Salzgitter kam, war viel vorbereitet. Das 
klimaneutrale Produktionsverfahren war 
drei Jahre zuvor vorgestellt worden und 
trug den Projektnamen Salcos (Salzgitter 
Low CO2 Steelmaking). „Das ist die größ-
te Investition, die dieses Unternehmen je 
getätigt hat“, sagt Groebler. Der börsen-
notierte Konzern trägt mehr als die Hälf-
te, fast eine Milliarde Euro der Staat: et-
wa zwei Drittel der Bund, ein Drittel das 
Land Niedersachsen. 

„Das ist keine Wachstums-, sondern 
eine Zukunftsinvestition für uns“, betont 
Groebler. „Wir produzieren nicht eine 
Tonne Stahl mehr und nicht in höherer 
Güte, aber reduzieren den CO2-Rucksack 
auf fast null.“ Das sei ein gesellschaftli-
ches Ziel, und somit könne der Bürger 
einen Teil der Investition tragen, die dazu 
führen werde, dass die Wasserstoffwirt-
schaft mit einer konkreten Anwendung 
zum Leben erweckt wird. 

Auf viele wirkt der Begriff „ökologi-
sche Transformation“ noch reichlich abs-
trakt. In der Stahlhütte von Salzgitter ist 
sie mit Händen zu greifen – an den neuen 
Produktionsstätten, an den Wasserstoff-
leitungen, die das Produktionsmittel aus 
einem gigantischen Elektrolyseur zum 
neuen Hochofen leiten werden, den sie-
ben Windkraftanlagen, die einen Teil des 
Stroms dazu liefern. Und das alles neben 
den Gebäuden, die noch bis zur erfolgrei-
chen Umstellung weiterlaufen werden: 
die Kokerei, das Kraftwerk, die bestehen-
den Hochöfen mit der vermutlich bald 
veralteten Technik. 

Salzgitter ist ein Symbol für einen Pro-
zess, der sich derzeit überall in der In-
dustrie beschleunigt vollzieht. Denn zwar 
gab es schon vor zwei Jahrzehnten An-
läufe, eine klimaneutrale Wasserstoff-
wirtschaft zu errichten. Aber die Ver-
bindlichkeit der Ziele reichte nicht aus. 
Jetzt hat die Bundesregierung einen Kli-
maschutzplan entworfen, die EU-Kom-
mission einen Green Deal. Banken ver-
geben ihre Kredite nach Nachhaltigkeits-
kriterien. Der fossilen Wirtschaft soll der 
Garaus gemacht werden.

Sabine Nallinger sieht sich als Treiber 
dieser Entwicklung. Schon 1990 hat die 
Verkehrsingenieurin ihre Abschluss-
arbeit zu einem Transformationsthema 
geschrieben: Carsharing als alternatives 
Mobilitätskonzept. Zwölf Jahre arbeitete 
sie bei den Münchener Stadtwerken am 
Wandel mit, sie war ehrenamtliche Stadt-
verordnete und verkehrspolitische Spre-
cherin der Grünen in München, danach 
versuchte sie im Jahr 2014 erfolglos, 
Oberbürgermeisterin zu werden, immer-
hin das höchste direktdemokratisch ge-
wählte politische Amt in Deutschland. 

watch-Geschäftsführer  Christoph Bals, 
der Energie- und Wasserwirtschaftslob-
byistin Kerstin Andreae und der Klimaak-
tivistin Luisa Neubauer prominent besetzt. 
„Unsere Vorstände sind die Speerspitze 
des unternehmerischen Klimaschutzes“, 
sagt Nallinger. Als Multiplikatoren wirk-
ten sie über Funktionen in Wirtschafts- 
und Branchenverbänden. „Die legen sich 
dort auch mit anderen an. Sie kommen 
durch uns ambitionierter heraus.“

Und dieses Engagement wird zuneh-
mend sichtbar. Nicht überall so plakativ 
wie in Salzgitter, aber doch merklich. 
Wenn der Bielefelder Baukonzern Gold-
beck in die Betonfertigung investiert, hat 
er den Anspruch, dass die Biodiversität 
nach dem Neubau höher ist als zuvor. 
Außenanlagen sollen nach Ökosystem-
dienstleistungen zertifiziert werden, die 
vorher und nachher auf der Fläche er-
bracht werden konnten. Gründach, Fas-
sadenbegrünung, Totholzansammlungen 
zählen zu den Strategien. „In unserer 
Zentrale in Bielefeld haben wir Bienen-
völker und Insektenhotels. Wenn aber be-
hauptet wird, damit habe man in Sachen 
Biodiversität schon alles getan, reagiere 
ich allergisch“, sagt Michael Six, der 
Chief Sustainability Officer des europa-
weit tätigen Familienunternehmens.

Die Familie Goldbeck bringt sich in die 
Stiftung ein – als ein Unternehmen mit 
eigenem Transformationsanspruch, aber 
auch als Ideengeber für ein umweltscho-
nenderes Bauen. Die Lösung, die es an-
bietet, hat Ähnlichkeiten mit den Fertig-
bausätzen von Lego. Vorgefertigte Bau-
steine, die Material effizienter nutzen, als 
wenn sie auf der Baustelle geschaffen 
werden: Dach, Außenfassaden, Stützen, 
die sich individuell zusammensetzen las-
sen. Wenn Spannweiten standardisiert 
würden, komme nur so viel Beton zum 
Einsatz wie wirklich erforderlich. 

Six hat Maschinenbau an der TU 
Darmstadt studiert. Zu seiner Zeit wurde 
das dortige Haus des österreichischen 
Ökologen Friedensreich Hundertwasser 
geplant. Der Beleg dafür, dass sich um-
weltfreundliches Bauen mit den Regeln 
des Ingenieurwesens verträgt. Sein Pro-
fessor dachte damals über ressourcen-
schonende Verfahren nach. Als Six im 
Jahr 2004 zu Goldbeck stieß, brachte er 
Ideen von der Uni mit. Zwanzig Jahre 
später darf er die nachhaltige Planung 
umsetzen: Firmenfahrzeuge werden 
nicht nur elektrifiziert, sondern zum Teil 
infrage gestellt. „Wir schauen auch auf 
Suffizienz, nicht nur auf Effizienz“, for-
muliert er. Nicht nur die Optimierung der 
Stoffströme, sondern auch ein nachhalti-
ger Lebensstil sind das Ziel. 

Stahl wie der von Salzgitter und Ze-
ment, wie ihn Goldbeck verbaut, sind 
jenseits von Energierohstoffen die Werk-
stoffe mit dem höchsten Volumen in der 
deutschen Wirtschaft. 350 Kilometer 
südlich der Bielefelder Goldbeck-Fir-
menzentrale testet ein Team in Simmern 
im Hunsrück, wie sich mit weniger Ze-
ment bauen lässt und wie Beton mit we-
niger CO2 hergestellt werden kann. Die 
Festigkeit von Zement hat es mithilfe von 
Ultraschall erhöht und den Treibhausgas-
ausstoß der Betonproduktion um 37 Pro-
zent gesenkt. „Wir planen, in der Zukunft 
durch Sequestrierung CO2 im Beton ein-
zulagern“, erläutert  Six. Kreisläufe soll-
ten geschlossen werden. Gebäude müsse 

man sich künftig als Materiallager den-
ken. 

Die Zukunft lässt sich in Salzgitter be-
sichtigen. Mydra heißt die Demonstra-
tionsanlage, in der die Stahlproduktion in 
kleinem Maßstab schon gezeigt werden 
kann. Davor stehen Schlackenpfannen, in 
denen aus dem Rohmaterial der Teil ab-
transportiert wird, der kein Eisenerz ist. 
30 Tonnen schwere Behälter. Fast alles in 
einer Stahlhütte ist groß, schwer und teu-
er. Mydra ist 34 Meter hoch, die echte 
Anlage soll einmal 142 Meter in die Höhe 
ragen. Das wird die Silhouette der Indus -
trieanlage deutlich verändern.

Salzgitter und Goldbeck sind längst 
nicht die einzigen Transformationspro-
jekte der Unternehmen, die sich in der 
Stiftung Klimawirtschaft engagieren: Der 
Energieversorger ENBW stellt die Kraft-
werksstruktur um, Wacker Chemie in 
Bayern versucht, Stoffkreisläufe zu 
schließen. Der Papierhersteller Varel 
sucht nach Wegen, die energieintensive 
Produktion emissionsfreier zu gestalten. 
Vorständin Sabine Nallinger fehlt ein 
Vorzeigeunternehmen aus der Auto-
industrie und ein schlagkräftiger Markt-
führer in Familienhand. „Wir müssen in 
wirtschaftlich schwierigen Zeiten dran-
bleiben. Leider ist die Verlässlichkeit der 
Politik nicht immer gegeben“, sagt sie. 
Die brauche es, damit die Transformation 
in großem Stil losgehen könne.

Gunnar Groebler, der Salzgitter-Chef, 
steht am Eingang zur Großbaustelle von 
Salcos, diesem ambitionierten Versuch, 
am offenen Herzen die Produktion von 
Kohlenstoff auf Wasserstoff umzustellen 
und somit die deutsche Stahlproduktion 
zu elektrifizieren.  Alle Verfahren werden 
schon irgendwo auf der Welt angewandt 
– nur in dieser Aneinanderreihung hat sie 
noch keiner aufgebaut.  Er hat ein tiefes 
Vertrauen, dass der künftige Stahlmarkt 
grün sein wird, auch wenn seine Produkte 
dann teurer sein werden. Deshalb will er 
den ersten Schritt gehen. „Wer hier für 
uns baut, kann nicht gleichzeitig beim 
Wettbewerber bauen“, sagt er. Irgend-
wann werde es zu Engpässen im Bau 
kommen, dann habe er seine Anlagen 
aber schon fertig.

Groebler blickt auf die vielen Trans-
porter von Handwerksbetrieben auf 
dem Gelände, die aus der Ferne wie 
kleine arbeitsame Ameisen aussehen. 
„Wir haben hier viele Mittelständler auf 
der Baustelle. Mit ihnen und anderen 
umliegenden mittelständischen Unter-
nehmen haben wir dauerhafte Ge-
schäftsverhältnisse. Das generiert in der 
Region eine Wertschöpfung von einer 
halben Milliarde Euro im Jahr“, sagt 
Groebler. Dass er als langjähriger Ange-
stellter eines Energiekonzerns in der 
Stahlindustrie Karriere macht, hat er 
dem ambitionierten Transformations-
projekt zu verdanken. „Der Anschub 
durch die öffentliche Förderung ist ein 
Umstoßen des ersten Dominosteins“, 
sagt er. Sei die Wasserstoffkette erst ein-
mal etabliert, dürften Nachahmer fol-
gen. Derweil laufen die alten drei Hoch-
öfen weiter auf Hochbetrieb. Die Kun-
den haben Stahl in großen Mengen 
bestellt. Auch in Zukunft wird man ihm 
nicht ansehen, ob Kohlen- oder Wasser-
stoff das metallische Eisen erzeugt. 
Aber man wird sehen, wann die alten 
Öfen ihre Arbeit aufgeben. 

2,3 Milliarden Euro investiert die Salzgitter AG in ihren Hauptstandort – in einer Operation am offenen Herzen. Das soll den Kohlendioxidausstoß radikal senken. 

Als das misslang, meldete sich der ehe-
malige Bahn-Chef Rüdiger Grube bei ihr. 
Der Posten der Vorständin der Stiftung 
Klimawirtschaft war neu zu besetzen, er 
schien wie auf sie zugeschnitten. 

An diesem Julitag ist Nallinger in 
Frankfurt unterwegs. Im vergangenen 
Jahrzehnt hat sie dazu beigetragen, dass 
der ökologische Umbau in den Köpfen 
von Vorständen verankert wurde. Sie 
trägt ein weißes Kleid und Sandalen, die 
gleichermaßen bequem und kleidsam 
wirken. Von ihrem Hotel zur U-Bahn-
Station im Hauptbahnhof sind es nur we-
nige Minuten. Sie ist heute mit vier rang-
hohen Vertretern des Finanzmarktes ver-
abredet. Zur neuen Verbindlichkeit der 

Nachhaltigkeitsbemühungen gehört, dass 
sich die Frankfurter Finanzszene leichter 
als früher in die Pflicht nehmen lässt. 

Nallinger besteigt die U-Bahn, schon an 
der zweiten Station ist sie angekommen 
bei der Förderbank KfW, die eine wichtige 
Rolle als Finanzier von Energiewendepro-
jekten spielt. „Vor zehn Jahren musste ich 
noch die Wirtschaft antreiben, heute hat 
die Stiftung ambitionierte Partner, und wir 
treiben die Politik an“, sagt sie. Zusam-
mengeschlossen haben sich Vorstandsvor-
sitzende, die vorangehen wollen. Inzwi-
schen sind es fünfzig, deren Unternehmen 
die Breite der Branchen am Wirtschafts-
standort repräsentieren. Der direkte Aus-
tausch über Projektfortschritte stoße bei 

anderen Stiftungsmitgliedern Gedanken-
prozesse an. „Vorstände kommen positiv 
gestimmt aus Sitzungen, weil sie sehen, 
dass wir in allen Bereichen vorwärtskom-
men.“ Nallinger läuft an einer Gruppe von 
Kindergartenkindern in hellen Leucht-
westen vorbei und betritt die Rolltreppe. 
Oben landet sie direkt vor dem Eingang 
der KfW. Finanzinstitute verstehen, dass 
die Stiftung im politischen Berlin ein im-
mer wichtigerer Akteur wird. Anders als 
der Industrieverband BDI, für den Klima 
eines unter vielen Themen ist, schätzen 
Nallingers Ansprechpartner, dass sie sich 
ausschließlich dem Klima widmet. 

Der Stiftungsbeirat ist mit dem Ökono-
men Ottmar Edenhofer, dem German-

Die ökologische Transformation der deutschen Wirtschaft geht 
langsam voran. Manager wie Gunnar Groebler von Salzgitter und 
Michael Six von Goldbeck wollen die Entwicklung beschleunigen. 
Wo sie aktiv sind, ist Nachhaltigkeit mehr als nur eine Idee.

Von Philipp Krohn, Fotos Daniel Pilar

Die teuerste Baustelle 
der Republik 

Programmleiter Martin Zappe (links) kennt jedes Detail der Baustelle. Gunnar Groebler will globaler Pionier sein.
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In Dänemark gibt es seit 1992 eine 
Steuerermäßigung für Fachkräfte, die 
aus dem Ausland zuziehen. Sie zahlen 
auf ihr Arbeitseinkommen pauschal 
rund 33 Prozent Steuern; Sozialversiche-
rungsbeiträge sind inbegriffen. Das gilt 
für bis zu sieben Jahre. Weil ausländi-
sche Forscher auch ohne Mindestein-
kommen in den Genuss dieser Regel 
kommen, ist sie als „Wissenschaftler-
Steuer“ bekannt. Tatsächlich wird die 
Regel aber mehr von Gutverdienern aus 
anderen Branchen beansprucht. Voraus-
setzung ist ein Einkommen von umge-
rechnet mindestens 10.000 Euro im Mo-
nat. Schätzungen zufolge läge der 
Durchschnittssteuersatz für die Begüns-
tigten ohne die Ermäßigung bei etwa 55 
Prozent. Die Ersparnis beträgt dann 
schon beim Mindesteinkommen gut 
26.000 Euro im Jahr.

In Studien ließ sich nachweisen, dass 
der steuerliche Anreiz wirkt: Unter allen 
Ausländern, die nach Dänemark kom-
men, hat der Anteil der Bezieher hoher 
Einkommen sich nach Einführung der 
Sonderregel verdoppelt. Nicht ganz so 
deutlich sind die Hinweise auf Mitnah-
meeffekte. Hier und da zahlen Firmen 
bei Neueinstellungen weniger brutto und 
nutzen die Steuerermäßigung als Aus-
gleich. Während die dänische Zuwande-
rungspolitik in den vergangenen dreißig 
Jahren deutlich restriktiver wurde, blieb 
der Steuerbonus erhalten. Die maximale 
Bezugsdauer wurde sogar von fünf auf 
sieben Jahre verlängert. Dem Ruf des 
Steuervorteils folgen vor allem Briten, 
Deutsche und Schweden. Dänen sind an-
spruchsberechtigt, wenn sie mindestens 
zehn Jahre im Ausland gearbeitet haben 
und in die Heimat zurückkehren. lzt.

Dänemark

Steuerbonus 
mit Wirkung

Die Bundesregierung will   ausländische Fachkräfte 
mit finanziellen Anreizen ins Land locken. 30, 20 
und dann 10 Prozent des Einkommens sollen sie 
in den ersten drei Jahren nicht versteuern müssen. 
Das werten viele als einen Verstoß gegen das 
Prinzip der steuerlichen Gleichbehandlung. Es ist  

eine Inländerdiskriminierung. Ärger kommt aus 
den Reihen der SPD. Die FDP und der liberale 
Finanzminister Christian Lindner rechtfertigen 
die Ungleichbehandlung damit, dass Deutschland 
in der internationalen Konkurrenz um Fachkräfte 
mithalten müsse. Unsere F.A.Z.-Korrespondenten 

berichten, wie andere europäische Staaten sich 
steuerlich um mehr Arbeitskräfte bemühen. 
Viele bieten größere Anreize als in Deutschland 
geplant. Viele aber kappen die Vorteile gerade 
oder schaffen sie ab. 
Was also bringen die Vergünstigungen?   pwe.

Buhlen um Zuwanderer

Willkommen: An dieser  Grenze warten weder Zöllner noch Steuerbeamte. Foto Your_Photo_Today

In Großbritannien ist die Politik dabei, 
eine für reiche Ausländer attraktive 
Steuerregelung zu beenden. Die neue 
Labour-Regierung plant, den soge-
nannten „Non-dom“-Steuerstatus abzu-
schaffen. Schon der vorherige Tory-
Schatzkanzler hatte begonnen, die Re-
gel unter dem Druck von Labour und 
der öffentlichen Meinung einzuschrän-
ken. „Non-dom“ steht für „nicht domi-
ziliert“. Menschen, die im Vereinigten 
Königreich leben, aber im steuerrechtli-
chen Sinne dort „nicht domiziliert“ 
sind, können von der Regel profitieren. 
Erstmals eingeführt wurde die Regel 
1799, zu Zeiten des britischen Kolonial-
reichs. Ursprünglich war sie gedacht für 
Beamte, Offiziere oder Plantagenbesit-
zer, die vorübergehend im Mutterland 
weilten, sonst aber in den Kolonien leb-
ten und dort Einkommen erzielten.

„Non-doms“ müssen Einkommen 
aus dem Ausland nicht in Großbritan-
nien versteuern, sondern im Ur-
sprungsland. Nur der Teil des Geldes, 
den sie ins Vereinigte Königreich trans-
ferieren, wird dort versteuert. Im ver-
gangenen Jahr stieg die Zahl der „Non-
doms“ von 68.800 auf 74.000. Es sind 
überwiegend sehr Wohlhabende. An 
den britischen Fiskus zahlten sie fast 
9 Milliarden Pfund Steuern. Bis voriges 
Jahr profitierte auch die Ehefrau des 
damaligen Premierministers Rishi Su-
nak, die Tochter  eines indischen Mil-
liardärs, von der Regel. Das sorgte für 
Unmut in der Öffentlichkeit.

Labour will den Non-dom-Steuersta-
tus so schnell wie möglich komplett ab-
schaffen. Er soll ersetzt werden durch 
„eine moderne Regel für Leute, die 
wirklich nur kurze Zeit im Land leben“. 
Das Ende der Non-dom-Regel könnte 
zur Abwanderung von reichen Auslän-
dern führen, warnen Vermögensver-
walter und Steuerberater, die auf eine 
sehr reiche Klientel spezialisiert sind. 
Erste „Non-doms“ seien schon gegan-
gen, als Tory-Finanzminister Jeremy 
Hunt im März die Dauer des Steuerpri-
vilegs auf vier Jahre begrenzte. Seine 
Labour-Nachfolgerin Rachel Reeves 
will schnell handeln. Nach unbestätig-
ten Aussagen von Vermögensberatern 
sollen einige reiche „Non-doms“ Alter-
nativen suchen und Italien im Blick ha-
ben, das Ausländer mit hohen Einkom-
men mit einer Flat Tax anlockt. ppl.

Vereinigtes Königreich

Die uralte Regel 
soll fallen

nagement macht geltend, auf hoch 
qualifiziertes Technikpersonal aus 
dem Ausland angewiesen zu sein.  Ex-
pats können unter bestimmten Bedin-
gungen fünf Jahre lang bis zu 30 Pro-
zent des Jahreslohns steuerfrei bekom-
men. Der Staat sieht das als 
Entschädigung für Extrakosten durch 
einen zeitweisen Aufenthalt in den 
Niederlanden. Damit sind   zum Bei-
spiel Kosten  für eine Zweitwohnung 
oder  Reisekosten gemeint.

Der Arbeitgeber regelt die Freistel-
lung direkt mit dem Finanzamt. Eine 
der Bedingungen ist, dass der Arbeit-
nehmer „spezifische Expertise“ mit-
bringt, was in der Regel über das Ein-
kommen definiert wird. Das zu ver-
steuernde Gehalt  –  also Bruttogehalt 
minus den freizustellenden Betrag  –  
musste 2023 mindestens 41.954 Euro 
betragen, entsprechend mindestens 
60.000 Euro Bruttogehalt. Der Betrag 
steigt dieses Jahr um knapp 10 Prozent 
auf 46.107 Euro, was 66.000 Euro brut-
to bedeuten dürfte. Ausnahmen gelten 
für bestimmte Forscher und für Ärzte 
in Ausbildung, für die keine Einkom-
mensgrenze gilt. 

Die Regel ist in die Kritik gekom-
men, was in Zusammenhang mit Un-
mut über die große Nettozuwanderung 
zu sehen ist. 2019 trat eine erste größe-
re Einschränkung in Kraft, als die Lauf-
zeit der Regel von acht auf fünf Jahre 
verkürzt wurde. Das Finanzministe-
rium machte geltend, dass vier Fünftel 
der Expats von der Regelung ohnehin 
nicht länger Gebrauch machten.

In einem zweiten großen Schritt be-
schloss die kürzlich abgetretene Regie-
rung, den Steuervorteil innerhalb der 
Fünfjahresperiode abzuschmelzen. 
Seit Anfang dieses Jahres gilt, dass die 
30 Prozent des Gehalts nur noch in den 
ersten 20 Monaten – also dem ersten 
Drittel des Zeitraums – steuerfrei ge-
stellt werden können. Für die folgen-
den 20 Monate sinkt der Anteil auf 20 
Prozent, für das letzte Drittel auf 10 
Prozent. Ferner ist die Steuerbefreiung 
2024 auf höchstens 233.000 Euro an-
zuwenden. Bestimmte Arbeitnehmer 
genießen Bestandsschutz- und Über-
gangsregeln. smo.

Niederlande

In den Niederlanden bekommen gut 
verdienende Ausländer mit begehrten 
beruflichen Kenntnissen Steuervortei-
le. Diese werden gerade schrittweise 
eingeschränkt, zum Unmut gerade des 
Hightechkonzerns ASML. Das Ma-

Entschädigung 
für Extrakosten

Cristiano Ronaldo haben dagegen sehr 
profitiert. Die Regierung führte im Jahr 
2015 spezielle Steuervergünstigungen 
ein, um heimischen Fußballklubs die 
Verpflichtung internationaler Stars zu 
ermöglichen. Die Regierung Meloni hat 
auch diese Vorteile zum Leidwesen der 
Klubs gekürzt. chs.

Italien fördert die Rückkehr von qualifi-
zierten Italienern und den Zuzug von 
ausländischen Fachkräften in erhebli-
chem Umfang. Bis 2023 mussten Aus-
länder oder zurückgekehrte Italiener 
nur auf 30 Prozent ihrer Einkünfte die 
üblichen Steuern zahlen. In Süditalien 
waren nur 10 Prozent steuerpflichtig. 
Wer nach fünf Jahren eine Immobilie 
im Land kaufte, bekam die Steuernach-
lässe von fünf auf zehn Jahre verlän-
gert. Die Regierung Meloni hat die Ver-
günstigungen nun eingeschränkt. Steu-
ern müssen nun auf 50 Prozent oder – 
wenn ein Kind im Haushalt lebt – auf 
40 Prozent der Einkünfte gezahlt wer-
den. Die Verlängerung nach fünf Jahren 
ist nur noch für weitere drei Jahre mög-
lich. Generell gelten die Vorteile nur 
noch bis zu einer Obergrenze der Jah-
reseinkünfte von 600.000 Euro. Finanz-
minister Giancarlo Giorgetti begründet 
die Verschärfung damit, dass der Vor-
teil vor allem Spitzenmanagern nutze. 
Diese kämen aber auch so nach Italien 
oder verließen das Land nicht. Sonst 
müssten eben die Unternehmen etwas 
tiefer in die Tasche greifen. Von 24.500 
Begünstigten seien nur 1800 Forscher, 
sagte Giorgetti. Die Vergünstigungen 
zielten  bei ihrer Einführung besonders 
auf diese Zielgruppe.

Das alte System kostete  den Staat 1,3 
Milliarden Euro im Jahr. Der Kreis der 
Begünstigten hatte sich seit 2016 mehr 
als verzehnfacht. Nach einer Untersu-
chung der Katholischen Universität in 
Mailand  verfehlen die Vergünstigungen 
für Forscher ihre Ziele, weil andere Be-
dingungen nicht stimmten: Aufstiegs-
möglichkeiten, Jobsicherheit oder 
Arbeitsbedingungen. In Italiens akade-
mischer Welt sind die Gehälter im Ver-
gleich mit dem Ausland oft so niedrig, 
dass die Steuervorteile den Unterschied 
nicht ausgleichen. Spitzenfußballer wie 

Italien

Manager kamen, 
keine Forscher

insbesondere bei der Einstellung von 
hoch qualifizierten Mitarbeitern mit 
hohem Verdienst wie Geschäftsfüh-
rern oder Fachkräften in der Tech-In-
dustrie“, sagt Christoph Schlotthauer, 
der Präsident der Pariser Wirtschafts-
prüfungs- und Steuerberatungsgesell-
schaft Coffra. Für viele Banker seien 
die Steuererleichterungen ein Grund 
gewesen, nach dem Brexit Paris Frank-
furt vorzuziehen. Ähnliches gelte für 
Sportler und gerade Fußballer. „Die 
Attraktivität des Standorts Frankreich 
mit seiner hohen Steuerbelastung auf 
Einkommen wird durch die Steuer-
erleichterungen signifikant aufgewer-
tet“, sagt Schlotthauer.

Die Forscher des unabhängigen EU 
Tax Observatory haben ermittelt, dass 
in Frankreich im vergangenen Jahr 
16.300 Begünstigte von der Steuer-
erleichterung mit einer durchschnittli-
chen Ersparnis von 14.100 Euro profi-
tierten. Die Kosten für den französi-
schen Staat beliefen sich demnach auf 
229 Millionen Euro. niza.

In Frankreich gibt es seit 20 Jahren 
Steuererleichterungen für Arbeitneh-
mer und Geschäftsführer, die aus dem 
Ausland herziehen. Das meint eine 
Teilbefreiung von Einkünften aus Er-
werbstätigkeit und von Vermögensein-
künften sowie Wertpapierverkäufen 
aus ausländischen Quellen. Als Wirt-
schaftsminister hatte Emmanuel Ma-
cron 2016 deren Höchstdauer von fünf 
auf acht Jahre verlängert. In seiner 
ersten Amtszeit als Präsident wurde 
Hergezogenen und ihren Arbeitgebern 
zudem die Möglichkeit eröffnet, in ein 
kapitalgedecktes Rentensystem statt 
in die gesetzlichen Kassen mit ihrer 
hohen Beitragslast einzuzahlen.

Viele Unternehmen zahlen neben der 
Grundvergütung einen einkommen-
steuerbefreiten Zuschlag namens „prime 
d’impatriation“. Er kann mit bis zu 30 
Prozent des Nettojahresverdiensts üppig 
ausfallen. Voraussetzung ist, dass der 
frühere Arbeitgeber im Ausland sitzt und 
der Hergezogene in den vorangegange-
nen fünf Jahren nicht in Frankreich 
steuerpflichtig gewesen ist. Ferner muss 
das verbleibende steuerpflichtige Gehalt 
mindestens so hoch bleiben wie das 
eines Arbeitnehmers oder Geschäftsfüh-
rers mit ähnlichen Funktionen ohne den 
steuerbefreiten Zuschlag. In der Praxis 
ist das nicht leicht zu definieren. 

„Die Steuererleichterungen werden 
in Frankreich regelmäßig angewendet, 

Frankreich

Paris vor 
Frankfurt

anzulocken, ist eine andere Frage. 
Schließlich profitierten von dem Steuer-
vorteil auch Lobbyisten  und Journalisten 
aus der Brüsseler EU-Blase.

Der zahlenmäßige Erfolg des Re-
gimes ging den Belgiern am Ende zu 
weit. Im Dezember 2021 schafften sie 
den alten Status ab. Das nach einer 
Übergangsphase seit diesem Jahr  gel-
tende neue Regime setzt höhere An-
forderungen für Steuervorteile. Wer 
profitieren will, muss 75.000 Euro 
oder mehr im Jahr verdienen. Nur für 
Forscher gilt das Einkommensmini-
mum nicht. Kern des neuen Status ist 
eine steuerfreie Pauschale von 30 Pro-
zent des Einkommens. Sie ist bei 
90.000 Euro gedeckelt. Anders als der 
alte Status ist der neue auf fünf Jahre 
befristet. Er kann unter Bedingungen 
um drei Jahre verlängert werden.

Die Zahl ausländischer Fach- und 
Führungskräfte mit Sonderstatus wird 
sich durch die Reform verringern. Es 
könnte nur ein Zehntel übrig bleiben, 
schätzt Carolien Van Echelpoel von der 
Wirtschaftsprüfungsgesellschaft KPMG. 
Von einer Abwanderungswelle kann bis-
her aber nicht die Rede sein. Viele der 
bisherigen Nutznießer sind längst sess-
haft in Belgien und für steuerliche Anrei-
ze  weniger empfänglich. Unklar aber ist, 
wie attraktiv das Land noch für neue 
ausländische Fachkräfte ist. Im Vergleich 
der Belastung der Arbeitseinkommen 
mit Steuern und Sozialabgaben liegt Bel-
gien unter den 38 Staaten der OECD 
weiterhin auf Platz eins. hmk.Das Hochsteuerland Belgien lockt aus-

ländische Führungs- und Fachkräfte seit 
mehr als 60 Jahren mit Steuervorteilen. 
Erst 1983 wurde dafür eine Rechts-
grundlage geschaffen, nicht per Gesetz, 
sondern per Rundschreiben der Finanz-
behörden. Der Expat-Status erlaubte es 
den Arbeitgebern, diverse steuerfreie 
Zulagen zu zahlen, um ihre Angestellten 
für das teure belgische Leben zu entschä-
digen. Zudem wurden Arbeitstage 
außerhalb Belgiens von der Steuer aus-
genommen. Das Regime wurde rege in 
Anspruch genommen. Im vergangenen 
Jahr fielen 27.251 Expats unter den 
steuerlichen Sonderstatus. Ob die Regel 
half, Fachkräfte für den Arbeitsmarkt 

Belgien

Hochsteuerland 
kappt Vorteile

Portugal/Spanien

Für die portugiesischen Sozialisten war 
klar: Die Steuererleichterungen für 
Ausländer lohnen sich nicht. Kurz be-
vor die Regierung des künftigen EU-
Ratspräsidenten António Costa Ende 
2023 über einen Korruptionsskandal 
stürzte, hatte sie die seit 2009 geltenden 
Vergünstigungen noch gestrichen. Zu-
letzt wurden in dem Land gut 74.000 
„nicht dauerhafte Einwohner“  gezählt, 
die regulär jedes Jahr rund 1,6 Milliar-
den Euro Steuern hätten zahlen müs-
sen. Ihre Steuerersparnisse steckten die 
Ausländer oft in Immobilien und tru-
gen so zum scharfen Anstieg der Preise 
bei – besonders in Lissabon und Porto, 
wo die Krise auf dem Wohnungsmarkt 
am größten ist.

Schon im Frühjahr dieses Jahres kün-
digte die neue konservative Minder-
heitsregierung von Ministerpräsident 
Luís Montenegro eine Kehrtwende an. 
Portugal wirbt wieder um gut verdie-
nende und gut qualifizierte Fachkräfte 
und Digitalnomaden. Wenn sie mehr 
als die Hälfte des Jahres in Portugal 
arbeiten, gilt für sie zehn Jahr lang ein 
pauschaler Einkommensteuersatz von 
20 Prozent. Normalerweise reicht die 
Progression von 14,5 bis 48 Prozent. 
Rentenbezüge, Kapitalerträge und Di-
videnden sind ausgenommen. Das soll 
verhindern, dass wohlhabende Rentner 
nicht weiter nach Portugal ausweichen, 
was anderen EU-Staaten ein Dorn im 
Auge war.

Portugal macht mit dem neuen Ge-
setz Spanien Konkurrenz. Dort gibt es 
schon länger das nach dem britischen 
Fußballspieler benannte „Beck-
ham“-Gesetz mit einem Steuersatz von 
24 Prozent. Die Region Madrid geht für 
ausländische Spitzenverdiener mit der 
„Ley Mbappé“ noch weiter. Für Investi-
tionen in Vermögenswerte gibt es zu-
dem einen Abschlag von 20 Prozent bei 
der Einkommensteuer, für den sich an-
geblich der neue Real-Madrid-Star Ky-
lian Mbappé durch einen Villenkauf 
schon qualifiziert haben soll. Die „Gol-
denen Visa“ für ausländische Immobi-
lienkäufer hat Spanien – wie schon Por-
tugal – in diesem Jahr abgeschafft. hcr.

Kehrtwende in 
Lissabon
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| BRIEFE AN DIE HERAUSGEBER |

Zum Gastbeitrag von Prof. Obermeier 
von der Universität Passau unter der 
Überschrift „Die sieben Probleme des 
unternehmerischen Staats“ (in „Der Be-
triebswirt“, F.A.Z. vom 8. Juli). Vielen 
Dank für diesen Beitrag und die detail-
lierte Analyse in Bezug auf die wirt-
schaftliche Lage der Bundesrepublik 
und die Verantwortung der Politik. 

Bezüglich des Projekts Magnetschwe-
bebahn, das als staatlich gescheitert be-
schrieben ist, sehe ich die Dinge etwas 
anders. Zumal ich einst als Standortpoli-
tiker mit dem Projekt befasst war. Wenn 
ich es recht verstehe, liegt das Scheitern 
aus der Sicht des Autors darin, dass die 
Magnetschwebebahn sich wie die ande-
ren aufgeführten Beispiele nicht am 
Markt durchsetzen konnte. Und dafür 
sei mangelhaftes Wissen von Politikern 
und Bürokraten der Grund. Einer der 
Faktoren waren unter anderem auch die 

Grünen in der Fläche, die sich dem Aus-
bau der geplanten Strecke von Hamburg 
nach Berlin widersetzten. Und vor allem 
auch der seinerzeitige Vorstandsvorsit-
zende der Deutschen Bahn AG, Hart-
mut Mehdorn, mit einer diesbezügli-
chen falschen Weichenstellung, bezogen 
auf das Netzwerk und seinen Blick auf 
schnellen Gewinn. 

Was in diesem Zusammenhang die 
Kostenfrage bei Zukunftsprojekten an-
geht, muss man doch nur auf den heuti-
gen, desaströsen Zustand der Deutschen 
Bahn blicken. Und dass Deutschland 
hier den Titel als führende Nation für 
Forschung und Entwicklung nicht nur in 
der Atomfrage verspielt, sondern auch 
in dieser Frage  seine Entdeckung und 
Patente an Japan und ausgerechnet an 
die Volksrepublik China abgetreten hat.

PETER D. SCHMIDT, WEDEL

Kostenfrage bei Zukunftsprojekten

Zu „Anflüge altrömischer Gemeinheit“ 
(F.A.Z. vom 18. Juli): Andreas Kilb 
rühmt mit seinem Artikel in der neu en 
zehnteiligen Amazon-Prime-Serie 
„Those About To Die“ die große Mühe, 
mit der bei aller kreativen Freiheit das 
„echte“ Rom nachgebildet wird und die 
Produktionsdesigner darauf geachtet 
haben, „dass auf dem Forum Romanum 
. . . die echten Bauten der frühen Kaiser-
zeit stehen“ (79 nach Christus). Leider 
prangt einem bereits im Trailer doch der 
im Schlusskapitel noch nicht vorhande-
ne Severusbogen aus dem Jahr 203 nach 
Christus entgegen.

Gespannt darauf, wie sich die frühim-
periale Geste der Römer in den Bauten 
Roms zur Zeit der Flavier widerspiegelt, 
sieht man sich die erste Folge an. Hier 
wird einem bereits nach fünf Minuten 
klar, dass es mit der diesbezüglichen 
„peinlichen Genauigkeit“ nicht weit her 
ist. In der Vogelperspektive, die zur Se-

rie gehört wie „der Helm zum Legio-
när“, erkennt man das erst unter Nerva 
vollendete Forum Transitorium und erst 
Jahrzehnte bis Jahrhunderte später er-
richtete Bauten wie die Ehrensäulen vor 
der Basilica Julia, den Antoninus-und-
Faustina-Tempel, den späteren Bauzu-
stand des sogenannten Romulustem-
pels, die Großbauten der Maxentiusbasi-
lika und des Venus-und-Roma-Tempels 
und sogar den erst 315 nach Christus er-
richteten Konstantinbogen. 

Es handelt sich offenbar also um die 
Übernahme einer bereits geschaffenen 
digitalen Rekonstruktion des konstanti-
nischen Roms aus dem vierten Jahrhun-
dert, aus dem lediglich der Titusbogen 
wegretuschiert und das Kolosseum digi-
tal nachbearbeitet wurde. Statt peinlich 
genau ist das leider nur ein Ausdruck 
peinlicher Schlampigkeit.

DR. WOLFGANG BECKER, HEUSENSTAMM

Erst Jahrhunderte später errichtet

Aus Sicht einer ehemaligen Kommu-
nardin finde ich die Beschreibungen in 
Nina Rehfelds Artikel „Für diejenigen, 
die das erlebt haben, ist es nie zu En-
de“ (F.A.Z. vom 6. Juli) über Werke 
des wegen Missbrauchs verurteilten 
Kommunengründers Otto Muehl (bür-
gerlich Otto Mühl) im Kunstbetrieb 
ehrlich gesagt noch viel zu sachte. Sie 
heben ab auf den Haupttäter und den 
affirmativen Umgang mit seiner 
Kunst, in der Mühl nicht selten seine 
destruktive Menschenverachtung und 
seine pädophile Lust gezeigt hat – und 
Bilder, die diese Gestörtheit am meis-
ten ausdrücken, erzielen bei den Käu-
fern auf dem Kunstmarkt bis heute die 
höheren Preise. Das Wiener Aktionis-
mus Museum, zumindest der Teil, der 
Werke von Mühl aus der Kommunezeit 
ausstellt, ist für mich wie ein Basar für 
eben an dieser Dekadenz interessierte 
Kunden und daran gut verdienende 
Kunsthändler.

Es gab viele systematische Men-
schenrechtsverletzungen, vor allem an 
den Kindern in der Kommune, die min-
destens ebenso gravierend wie Mühls 
sexueller Missbrauch an damals Min-
derjährigen waren. Wir Erwachsenen 
verließen die Gruppe rechtzeitig oder 
opferten unser kritisches Denken und 
unsere Werte aus freien Stücken dem 
Leben in einem sektenhaft kontrollier-
ten Kommunenalltag.

Die Kinder aber wurden unfreiwillig 
jeder liebevollen elterlichen Beziehung 
und jedes fürsorglichen Schutzes be-
raubt – ihnen blieb schließlich nur 
Mühl als „Obervater“. Dieser herrschte 
despotisch und unberechenbar, oft mit 
verbaler Aggressivität, teils mit körper-
licher Gewalt. Täglich wurden ihm die 
Kinder vor- und zugeführt, empfingen 
willkürlich mal kleine Häppchen Zu-
wendung, mal Demütigung und Strafe. 
Die Kinder wurden angehalten, um die 
Plätze in der Kinderhierarchie zu kon-
kurrieren und sich gegenseitig zu de-
nunzieren. Und die Gemeinschaft, die 
all das hörig bejubelte, gab ihnen im-
plizit die Gewissheit, so wäre eben das 
Leben, so müsse es richtig sein. 

Den Kindern, die durchgehend unter 
„pädagogischer“ Aufsicht standen, wa-

ren Freundschaften, den Jugendlichen 
Liebschaften untereinander verboten, 
Geschwistern war es nicht erlaubt, sich 
zu treffen, Kinder und Jugendliche 
wuchsen in einer altersunangemessen 
sexualisierten Umgebung auf, und alle 
durften nur die der Kommune eigene 
Schule besuchen. 

Es ließe sich noch viel mehr benen-
nen, was die über 150 ehemaligen Kin-
der der Kommune bis heute geprägt 
haben dürfte, ihre Beziehungen, die 
Fähigkeit, mit Stress und starken Emo-
tionen klarzukommen, ihr Selbstwert-
gefühl, ihre psychische Stabilität und 
physische Gesundheit, ihre ökonomi-
sche Situation, ihr Vertrauen in die 
Welt. Es wäre ihnen nicht recht und 
auch nicht richtig, sie als Opfer zu be-
zeichnen, denn sie haben sich ins Le-
ben gekämpft, und viele von ihnen ste-
hen heute auf – wie mutig!

Aber es ist mehr als überfällig, dass 
eine aufrichtige und radikale Anerken-
nung des Unrechts und eine Entschädi-
gung für das Leid erfolgen müssen, das 
damals in der Mühlkommune bezie-
hungsweise -sekte angerichtet wurde. 
Stattdessen darf ein Mühl-Galerist in 
Österreich behaupten, der Umgang mit 
den Kindern in der Kommune sei nur 
„schlecht durchdacht“ gewesen, oder 
postulieren, „besser ein gescheitertes 
Experiment als gar keines“? Das ist 
eine nicht hinnehmbare Verhöhnung 
und erneute Verletzung der ehemali-
gen Kinder und Jugendlichen.

Ein anderes Thema wäre die Verant-
wortungsübernahme durch den öster-
reichischen Staat. Hinweise und kriti-
sche Presse gab es genug. Wo zum Bei-
spiel  war das für Kinder- und 
Jugendschutz zuständige Amt? Wie 
konnte die Schulaufsicht jahrzehnte-
lang Schule und Internat der Kommune 
anerkennen? 

Und wie stehen heute die vielen 
VIPs, die regelmäßig die Kommune 
Friedrichshof besuchten, den charis-
matischen Mühl hofierten oder sich 
hofieren und einwickeln ließen, ohne 
einen kritischen Blick zu riskieren, 
dazu?

KATRIN GÉRARD, HAMBURG

Despotisch und unberechenbar

Mit klaren, gleichwohl feinfühligen 
Worten würdigt Reinhard Müller die 
Leistung des ersten Hitler-Attentäters, 
des Tischlers Georg Elser („Es kommt 
auf jeden an“, F.A.Z. vom 19. Juli). Dem 
ist inhaltlich nichts hinzuzufügen. Doch 
eine Ergänzung sei im Hinblick auf das 
erwähnte Denkmal gemacht.

 Es gibt nämlich noch ein anderes, das 
dieser eindrucksvollen Tat gedenkt. In 
der Mitte von Berlin steht an der Ecke 
Wilhelmstraße / An der Kolonnade eine 
sehr angemessen an Georg Elser erin-
nernde Großskulptur. Dieses 2011 vom 
Künstler Ulrich Klages geschaffene 
Werk, das den Titel „Denkzeichen 
Georg Elser“ trägt, zeigt einerseits ein 
schätzungsweise zehn Meter in die Höhe 
ragendes Profil eines Gesichts, ist aber 

andererseits von vorne und hinten nur 
als gradlinige Säule zu erkennen. Das 
imposante, nach hinten offene Kopfpro-
fil ragt scheinbar über die normale 
Traufhöhe der Häuser hinaus. Es schaut 
über die Wilhelmstraße hinweg nach 
Osten, dort, wo früher das Reichspropa-
gandaministerium stand (heute Sitz des 
Bundesministeriums für Arbeit). Dieser 
einzelne, überragende Kopf bietet die-
sem Ort, der symbolisch für die Nazi-
Verbrechen der Vergangenheit steht, 
eindeutig die Stirn.

 Großartig! Ein Foto, das ich von 
diesem Denkmal machte, dient mir 
heute für meinen Laptop als Bild-
schirmschoner.

HENRY BREN D’ AMOUR, BERLIN

Noch  ein anderes Elser-Denkmal

Sie werden anders als die Autohersteller 
kaum politischen Schutz erwarten können. 
So ist das. Wer in Europa produziert, 
muss viele Auflagen einhalten, wer nach 
Europa importiert, deutlich weniger. 

Was uns direkt nach Deutschland führt. 
Wie wichtig ist der Markt denn noch für 
Wirtgen?
Wir erwirtschaften hier rund 10 Prozent 
der Erlöse, alles andere im Export. 

Kaum etwas regt die Menschen hier so 
auf wie die marode Infrastruktur. Liegt 
der schleppende Ausbau denn auch an 
den Maschinen? 
Nein, Sie können welche bekommen, 
wenn Sie sie brauchen. 

Sie produzieren überwiegend in Deutsch-
land. Viele Unternehmen klagen über 
Standortnachteile. Wie sehen Sie das? 
Wir regen uns normalerweise nicht so 
sehr auf. Aber ein paar Dinge sind auch 
für uns relevant, die Regelungsflut zum 
Beispiel. Es bringt einen schon ins Stau-
nen, was da gefühlt jede Woche um die 
Ecke kommt. Das ist teilweise praxis-
fremd und lähmt mitunter die Geschäfte. 
Von den Energiepreisen sind wir weniger 
betroffen, zudem haben wir hier gut aus-
gebildete Arbeitskräfte. Was mich wie 
gesagt am meisten stört, ist die Ungleich-
heit: Von der Regelungswut sind oft nur 
Unternehmen betroffen, die hier produ-
zieren, nicht importieren. 

Die Industrie in Deutschland soll klima-
neutral werden. Wie machen Sie das? 
Auch mit Elektroantrieben? 
Die Klimaneutralität ist ein Riesenthema 
in unserem Geschäft, überall in der Welt. 
Wir haben in der Tat schon elektrifizierte 
Maschinen, etwa kleine Walzen. Wir 
arbeiten zudem an Hochvoltmaschinen 
und schauen, wie man Wasserstoff für 
Brenner in Asphaltmischanlagen – wir 
haben zwei davon in Skandinavien im 
Einsatz – und für Verbrennungsmotoren 
einsetzen kann. Nicht, weil es der Kö-

nigsweg zur Reduktion von Treibhausga-
sen ist, sondern weil immer mehr Städte 
solche Antriebe bei Ausschreibungen be-
vorzugen. Wir liefern das, was unsere 
Kunden brauchen. 

Was wäre denn der Königsweg? 
Unsere Motoren sind schon heute alle für 
alternative Treibstoffe ausgelegt. Statt 
eine Menge Geld und Ressourcen in die 
Entwicklung von alternativen Antrieben 
zu stecken, könnten wir synthetisch er-
zeugten Treibstoff aus pflanzlichen Rest- 
und Abfallstoffen nutzen, sogenanntes 
HVO. Das ist schon jetzt möglich. Das 
wäre billig, die Umwelt würde schnell 
entlastet. Wenn sich die Politik auf HVO 
einigen würde, wären wir im Prinzip 
durch. 

Diesel aus Abfallstoffen ist immer noch 
teuer, und es fehlt die Infrastruktur  . . .
Wenn die Produktion hochgefahren wür-
de, wären die Preise annähernd ver-
gleichbar. So stecken wir eine Menge 
Geld in die Entwicklung alternativer An-
triebe. Beim Bau einer Straße sind die 
Maschinen aber nur für 8 bis 10 Prozent 
der Treibhausgase verantwortlich. Ein 
sehr geringer Teil also. Das Geld, das Sie 
dafür einsetzen, steht in keinem Verhält-
nis zum Ergebnis. Der allergrößte Teil 
der Emission entsteht beim Material, et-
wa wenn Sie Asphalt erzeugen. Mit der 
Batterie können Sie also 10 Prozent der 
Emissionen einsparen, beim Material 
sind bis zu 70 Prozent möglich. Da wäre 
das Geld viel besser eingesetzt. 

Zement und Beton werden nur dann kli-
maneutral, wenn die Hersteller das bei 
der Produktion anfallende CO2 auffan-
gen und speichern. Auch das ist sehr 
teuer. 
Es gibt Wege. Zum einen können wir 
schlicht präziser bauen und damit weni-
ger Material verbrauchen. Digitalisierung 
und Automatisierung sind schon jetzt ein 
großes Thema auch im Straßenbau. Zum 
anderen bietet das Asphalt-Recycling in 

Deutschland enorme Chancen. Ein An-
satz ist es, den Recyclinganteil des As-
phalts, der aus Mischanlagen kommt, 
noch deutlich zu erhöhen. Aber auch 
temperaturabgesenkter Asphalt wird zur 
Lösung beitragen. Zudem bieten innova-
tivere Verfahren wie das Kaltrecycling 
enorme Chancen. Das wird in Deutsch-
land bis dato aber kaum genutzt. 

Was bedeutet kalt recyceln? 
Wenn Sie eine Straße sanieren, wird das 
abgefräste Material nicht abtranspor-
tiert, sondern vor Ort aufgearbeitet und 
wiederverwertet. 

Das funktioniert? 
 In Frankreich, China und Amerika wer-
den auf diese Weise schon Millionen 
Quadratmeter Straße im Jahr saniert. 
Die Brasilianer haben so mit unseren 
Maschinen den Ayrton Senna Highway 
in São Paulo saniert, in Dänemark ist das 
Verfahren schon als Regelbauweise an-
erkannt. Damit sparen Sie bis zu 60 Pro-
zent der Treibhausgase und bis zu 60 
Prozent der Kosten. Sie müssen das Ma-
terial erst gar nicht in die Mischanlage 
fahren. 

 Funktioniert aber nur bei der Sanierung    
. . .
 Ja, aber das sind nahezu 80 Prozent aller 
Straßenbauvorhaben. 

Wieso wird das Verfahren dann in 
Deutschland nicht genutzt? 
Bis in Deutschland etwas zur Regelbau-
weise erklärt wird, kann es bis zu 20 Jah-
re dauern. Wir testen und prüfen sehr 
lange. 

Also ist es verboten? 
Das nicht. Öffentliche Auftraggeber kön-
nen von der Regelbauweise abweichen, 
das ist aber deren Risiko, und deshalb 
machen es die meisten nicht. Wir bräuch-
ten auch hier mehr Entrepreneure. 

Gibt es denn Qualitätsprobleme? 
Nein. Sie müssen den Belag für jede Stra-
ße designen, also schauen, was da vorher 
genutzt wurde und wie es aufzuarbeiten 
ist, das schon. Wenn Sie das richtig ma-
chen, halten die Straßen sehr lang. Wie 
gesagt, das Verfahren setzt sich überall 
auf der Welt durch.

Das Gespräch führte Bernd Freytag.

Immer mehr Städte fordern alternative 
Antriebe für Straßenbaumaschinen. 
Wirtgen werde liefern, sagt Volker Knickel. 
Den Aufwand für die Entwicklung alternativer 
Antriebe sieht der Chef des weltgrößten 
Straßenbaumaschinenherstellers trotzdem 
kritisch. Beim Material sei das Sparpotential 
deutlich größer. 

„Mit Kaltrecycling 
könnten wir 
bis zu 60 Prozent
Kosten und
Treibhausgase
sparen“ 

Die Wirtgen-Gruppe aus dem 
rheinland-pfälzischen Windhagen 
versteht sich mit mehr als 9000 
Beschäftigten als weltgrößter 
Hersteller von Straßenbaumaschi-
nen. Das Gros der Walzen, As-
phaltmaschinen, Kaltfräsen, Bre-
cher und Straßenfertiger fertigt 
die Gruppe in Deutschland unter 
ihren Marken Vögele, Hamm, 
Kleemann und Benninghoven. 
Seit 2017 gehört der Maschinen-
bauer zu John Deere. Der ameri-
kanische Landmaschinenriese hat 
das Unternehmen von der Eigen-
tümerfamilie Wirtgen für 4,4 Mil-
liarden Euro in bar gekauft. Von 
John Deere kommt auch Volker 
Knickel, seit Ende 2021 Vor-
standsvorsitzender von Wirtgen. 
Der 58 Jahre alte promovierte 
Maschinenbauingenieur war zu-
vor unter anderem Leiter des 
Mannheimer John-Deere-Werkes. 

Von John 
Deere 

zu Wirtgen 

Volker Knickel, Vorstandsvorsitzender der Wirtgen Group Foto Alex Schelbert

Herr Knickel, als die Wirtgen Group vor 
sechs Jahren von John Deere gekauft wur-
de, haben sich viele gefragt, was der welt-
größte Landmaschinenhersteller auf Dau-
er mit dem weltgrößten Hersteller von 
Straßenbaumaschinen vorhat. Seither ist 
es ziemlich ruhig geworden um die Wirt-
gen Group. Wie geht es Ihnen denn in der 
Obhut der Amerikaner? 
John Deere hat das gehalten, was sie uns 
versprochen haben. Die Wirtgen Group ist 
weitgehend eigenständig geblieben. Was 
gesetzlich vorgeschrieben ist, machen wir, 
also ein einheitliches Finanzreporting, ein-
heitliche Compliance-Regeln, sonst haben 
wir unsere dezentralen Strukturen erhal-
ten. Die machen unsere Schlagkraft als 
Mittelständler gerade aus. Was manchen 
nicht so bewusst ist: John Deere ist nicht 
nur der größte Landmaschinenhersteller, 
sondern gehört auch zu den Top-fünf-Bau-
maschinenherstellern auf der Welt. Und 
dort passen wir ideal dazu. Die Zusammen-
arbeit mit John  Deere läuft wirklich gut. 

Und wie laufen die Geschäfte? 
Super. Wir haben den Umsatz seit der 
Übernahme deutlich gesteigert und sind 
profitabler geworden. 

Geht es etwas genauer? 
Im vergangenen Geschäftsjahr haben wir 
rund 4 Milliarden Dollar umgesetzt. Die 
Produktportfolios von John Deere und 
der Wirtgen Group ergänzen sich ideal, 
davon profitieren wir jetzt zum Beispiel 
auch im Vertriebsnetz in Nordamerika 
und Brasilien. 

Die Kundschaft ist doch eine andere, 
mal sprechen Sie Landwirte an, mal 
Baufirmen . . . 
Stimmt, aber die Baumaschinen-Sparte, 
zu der auch die Wirtgen Group gehört, 
bietet ihre Produkte über einen eigenstän-
digen Vertriebskanal an. Im nordamerika-
nischen Markt ist John Deere die Nummer 
zwei für Baumaschinen. Ein typischer 
Straßenbaukunde hat auch Erdbauma-
schinen im Portfolio, das ergänzt sich gut. 

Hat sich das Wachstum auch auf die Be-
schäftigung ausgewirkt? 
Auch das. Wir haben die Zahl der Mit-
arbeiter von 8700 auf mehr als 9000 ge-
steigert, davon arbeiten etwa 6000 in 
Deutschland. 

Ist Straßenbau denn aktuell ein gutes 
Geschäft? 
Ja, weil es tendenziell viel weniger zy -
klisch ist als andere Geschäfte. 

Die Inflation nagt doch auch an den öf-
fentlichen Kassen. Werden dann nicht 
zwangsläufig weniger Straßen gebaut? 
Lassen Sie es mich so sagen: Unser Ge-
schäft ist in den letzten Jahren dynami-
scher geworden. Dadurch, dass wir welt-
weit aufgestellt sind, haben wir aber im-
mer einen natürlichen Ausgleich. 
Irgendwo läuft es immer besser als an-
derswo. 

Sie kennen vermutlich den Straßenbau 
auf der Welt wie kaum ein anderes 
Unternehmen. Machen wir es einmal 
konkret: Wie läuft es in China? 
Der Markt dort ist regelrecht eingebro-
chen, auf vielleicht noch 40 bis 50 Pro-
zent seines ehemaligen Volumens. 

Wie kommt das? 
Schauen Sie sich die Probleme von Im-
mobilienkonzernen wie Evergrande und 
Country Garden an. Die regionalen Re-
gierungen haben früher viel Geld ver-
dient mit dem Verkauf von Land an In-
vestoren, das geht heute nicht mehr so. 
Die Zentralregierung hat ihre Investitio-
nen zurückgefahren und den Regionalre-
gierungen nahegelegt, ebenfalls weniger 
in Infrastruktur zu investieren. 

Wie sieht es in anderen Regionen aus? 
Aus Russland, keinem kleinen Markt für 
Straßenbaumaschinen, haben wir uns 
komplett zurückgezogen. Indien wächst 
gut, dort wird nach wie vor weiter an der 
Infrastruktur gebaut, mit der Bestätigung 
von Regierungschef Modi wird es weiter-
gehen. Europa ist zweigeteilt: Osteuropa 
läuft gut, im Westen etwas schwächer, 
aber nicht sehr deutlich. In Amerika pro-
fitiert unsere Branche immer noch stark 
vom Inflation Reduction Act. Auch Brasi-
lien und Südamerika laufen gut. 

Was passiert, wenn Trump die Wahl ge-
winnt – fließt das Geld dann immer 
noch? 
Davon gehen wir aus. Der Inflation Re-
duction Act ist ein beschlossenes Gesetz. 
Wir rechnen damit, dass der Höhepunkt 
der Ausgaben erst 2028 erreicht werden 
wird. Bauprojekte haben eine längere 
Vorbereitungszeit. 

Und Russland? Wenn der Markt so groß 
ist, wer liefert denn dort jetzt Straßen-
baumaschinen? 
Chinesische Hersteller.

In Deutschland sieht man noch keine 
chinesischen Baufahrzeuge. Wird das so 
bleiben? 
Kaum. Wenn die Chinesen in ihrem Hei-
matmarkt ihre Kapazitäten nicht auslas-
ten können, werden sie sich nach neuen 
Märkten umschauen. Wir gehen davon 
aus, dass sie auch nach Europa und 
Deutschland kommen. Das kann man 
zwar noch nicht sehen, aber wenn Sie be-
obachten, wie die auf Messen agieren 
und Personal suchen, wird die Stoßrich-
tung schnell klar. 

Sind die Chinesen denn stark? 
Wir werden sie gewiss nicht unterschät-
zen. Die haben ganz andere Rahmenbe-
dingungen für ihre Produktion. 
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V
or zwei Wochen war die Welt 
von George Kurtz noch in Ord-
nung. Kurtz war in einem Bör-
senpodcast zu Gast, der Mo-

derator begrüßte ihn als Vorstandsvorsit-
zenden des IT-Sicherheitsunternehmens 
Crowdstrike – der „heißesten Aktie an der 
Wall Street nach Nvidia“. Crowd strike hat 
zu diesem Zeitpunkt eine Marktkapitali-
sierung von 94 Milliarden Dollar, ist eines 
der renommiertesten Cybersicherheits-
unternehmen der Welt und hat sich an der 
Börse 2024 prächtig entwickelt. „Wir ha-
ben einen echten Lauf“, sagte Kurtz mit 
einem Lächeln auf den Lippen.

Dieser Lauf ist seit dem 19. Juli offi-
ziell beendet, auch das Lächeln ist inzwi-
schen verschwunden. Kurtz sah in Fern-
sehinterviews am vergangenen Wochen-
ende aus, als hätte er wenig geschlafen. 
Kein Wunder: In den frühen Morgen-
stunden verschickte Crowdstrike am 
Freitag ein Update für Windows-Geräte, 
das einen Softwarefehler enthielt. Der 
sorgte dafür, dass auf der ganzen Welt 8,5 
Millionen Windows-Geräte mit der 
Crowdstrike-Software nicht mehr hoch-
fahren konnten. Die Folgen waren im-
mens: An vielen Orten   schränkten Flug-
häfen den Betrieb ein, verschoben Klini-
ken Operationen, setzten Unternehmen 
kurzzeitig die Produktion aus, konnten 
Fernsehsender nicht senden. 

Kurtz entschuldigte sich später am 
Freitag bei seinen Kunden für den Vorfall 
und betonte, dass es sich nicht um einen 
Cyberangriff gehandelt habe. „Das Pro -
blem wurde identifiziert und isoliert, und 
eine Lösung wurde bereitgestellt“, teilte 
Kurtz mit. Die betroffenen Geräte muss-
ten allerdings händisch repariert werden, 
die Erholung von dem Ausfall verlief 
dementsprechend schleppend. Inzwi-
schen hat Crowdstrike eine schnellere 
Lösung für den Softwarefehler angekün-
digt. An der Börse verlor die zuvor so 
hoch gehandelte Aktie in den vergange-
nen Tagen dennoch deutlich zweistellig 
an Wert. Darunter leidet auch das per-
sönliche Vermögen des Gründers, der 5 
Prozent am Unternehmen halten soll und 
als Milliardär gilt.

Kurtz ist ein Veteran der Cybersicher-
heitsbranche – und hat mit Vorfällen 
wie am Freitag durchaus schon Erfah-
rung. Er studierte Buchhaltung und 
arbeitete nach dem Studium zunächst 
als Buchhalter beim Steuerprüfer PwC 
(damals noch Price Waterhouse). 1999 
schrieb er mit zwei Ko-Autoren das 
Buch „Hacking Exposed“. Der Ratgeber 
für Netzwerkadministratoren verkaufte 
sich mehr als 600.000-mal und wurde in 
mehr als 30 Sprachen übersetzt. Wenig 
später gründete Kurtz mit Foundstone 
sein erstes Anti-Viren-Software-Unter-
nehmen, 2004 übernahm der Konkur-
rent McAfee das Unternehmen für 86 
Millionen Dollar. Bei McAfee machte 
Kurtz schnell Karriere, arbeitete sich 
2009 zum Technikchef des Unterneh-
mens hoch. 

In diese Zeit fiel ein Vorfall, der dem 
vom vergangenen Freitag stark ähnelt. 
McAfee aktualisierte im April 2010 die 
Software, die seine Unternehmenskun-
den nutzten. Das Update sorgte aller-
dings dafür, dass McAfee versehentlich 
eine wichtige Windows-Datei als Virus 
erkannte und löschte, sodass Millionen 
betroffene Computer abstürzten und 
wiederholt neu starteten. Auch damals 
mussten Techniker die Geräte manuell 
reparieren.

Dabei wollte Kurtz mit Crowdstrike 
eigentlich vieles besser machen als  Mc -
Afee. In einem Interview mit dem US-Me-
dium „Forbes“ aus dem Jahr 2020 erinner-
te sich der Manager an einen Flug, auf dem 
ein anderer Passagier 15 Minuten ge-
braucht habe, um die Software von Mc -
Afee auf seinen Laptop zu laden. „Der Typ 
unterhielt sich mit dem Flugbegleiter, er 
las seine Zeitung und machte all diese 
Dinge, während die Software vor sich hin 
brummte“, sagte Kurtz „Forbes“. Er habe 
daneben gesessen und gedacht: „O mein 
Gott. Ich bin der Technikchef dieses 
Unternehmens, das ist ja schrecklich.“

Mit Crowdstrike wählten Kurtz und 
sein Mitgründer Dmitri Alperovitch ab 
2011 dann tatsächlich einen frischen An-
satz. Früh erkannten sie die Vorzüge der 
Cloud und verlagerten einen großen Teil 

George Kurtz leitet Crowdstrike.
Das IT-Sicherheitsunternehmen  stürzte mit 
einem fehlerhaften Update  in der vergangenen 
Woche die  Welt ins Chaos. Es ist nicht die erste 
große IT-Panne für den Hobbyrennfahrer.

Der Mann hinter 
dem IT-Debakel

Morgen in Natur und Wissenschaft

Fake-News entlarven
Warnhinweise zu  Falsch-
nachrichten reichen nicht 
aus in  sozialen Medien. 
Es muss schon erklärt  
werden, was und warum 
es falsch ist, was da steht, 
sagen Gießener Forscher.

Der Doktorvater in allen Ehren
Auch als Althistoriker argumentierte
Jürgen Busche unbeirrbar eigensinnig

Ressentiments und Ränkespiele
Die Folgen der negativen Gutachterkultur 
in den Geisteswissenschaften 

der Rechenarbeit ihrer Software dorthin. 
So sollten Kundensysteme entlastet wer-
den. Außerdem verschob Crowdstrike die 
Arbeit seiner Sicherheitssoftware näher 
an den Beginn möglicher Hackerangriffe. 
Traditionelle Anti-Viren-Programme er-
kannten Viren und Schadsoftware, so-
bald sie in einem System waren, und ent-
fernten sie daraufhin. Software wie die 
von Crowdstrike soll mögliche Angreifer 
schon erkennen, bevor sie Schaden an-
richten, und ganz aus dem System he-
raushalten. 

Mit dieser Idee wuchs Crowdstrike ra-
sant. Wie renommiert das Unternehmen 
war, zeigte sich unter anderem im Jahr 
2016, als die Demokratische Partei und 
ihre damalige Präsidentschaftskandidatin 
Hillary Clinton in den Vereinigten Staaten 
Crowdstrike damit beauftragten, die Ver-
öffentlichung interner E-Mails zu unter-
suchen. Crowdstrike fand damals heraus, 
dass zwei staatlich unterstützte russische 
Hackergruppen hinter den Lecks steckten.

Neben seiner Tätigkeit als Vorstands-
vorsitzender ist Kurtz ein mehr als pas-
sabler Autorennfahrer. Seit 2016 fährt der 
59-Jährige in Amateurrennen mit. Im 
vergangenen Jahr gewann er beispiels-
weise zusammen mit seinem Ko-Fahrer 
Colin Braun in der „GT World Challen-
ge“ als Fahrer und mit seinem von 
Crowdstrike gesponserten Team eine 
internationale Rennserie. 2023 holte er 
den Sieg im Vier-Stunden-Rennen von 
Sepang, in diesem Jahr siegte er unter an-
derem im Vier-Stunden-Rennen von Abu 
Dhabi. Zudem ist Crowdstrike der „offi-
zielle Cybersicherheitspartner“ des Mer-
cedes-AMG-Formel-1-Teams. Im Inter-
net spotteten einige betroffene Systemad-
ministratoren, dass sich Crowdstrike  
doch lieber auf Sicherheitsüberprüfungen 
seiner Updates konzentrieren solle als auf 
seine Sportsponsorings.    (Siehe Finanzen 
Seite 23.) MAXIMILIAN SACHSE 

George Kurtz Foto CrowdStrike

Tae-won Chey Foto Bloomberg
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Wenn Tae-won Chey nach Amerika reist, 
trifft er die ganz Großen der Techbranche. 
Microsoft-Chef Satya Nadella, Andrew 
Jessy von Amazon, Sam Altman von Open 
AI und Pat Gelsinger von Intel nahmen 
sich Zeit, als der Chef und wichtigste Ei -
gentümer des südkoreanischen Riesen-
konglomerats SK Group Ende Juni die 
großen amerikanischen Technologie-
standorte besuchte, um mit ihnen, den 
Techchefs, über die Zukunft der Künst -
lichen Intelligenz (KI) zu diskutieren. 
Schließlich zählt zum Imperium von Chey 
unter anderem der zweitgrößte Speicher-
chiphersteller der Welt, SK Hynix, der mit 
seinen besonders leistungsstarken Breit-
bandspeichern (HBM) einen der wichtigs-
ten Bausteine für die Technologien hinter 
der KI herstellt. Vor allem durch seine 
Rolle als einziger Zulieferer dieser Kom-
ponenten für den KI-Überflieger Nvidia 
ist SK Hynix zuletzt berühmt und selbst 
zum Börsenstar geworden.  Innerhalb ei -
nes Jahres hat sich der Aktienkurs mehr 
als verdoppelt. 

Da macht es hellhörig, wenn SK-Chef 
Chey nun auf einmal über einen mög -
lichen Zusammenbruch von Nvidia sin-
niert. Auf einer Tagung der koreanischen 
Industrie- und Handelskammer warnte 
Chey laut der Zeitung „Korea Times“ vor 
der rasant wachsenden Konkurrenz, vor 
allem durch die großen amerikanischen 
Technologiekonzerne. Microsoft, Google 
und Amazon würden allesamt ihre eige-
nen Chips produzieren. Sie könnten auf-
hören, Nvidia-Produkte zu benutzen, 
wenn sie die Vorteile und die Kosten ge -
geneinander abwägten, sagte Chey dem-
nach. „Wenn AMD, Arm und andere Wett-
bewerber von Nvidia hochwertige Chips 
zu niedrigeren Preisen verkaufen, könnte 
das Geschäftsmodell von Nvidia auseinan-
derfallen.“

SK Hynix ist nach dem ebenfalls südko-
reanischen Konzern Samsung Electronics 
der zweitgrößte Hersteller von Speicher-
chips auf der Welt. In der Produktion von 
besonders leistungsfähigen HBM-Chips 
ist er dem Branchenprimus voraus und 
war lange Zeit der einzige Hersteller, der 
Nvidia mit diesen wichtigen Bauteilen der 
KI-Technologie versorgt hat. Inzwischen 
schaut sich der Konzern aus Kalifornien 
aber nach weiteren Zulieferern um und 

testet unter anderem die neu entwickelten 
Chips von Samsung.

Chey sieht aber nicht nur die wachsen-
de Konkurrenz als Problem für Nvidia. 
Auch müsse die Branche die vielen Ver-
heißungen der KI erst einmal zu funktio-
nierenden Geschäftsmodellen machen. 
Wenn es der Branche nicht gelinge, die KI 
ausreichend profitabel zu machen, könnte 
Nvidia innerhalb weniger Jahre seine do-
minante Position am Markt verlieren, sag-
te Chey auf der Veranstaltung, die auf der 
südkoreanischen Insel Jeju stattfand. Die 
aktuelle Goldgräberstimmung rund um 
die KI verglich er mit dem historischen 
Goldrausch in Amerika. Nvidia verglich er 
dabei mit den Verkäufern von Pickeläxten 
und Jeanshosen. Das Unternehmen werde 
seine Führungsposition sicher noch drei 
Jahre oder mehr halten können. „Aber als 
kein Gold mehr da war, konnten die Ver-
käufer auch keine Pickeläxte mehr verkau-
fen“, sagte Chey. „Wenn sie kein Geld ver-
dienen, kann der KI-Boom auch schnell 
wieder verschwinden, wie auch der Gold-
rausch irgendwann wieder vorbei war.“

Derzeit ist die Nachfrage nach den 
Breitbandspeicherchips allerdings riesig, 
weil etliche Technologiekonzerne sie zum 
Ausbau ihrer KI-Aktivitäten benötigen. 
SK Hynix hatte schon im Mai bekannt ge-
geben, dass seine HBM-Chips für dieses 
Jahr ausverkauft seien, ebenso der ameri-
kanische Wettbewerber Micron. Am Don-
nerstag legt SK Hynix seine Geschäftszah-
len für das zweite Quartal vor. 

Chey deutete auf der Tagung auf Jeju an, 
dass die Gespräche auf seiner Amerika -
reise für eine weiterhin hohe Nachfrage 
sprächen. „Die großen amerikanischen 
Technologiekonzerne zeigen eine Nachfra-
ge nach KI-Rechenzentren, die mit unse-
ren Halbleitern ausgestattet sind, und nach 
Energielösungen dafür“, sagte Chey. Die 
Chips, die für KI-Anwendungen nötig sind, 
verbrauchen bislang ausgesprochen viel 
Energie und müssen aufwendig gekühlt 
werden, was in der Branche als Hemm-
schuh für das weitere Wachstum der Künst-
lichen Intelligenz gilt. „Obwohl wir nicht 
alle Komponenten für solche KI-Rechen-
zentren liefern können, ist es trotzdem 
unsere Aufgabe, solche Rechenzentren mit 
unseren Technologien und Materialien ef-
fizienter zu machen“, sagte Chey. kann.

Tae-won  Chey zweifelt an der Zukunft von  Nvidia 

30

45

60

75

90

105

120

135

150

F.A.Z.-Grafik fego.Quelle: Bloomberg

Aktienkurs in Dollar

Nvidia

24.7.2023 19.7.2024

sieren, die mit deutlich weniger Steuer-
geräten auskomme und deswegen 
deutliche Einsparungen verspreche. 
VW-China-Chef Ralf Brandstätter 
sprach von einem „Meilenstein“ in der 
„China for China“-Strategie des Kon-
zerns. Es handle sich um einen wichti-
gen Schritt im Wandel zu einem füh-
renden Anbieter von intelligenten, 
vernetzten Fahrzeugen. Reuters

Freenet braucht  neuen Chef
Das Telekomunternehmen Freenet  
braucht einen neuen Chef. Der derzeit 
amtierende Vorstandsvorsitzende 
Christoph Vilanek habe den Personal-
ausschuss des Aufsichtsrats der Gesell-
schaft darüber informiert, dass er für 
ei ne Verlängerung seiner Amtszeit 
nicht zur Verfügung stehe, teilte das 
Unternehmen am Sonntagabend in 
Büdelsdorf mit. Er beabsichtige, zum 
Ende seiner Amtszeit, die vertragsge-
mäß frühestens am 31. Dezember 2025 
endet, aus dem Vorstand der Gesell-
schaft auszuscheiden. „Der Aufsichts-
rat wird den Such- und Auswahlpro-
zess für einen geeigneten Nachfolger 
kurzfristig initiieren“, hieß es. dpa

Verizons Umsatz enttäuscht
Mit flexiblen Kombiangeboten hat 
Verizon den Kundenschwund vorerst 
gestoppt. Im abgelaufenen Quartal sei 
die Zahl der Vertragskunden um 
148.000 gestiegen, teilte der US-Mobil -
funk anbieter am Montag mit. Analys-
ten hatten lediglich mit knapp 128.000 
gerechnet, nachdem das Un ternehmen 
zum Jahresauftakt noch 68.000 Nutzer 
verloren hatte. Allerdings blieb der 
Umsatz mit 32,8 Milliarden Dollar hin-
ter der Markterwartung von 33,1 Mil-
liarden Dollar zurück. Daher fiel die 
Aktie im vor börs lichen Handel an der 
Wall Street um etwa ein Prozent. Da 
die Mobilfunk gebühren von Verizon 
üb licherweise über denen der Kon -
kurrenten  AT&T und T-Mobile liegen, 
bietet das Unternehmen „myPlan“ an:  
Kunden be zahlen  nur für die Dienste, 
die sie  nutzen. Sie können auch ver -
güns tigte Zugänge zu Streaming-Ange-
boten wie  von Netflix oder Disney+ 
hinzu buchen. Reuters

US-Aufsicht prüft Stellantis
Die US-Aufsichtsbehörde NHTSA 
nimmt Fahrzeuge von Stellantis wegen 
Problemen mit dem Motor ins Visier. 
Dabei gehe es um Pick-up-Trucks der 
Marke RAM und SUVs vom Typ Jeep 
Wagoneer der Modelljahre 2022, teilte 
die Behörde am Montag mit. Insge-
samt seien etwa 150.000 Autos betrof-
fen. Es seien ungefähr 80 Beschwerden 
ein gegangen, wonach der Motor bei 
nied rigen Geschwindigkeiten ausge-
gangen sei. Bei der vorläufigen Prü-
fung gehe es darum, Ausmaß, Häufig-
keit und Gründe für das Problem und 
mögliche Konsequenzen zu ermitteln.
Reuters

CSG erhöht Angebot
Das private tschechische Vertei -
digungsunternehmen Czechoslovak 
Group (CSG) hat seine Übernahme -
offerte für das Munitionsgeschäft von 
Vista Outdoor aufgebessert. Das Ange-
bot bewertet die Sparte des amerikani-
schen Herstellers von Sport- und Out-
doorartikeln nun mit 2,15 Milliarden 
Dollar, wie Vista Outdoor am Montag 
mitteilte. Damit erhöhe die CSG ihre 
vorherige Offerte für die Kinetic Group 
um 50 Millionen Dollar. Vista hatte im 
Oktober angekündigt, seine Sportar -
tikelsparte abzuspalten und diese für 
mehr als 1,91 Milliarden Dollar an die 
CSG verkaufen zu wollen. Der tsche-
chische Waffenproduzent Colt CZ, der 
2021 die traditionsreiche amerikani-
sche Waffenmarke Colt übernommen 
und sich in der Folge umbenannt hatte, 
hatte im November ebenfalls ein Ange-
bot vorgelegt.  Reuters

VW will Kosten senken
Volkswagen will zusammen mit sei-
nem chinesischen Partner Xpeng mit 
einer neuen Plattform für Elektroautos 
die Kosten deutlich senken. Die beiden 
Un ternehmen unterzeichneten dazu 
ein Abkommen und brachten zwei ge-
meinsame Entwicklungszentren auf 
den Weg, wie VW am Montag mitge-
teilt hat. Schon  von 2026 an sollen alle 
in China gebauten Autos von VW auf 
der elektronischen Plattform CEA ba-

Kurze Meldungen

tine. FRANKFURT. Nachdem die 
Deutsche Bahn ein halbes Jahr vorzeitig 
ihr Ziel von 30 Prozent Frauen in Füh-
rungspositionen erreicht hat, setzt sich 
das Management ein nächstes Etappen-
ziel: Bis Ende 2035 soll der Frauenanteil  
in den leitenden Positionen des Staats-
konzerns auf 40 Prozent steigen. Das  
sagte Bahnpersonalvorstand Martin Sei-
ler am Montag in Berlin.  Im Vorstand 
der Bahn sind derzeit drei der acht Pos-
ten weiblich besetzt,  auf der ersten und 
zweiten Führungsebene darunter sind es 
den Angaben zufolge derzeit jeweils 
rund 30 Prozent.  Barbara Lutz von der 
Initiative Frauen-Karriere-Index lobte 
das Bahnmanagement für seine Bemü-
hungen und nannte das neue Ziel „ehr-
geizig“.  Die Bahn habe ihren Frauenan-
teil im Management überdurchschnitt-
lich gesteigert, in  anderen 
Unternehmen mit vielen technischen 
Berufen liege der Frauenanteil meist nur 
zwi schen 12 und 18 Prozent. 

Die Bahn will in Sachen Gleichbe-
rechtigung als Staatsunternehmen mit 
gutem Beispiel vorangehen. Tatsächlich 
liegt der Frauenanteil im Bahnvorstand 
auch höher als in den Chefetagen der 
großen deutschen börsennotierten Un -
ternehmen. Dort liegt der Frauenanteil 
in den  Vorstandsgremien  derzeit erst bei 
19,3 Prozent, wie eine aktuelle Auszäh-
lung der Organisation „Frauen in die 
Aufsichtsräte“ (Fidar) ergab, die dafür 
die Vorstandsgremien von 180 Konzer-
nen unter die Lupe genommen hat.  Für 
öffentliche Unternehmen und Unter-
nehmen mit Mehrheitsbeteiligung des 
Bundes gelten gesetzlich auch strengere 
Vorschriften. So verpflichtet das Gesetz 
bestimmte private Großunternehmen 
dazu, dass mindestens eine Frau in der 
obersten Managementetage vertreten 
ist, sobald das Vorstandsgremium aus 
mindestens vier Mitgliedern besteht. In 

öffentlichen Unternehmen gilt diese 
Min destbeteiligung von einer Frau 
schon von drei Mitgliedern an. 

Die Bahn will ihren Frauenanteil 
auch insgesamt weiter erhöhen. Von den 
rund 235.000 Mitarbeitenden sind  
56.000 Frauen. In typischen Eisenbah-
ner-Berufen wie Lokführer und Instand-
halter arbeiten nach wie vor überwie-
gend Männer. Über Kooperationen mit 
Schulen und Hochschulen sollen Frauen 
verstärkt für einen Einstieg in Technik-
berufe angesprochen werden. Frauen 
würden zudem über spezielle Mento-
ringprogramme gefördert, sagte Bahn-
vorstand Seiler. Alle Stellen schreibe die 
Bahn  grundsätzlich mit der Möglichkeit 
zur Teilzeit aus.  Auch die Möglichkeiten 
für das mobile  Ar beiten seien  attraktiv. 
Die Bahn biete  viele „lebensphasen-
orientierte Ar beits zeitmodelle“.

Laut der Initiative Frauen-Karriere-
Index macht sich bei der Bahn bemerk-
bar, dass die Frauenförderung im Bahn-
vorstand „stark verankert“ sei. Im ver-
gangenen Jahr hatte allerdings auch in 
der Öffentlichkeit für Empörung ge-
sorgt, dass der Bahnaufsichtsrat die 
Aus zahlung von Millionenboni an den 
Vorstand trotz grassierender Unpünkt-
lichkeit der Züge genehmigt hat  mit dem 
Argument, der Vorstand habe andere 
Ziele – wie etwa die Frauenförderung – 
übererfüllt. Auf Nachfrage verteidigte 
Seiler den Umstand, dass der Fortschritt 
in der Frauenförderung  in die  Bewer-
tung der Gesamtzielerreichung des Ma-
nagements einfließe. Der Aufsichtsrat 
signalisiere damit, wie wichtig ihm 
Frauenförderung sei. Die Linkspartei 
forderte am Montag indes, dass Bahn-
vorstände künftig grundsätzlich keine 
Boni mehr bekommen sollen, solange 
weniger als 80 Prozent der Züge pünkt-
lich sind. Im ersten Halbjahr 2024 lag 
die  Fernverkehrsquote bei 62,7 Prozent.

Mehr Frauen in den 
Chefetagen der Bahn 
Quote soll bis 2035 auf 40 Prozent steigen

Immer noch selten: Frauen in der höchsten Führungsetage Foto Lucas Bäuml
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flegekräfte galten in Deutsch-
land lange als unterbezahlt,  
vor allem Fachkräfte in der Al-
tenpflege. Allerdings sind die 
Löhne in kaum einem anderen 

Berufsfeld in den vergangenen Jahren 
stärker gestiegen als dort. Das weist der 
neue Entgeltatlas der Bundesagentur für 
Arbeit aus: Der mittlere Monatslohn von 
Vollzeitbeschäftigten aller Berufe ist 
demnach seit 2015 um insgesamt 23 Pro-
zent auf 3796 Euro gestiegen. Der mittle-
re Vollzeitlohn von Fachkräften in der Al-
tenpflege hat sich seither aber um 53 Pro-
zent auf 3901 Euro erhöht. 

Nicht einmal die Löhne von Hotelfach-
kräften, die aufgrund von Personalmangel 
seit einiger Zeit ebenfalls deutlich steigen, 
haben einen solchen Sprung gemacht. Für 
sie weist der Entgeltatlas seit 2015 einen 
Anstieg des mittleren Lohns um 39 Pro-
zent auf 2740 Euro aus. Grundlage der 
Daten ist die jährliche Entgeltstatistik, die 
sich auf die Sozialversicherungsmeldun-
gen der Arbeitgeber stützt. Sie hat ein viel 
breiteres Fundament als übliche Statisti-
ken, die auf Umfragen basieren. Die neue 
Ausgabe liefert  Daten für Ende 2023. 

Der Bundesverband der privaten Pfle-
geanbieter BPA wertete die Ergebnisse als 
Beleg dafür, „dass man in der Altenpflege 
einen sicheren und einen gut bezahlten 
Job hat“, wie  Verbandspräsident Rainer 
Brüderle sagte.  Seit rund zehn Jahren sei 
ein überdurchschnittlicher Lohnanstieg in 
der Altenpflege zu verzeichnen. 2015 habe 
der mittlere Monatslohn einer Fachkraft 
dort noch 527 Euro unter dem Vergleichs-
wert aller Vollzeitbeschäftigten gelegen. 

Zieht man nicht nur Pflegefachkräfte, 
sondern alle Pflegekräfte  zum Vergleich 
heran, sieht es für dieses Berufsfeld indes 
noch nicht ganz so günstig aus: Der Mit-
telwert für alle Qualifikationsstufen der 
Altenpflege lag zuletzt bei 3570 Euro, al-
so  knapp 240 Euro unter dem für alle Be-
rufe. Dies liegt aber nicht etwa an einer 
niedrigen Entlohnung von Hilfskräften. 
Diese erreichen in der Pflege mit 2906 
Euro fast 200 Euro mehr als Hilfskräfte 
anderswo – und nebenbei mehr als Fach-
kräfte der Hotellerie. Der Rückstand der 
Pflege in diesem Vergleich rührt vielmehr 
daher, dass die Gehaltsvorteile von Spe-
zialisten und Experten oberhalb des Fach-
kraftniveaus in anderen Branchen größer 
sind als dort. 

Die Auswertung der Bundesagentur ist 
indes weitaus breiter angelegt. Stark über-
durchschnittliche  Steigerungen des mittle-
ren Vollzeitlohns im Zeitraum seit 2015 
zeigt sie beispielsweise auch für Reini-
gungsberufe (plus 37 Prozent auf 2422 

Euro) und für Berufe des Wach- und Si-
cherheitsgewerbes (plus 34 Prozent auf 
3342 Euro). Unterdurchschnittlich haben 
sich hingegen die mittleren Entgelte von 
Lehrkräften an allgemeinbildenden Schu-
len entwickelt (plus 10 Prozent auf 5098 
Euro) sowie beispielsweise die Entgelte im 
Bereich Maschinen- und Fahrzeugtechnik 
(plus 18 Prozent auf 4033 Euro). 

Jenseits davon weist die Statistik der 
Bundesagentur aus, wie sich der Anteil der 
Beschäftigten im sogenannten unteren 
Entgeltbereich entwickelt. Angelehnt an 
internationale Definitionen, wird dazu die 
Gruppe derjenigen Vollzeitbeschäftigten 
betrachtet, die weniger als zwei Drittel des 
allgemeinen Mittelwerts erreicht. Ende 
2023 machte diese Gruppe den Daten zu-
folge 15,3 Prozent aller Vollzeitbeschäftig-
ten aus. Das waren 1,2 Prozentpunkte we-

niger als zwölf Monate zuvor. Der obere 
Schwellenwert dieses unteren Entgeltbe-
reichs lag Ende 2023 bei 2530 Euro und 
damit 99 Euro höher als ein Jahr zuvor. 

Besonders im längerfristigen Vergleich 
ist der Niedriglohnsektor erheblich ge-
schrumpft. Ende 2011 machte er noch 
21,1 Prozent aus, Ende 2015 noch 20,2 
Prozent. Ein wichtiger Grund für diesen 
Rückgang dürfte der gesetzliche Mindest-
lohn sein, der 2015 mit 8,50 Euro je Stun-
de eingeführt wurde und heute 12,41 
Euro beträgt. Das ist ein Anstieg um 46 
Prozent. Grundsätzlich kann der sinken-
de Anteil des unteren Entgeltbereichs al-
lerdings zwei Ursachen haben: Neben 
überdurchschnittlichen Lohnsteigerun-
gen könnte auch ein abgeschwächtes An-
gebot an Arbeitsplätzen in diesem Seg-
ment dazu beigetragen haben.  

Fachkräfte für 
Altenpflege verdienen 
heute gut 50 Prozent 
mehr als 2015. Im 
Durchschnitt aller 
Berufe gab es ein Plus 
von 23 Prozent. 

Von Dietrich 

Creutzburg, Berlin

Lohnschub für Pflegekräfte

Galten lange als unterbezahlt: Fachkräfte in der Altenpflege Foto ddp

dpa-AFX. PARIS/BRÜSSEL. Euro-
päische Verbraucherschutzbehörden 
nehmen die Einführung eines neuen 
Bezahlmodells beim US-Internetkon-
zern Meta kritisch unter die Lupe. Meta 
habe seine Nutzer auf Facebook und 
Instagram möglicherweise nicht wahr-
heitsgetreu, klar und ausreichend über 
das Modell informiert, lautet die Ein-
schätzung der Behörden. Hintergrund 
ist, dass Meta 2023 seine Nutzerinnen 
und Nutzer vor die Wahl gestellt hatte, 
für Facebook und Instagram entweder 
zu bezahlen oder einzuwilligen, dass 
ihre Daten für personalisierte Werbung 
genutzt werden, wie die EU-Kommis-
sion mitteilte.

Die Behörden prüfen laut Mitteilung 
unter anderem, ob Meta irreführende 
oder aggressive Praktiken genutzt ha-
ben könnte. Verbraucher seien mögli-
cherweise unangemessenem Druck aus-
gesetzt gewesen, „rasch zwischen den 

beiden Modellen zu wählen, da sie be-
fürchten, den Zugang zu ihren Konten 
und ihrem Kontaktnetz sofort zu verlie-
ren“. Fraglich sei zudem, ob die Ver-
braucher durch die bereitgestellten In-
formationen in der Lage waren zu ver-
stehen, wie sich ihre Entscheidung auf 
ihre Rechte auswirkt.

Die Verbraucherschutzbehörden ha-
ben ein Schreiben über das sogenannte 
Netzwerk für die Zusammenarbeit im 
Verbraucherschutz (CPC-Netz) an 
Meta geschickt. Die EU-Kommission 
koordiniert die Arbeit in solchen 
grenzüberschreitenden Fällen. Die 
europäische Verbraucherschutzorgani-
sation BEUC begrüßte das Vorgehen 
der Behörden. Laut EU-Kommission  
könnten Nutzerinnen und Nutzer durch 
das Wort „kostenlos“ in die Irre geführt 
worden sein, obwohl Meta ihre Daten 
für personalisierte Werbung nutze und 
somit Geld einnehme. 

 EU-Verbraucherschützer prüfen 
Meta-Bezahlmodell
Nutzer von Facebook und Instagram betroffen

dpa. MÜNCHEN. Die Stimmung in 
der Chemieindustrie hat sich nach 
einer mehrmonatigen Erholungsphase 
wieder eingetrübt. Im Juni fiel der vom 
Münchner Ifo-Institut erhobene Ge-
schäftsklimaindex für die Branche um 
9,4 auf minus 4,5 Punkte. „Der Auf-
wärtstrend in der deutschen Chemie-
branche ist somit unterbrochen“, sagte 
Ifo-Fachfrau  Anna Wolf.

In den vier Monaten zuvor war es je-
weils nach oben gegangen, bis der In-
dex im Mai zum ersten Mal seit rund 
zwei Jahren wieder in den positiven 
Bereich geklettert war. Doch die Zuver-
sicht ist verschwunden: Die Nachfrage 
sei wieder zurückgegangen, der Auf-
tragsbestand im Juni „von einem ohne-
hin sehr niedrigen Niveau regelrecht 
eingebrochen“, hieß es von Ifo. „Die 
Unternehmen haben ihre Produktion 
verringert und planen für die nächsten 
Monate mit weniger Personal.“

Die Chemie sei allerdings nicht das 
einzige Sorgenkind der deutschen 

Wirtschaft, betonte Wolf. „Der sinken-
de Auftragsbestand bereitet dem ver-
arbeitenden Gewerbe insgesamt Kopf-
zerbrechen.“

 Miese Stimmung in der Chemie
Ifo-Institut: Der Aufwärtstrend ist unterbrochen

Der Industriepark Höchst in Frankfurt 

Fo
to

 L
uc

as
 B

äu
m

l

F.A.Z.-Vorteilswelt
Exklusiv für Abonnenten

Wohlfühloase in denTirolerAlpen
Das Vier-Sterne-Superior-Hotel Edelweiss & Gurgl
Wir verlosen drei Übernachtungen für zwei Personen inklusive
Frühstück. Genießen Sie eine unvergessliche Auszeit.

Wintersport, Sommertouren und das richtige Maß
an Entspannung: Am Ende des Ötztals, inmitten des
Wintersport-Resorts Obergurgl-Hochgurgl, liegt das
Hotel Edelweiss & Gurgl. Das Vier-Sterne-Superior-
Hotel bietet auf fast 2.000 Meter Höhe eine Wohl-
fühl-Oase in den Tiroler Alpen. Im Winter ermöglicht
die Nähe zur Skipiste einen exklusiven Ski-in-Ski-out-
Service, und im Sommer lässt sich die Region optimal
bei einer Wander- oder Mountainbike-Tour erkunden.
Zusätzlich bietet das großzügige „Gletscher Spa“
Erholung mit Blick auf die Alpen.

Gleich im Onlineservice anmelden und Angebot sichern:*
vorteilswelt.faz.net

In Kooperationmit:

*Sie sind noch nicht registriert? Unter faz.net/online-service erhalten Sie alle Informationen, die Sie für Ihre Erstanmeldung
benötigen. Teilnahmeschluss des Gewinnspiels ist der 28. Juli 2024. Die Teilnahme ist ausschließlich über die F.A.Z.-Vorteilswelt
unter vorteilswelt.faz.netmöglich. Mitarbeiter der Frankfurter Allgemeine Zeitung GmbH und der beteiligten Kooperationspartner
sowie deren Angehörige sind teilnahme-, aber nicht gewinnberechtigt. Keine Barabgeltung. Eigene An- und Abreise.
Der Rechtsweg ist ausgeschlossen.

Innovation
macht Schule

Inspirierend – trendy – neu: Zukunftsperspektiven für Organisationen zu ent-
wickeln ist eine wichtige Fähigkeit. Wie werden neue Produkte generiert?
Welche Dienstleistungen entstehen durch das Denken abseits des Bekannten?

Werden Sie Partner eines bundesweiten Schulprojekts, und rufen Sie einen
Innovationspreis aus! Gemeinsam mit der Frankfurter Allgemeinen Zeitung fördern
Sie nicht nur die Medienkompetenz von Schülerinnen und Schülern, Sie wecken
auch den Unternehmergeist. Entwickeln Sie im Rahmen von Kreativworkshops
gemeinsam Ideen, und finden Sie heraus, was die Zukunft von morgen will.

Als F.A.Z. unterstützen wir Sie mit unserer langjährigen Erfahrung:

Über 40 Jahre Bildungskompetenz der F.A.Z.

Hohe Reichweiten durch die Kommunikation in F.A.Z. und F.A.S.

Konzeption und Organisation unter Einbeziehung des großen
F.A.Z.-Lehrernetzwerks

Unternehmen gesucht!

Wir freuen uns über Ihre Kontaktaufnahme:
Lana Huerkamp l.huerkamp@faz.de +49 69 75 91-25 29

Jetzt Partner
werden!
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die Meyer Werft zwar nicht sofort das 
ganze Geld, muss aber die komplette Re-
finanzierung bis zum Jahr 2028 nachwei-
sen können. Eine Insolvenz, die in Exis-
tenznot vielfach als eine Variante für 
einen Neuanfang gesehen wird, wäre im 
Fall der Meyer Werft nicht hilfreich. Es 
gibt weder große Schulden noch lang lau-
fende Verträge, die durch eine Insolvenz 
beseitigt werden könnten. Stattdessen 
geht es darum, den Betrieb der Meyer 
Werft am Laufen zu halten. 

„Das Gutachten weist die grundsätzli-
che Sanierungsfähigkeit nach. Das ist erst 
mal die ganz zentrale Botschaft“, kom-
mentiert Niedersachsens Wirtschaftsmi-
nister Olaf Lies den Entwurf des De -
loitte-Gutachtens und bekräftigt: „An-
ders als bei anderen Sanierungsfällen hat 
die Meyer Werft kein Problem mit ihrem 
Geschäftsmodell. Dieses Gutachten 
weist das schwarz auf weiß nach.“ In wel-
chem Umfang das Land Niedersachsen, 
das schon in der Vergangenheit Bürg-
schaften an die Meyer Werft ausgereicht 

hat, weitere Fördermittel oder sogar 
Eigenkapital zur Verfügung stellen kann, 
ist noch nicht klar. Das Gleiche gilt für 
den Bund. 

Die Variante, dass ein privater Investor 
mit Eigenkapital bei Meyer einsteigen 
könnte, sei es ein Finanzinvestor oder ein 
strategischer Partner, wird offenbar nicht 
als realistisch betrachtet. Solange das 
Unternehmen unter dem Sanierungsre-
gime nach IDW S 6 steht, hätte ein sol-
cher Investor nur wenig eigene Gestal-
tungsmöglichkeiten. Insofern wird der 
Einstieg privaten Kapitals  erst nach Ab-
schluss der Sanierung erwartet. Eikens 
und Schmitz  sprechen von einem für alle 
Seiten fordernden Zukunftsweg: „Wenn 
aber alle ihren Teil beitragen, können wir 
es schaffen, dass die Werft in einigen Jah-
ren wieder besser dasteht.“ 

Die milliardenschwere Refinanzierung 
des laufenden Geschäfts ist dabei nicht 
alles, was zu regeln ist. Verlangt wird in 
dem IDW-S-6-Gutachten zudem, dass 
das operative Ergebnis der Werft um 220 

Millionen Euro jährlich verbessert wird. 
Die Grundzüge für einen solchen Plan 
sind innerhalb des Unternehmens schon 
festgezurrt worden. Materialeinkauf, lo-
gistische Abläufe, Personalkosten sind 
davon betroffen. Jetzt verlangt das Sanie-
rungsgutachten eine „Härtung“ der ein-
zelnen Maßnahmen. 

Dazu zählt auch die Anfang Juli ge-
troffene Rahmenvereinbarung über den 
Abbau von 340 Arbeitsplätzen, der 33 
Millionen Euro Personalkosten jährlich 
einsparen soll. Kurzfristige betriebsbe-
dingte Kündigungen wurden in diesem 
Kontext ausgeschlossen. Außerdem han-
delten Betriebsrat und Gewerkschaft im 
Gegenzug das Versprechen aus, dass in 
Papenburg die Belegschaftsstärke nicht 
unter 3100 Beschäftigte sinken soll, da-
von mindestens 1200 Tarifbeschäftigte in 
der Fertigung. Insgesamt hat die Meyer 
Gruppe rund 7000 Beschäftigte. Die an-
deren Standorte in Rostock und im finni-
schen Turku sind kaum von der Finanzie-
rungsproblematik betroffen. 

D
ass die Meyer Werft um ihre 
Existenz ringt, ist seit einigen 
Wochen bekannt. Sie hat zwar 
genügend Aufträge, doch um 

den Bau der großen Kreuzfahrtschiffe fi-
nanzieren zu können, braucht sie in den 
nächsten Jahren fast 2,8 Milliarden Euro. 
Auf dem Weg zur Rettung gibt es nun einen 
ersten Lichtblick: Die Unternehmensbera-
tung Deloitte hat eine positive Zukunfts-
prognose für die Meyer Werft in Aussicht 
gestellt. Dies ergibt sich aus dem Entwurf 
eines Sanierungskonzepts nach den „IDW 
S 6“ genannten, europaweit gültigen Re-
geln, die eine solche Untersuchung zur Vo-
raussetzung für eine Unterstützung durch 
die öffentliche Hand machen. 

„Auch wenn noch eine Wegstrecke vor 
uns liegt, sind wir überzeugt, dass das 
Unternehmen die Substanz und den Wil-
len zu einem gemeinsamen Kraftakt hat, 
um die Werft wieder auf Wachstumskurs 
zu bringen“, lautet gemäß einer Presse-
mitteilung der Meyer Werft die Einschät-
zung des aktuellen Führungsduos in Pa-
penburg, Bernd Eikens und Ralf Schmitz. 
Sie sehen das Deloitte-Gutachten als Ba-
sis, um die schon angestoßenen Verände-
rungen fortsetzen zu können. Drei bis 
vier Jahre werde der Umbau dauern, 
schätzen sie. Schmitz soll gemäß der 
Empfehlungen aus dem Sanierungsgut-
achten die Führung im Geschäftsbereich 
Finanzen übernehmen. Das finale IDW-
S-6-Gutachten – und damit die endgülti-
ge Einschätzung zur Sanierungsfähigkeit 
–  wird erst für Ende August avisiert. Der 
Entwurf soll aber als Grundlage für die 
nötigen Rettungsgespräche dienen. 

Konkret läuft jetzt alles darauf hinaus, 
dass der Bund und das Land Niedersach-
sen das Traditionsunternehmen aus Pa-
penburg im Emsland auffangen sollen. 
Dabei geht es einerseits um Bürgschaften 
für Geld, das von Banken für die Finan-
zierung des Geschäfts in Form von Kredi-
ten und Avalen (Absicherung von Anzah-
lungen) zur Verfügung gestellt wird, ins-
gesamt fast 2,4 Milliarden Euro. Zudem 
müsste die öffentliche Hand auch Mit-
eigentümerin der Meyer Werft werden 
und 400 Millionen Euro Eigenkapital zur 
Verfügung stellen, ohne das die Kredite 
gar nicht gewährt werden dürften. 

Die Zeit drängt. Bis September muss 
alles ausverhandelt sein. Dann braucht 

Das Sanierungskonzept 
steht noch nicht. 
Aber die Berater sehen 
für den Fortbestand 
der Werft Chancen.

Von Susanne Preuß, 

Hamburg 

Erster Lichtblick für die Meyer Werft

Das Kreuzfahrtschiff Silver Ray in einer Halle der Meyer Werft Foto dpa

maf. MÜNCHEN.  Der Radar- und 
Sensorspezialist Hensoldt hat seit Jah-
resanfang Aufträge im Wert von deut-
lich mehr als einer Milliarde Euro er-
halten. Wie das in Taufkirchen bei 
München ansässige Rüstungsunterneh-
men am Montag mitteilte, hätten 
Großaufträge wie für das deutsche 
Luftverteidigungssystem Nah- und 
Nächstbereichsschutz und die deutsche 
Luftverteidigungsinitiative ESSI einen 
großen Anteil gehabt. „Wir haben im 
ersten Halbjahr unser Auftragsbuch 
weiter gefüllt und setzen damit unseren 
Wachstumskurs kontinuierlich fort“, 
erklärte Finanzvorstand Christian La-
durner. An diesem Freitag wird Hen-
soldt die Zahlen für die ersten sechs 
Monate vorlegen. Die Zeitenwende für 
die Rüstungsindustrie spiegelt die 
Kursentwicklung der Hensoldt-Aktie 
wider: Der Kurs hat seit Jahresanfang 
um 36 Prozent zugelegt. Gleichwohl ist 
seit dem Hoch von rund 44 Euro An-
fang April etwas Ernüchterung einge-
treten. Mittlerweile liegt der Aktien-
kurs 10 Euro niedriger. 

Allein das Luftverteidigungssystem 
Nah- und Nächstbereichsschutz hat für 
das Unternehmen einen Auftragswert 
von 300 Millionen Euro. Die Lieferung 
von Hochleistungsradaren einschließ-

lich eines Wartungs- und Trainingspa-
kets an Lettland und Slowenien macht 
100 Millionen Euro aus. Auch die 
Unterstützung der Ukraine spielt für 
Hensoldt eine wichtige Rolle. Die Hub-
schrauber der ukrainischen Streitkräfte 
werden  mit modernster Detektions- 
und Selbstschutzsensorik ausgestattet, 
was  im niedrigen zweistelligen Millio-
nenbereich liegt. Mit der Übernahme 
des Elektronikunternehmens ESG er-
wartete Hensoldt bislang im laufenden 
Jahr einen Umsatz von 2,3 Milliarden 
Euro, 28 Prozent mehr als 2023. 

Rüstungskonzern Hensoldt 
verzeichnet Auftragsboom
Seit Januar deutlich  mehr als eine Milliarde Euro

dpa. MÜNCHEN. Im Wirecard-Pro-
zess ist der frühere Chefbuchhalter 
des Konzerns in Erklärungsnot gera-
ten. Der Vorsitzende Richter Markus 
Födisch konfrontierte den Mitange-
klagten Stephan von Erffa am Mon-
tag mit massiven Ungereimtheiten 
bei der Aufstellung der Wirecard-Ge-
schäftszahlen: Demnach veröffent-
lichte der Konzern in den Jahren vor 
der Milliardenpleite im Jahr 2020 
sehr häufig vorläufige Ergebnisse, be-
vor die drei wichtigsten Partnerfir-
men ihre jewei ligen Geschäftszahlen 
überhaupt vollständig abgeliefert hat-
ten. „Das ist der zentrale Punkt“, sag-
te Födisch am Montag zu dem 49-Jäh-
rigen, der ehedem für die Zusammen-
stellung der Bilanzzahlen maßgeblich 
verantwortlich war.

Födisch legte von Erffa  im Gerichts-
saal eine umfangreiche Auswertung 
der Staatsanwaltschaft vor. Ein Bei-
spiel: Wirecard veröffentlichte am 
26. Oktober 2016 den vorläufigen Ge-
schäftsbericht für das dritte Quartal je-
nes Jahres. Doch die drei Partner -
firmen Senjo, Al Alam und Payeasy 
übermittelten ihre jeweiligen Ge-
schäftszahlen per Mail erst im Novem-
ber. Diese Verspätung war demnach 
kein Einzel-, sondern quasi Normal-
fall, wie der Tabelle der Ermittler zu 
entnehmen ist.

Die drei Unternehmen wickelten im 
Wirecard-Auftrag Kreditkartenzah-
lungen im Mittleren Osten und in Süd-
ostasien ab. Laut Anklage existierte 
dieses sogenannte TPA-Geschäft gar 

nicht, die Staatsanwaltschaft geht da-
von aus, dass die Umsätze und die Ge-
winne erfunden waren. „Ohne TPA-
Zahlen war es nicht möglich, die vor-
läufigen Berichte zu machen“, sagte 
der Vorsitzende Richter zum Mitan -
geklagten. „Es passt nicht zu dem, was 
Sie uns sagen.“

Der frühere Chefbuchhalter hatte 
vergangene Woche sein mehr als ein-
einhalbjähriges Schweigen in dem 
Prozess gebrochen und umfangreich 
zur Anklage Stellung genommen, 
nicht jedoch das von der Kammer an-
gemahnte umfassende Geständnis ab-
geliefert. Sein Verteidiger betonte, 
dass die drei Partnerfirmen sehr wohl 
Zahlen geliefert hätten. Doch seien 
diese teilweise über Screenshots ge-
kommen, die der Mitangeklagte und 
als Kronzeuge auftretende Manager 
Oliver Bellenhaus aus Dubai per Mo-
biltelefon über den Chatdienst Tele-
gram geschickt habe – Daten, die heu-
te verloren und damit nicht mehr 
nachprüfbar sind. „Für die endgülti-
gen Zahlen lagen alle Abrechnungen 
immer vor“, betonte der Anwalt.

Bellenhaus hat die Anklagevorwür-
fe weitestgehend eingeräumt, der frü-
here Vorstandschef Markus Braun 
hingegen mehrfach vollständig zu-
rückgewiesen. Der frühere Chefbuch-
halter hat wie auch Braun seinerseits 
Bellenhaus der Falschaussage be-
schuldigt. Der im Dezember 2022 er-
öffnete Münchner Mam mutprozess 
geht nun für knapp vier Wochen in die 
Sommerpause.

 Richter glaubt von Erffa nicht
Früherer Wirecard-Chefbuchhalter in Erklärungsnot
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Die F.A.Z.-Wetterinformationen im Internet: www.faz.net/wetter

Anzeige
Städtewetter Afrika

Städtewetter Nordamerika

Städtewetter Lateinamerika

Städtewetter Naher Osten

Städtewetter Asien

Australien und Neuseeland

Wetter in Deutschland heute

Städtewetter in Europa

Vorhersage:

Biowetter

Berlin, Brandenburg, Sachsen-
Anhalt, Thüringen, Sachsen:

Bremen, Niedersachsen,
Hamburg, Schleswig-Holstein,
Mecklenburg-Vorpommern

Erst bei einem Mix aus Sonnenschein
undWolken trocken, später ausWes-

ten dichtereWolkenfelder und auf-
ziehende Schauer und Gewitter. An-
stieg der Temperaturen aufWerte
zwischen 24 und 28 Grad. Schwacher
bis mäßigerWind aus südlichen bis
westlichen Richtungen.

Nordrhein-Westfalen, Hessen,
Rheinland-Pfalz, Saarland
VieleWolken und zumTeil intensive
Regengüsse und Gewitter. Unwetter
mit Starkregen, Hagel und Sturm-
böen möglich. Hier und da aber auch
mal Sonne. Höchstwerte 19 bis 27
Grad. Schwacher bis mäßigerWind
aus Süd bis Nordwest.

Baden-Württemberg, Bayern

Amsterdam
Athen
Barcelona
Belgrad
Bozen
Brüssel
Budapest
Bukarest
Dublin
Dubrovnik
Helsinki
Istanbul
Kiew
Kopenhg.
Las Palmas
Lissabon
Ljubljana
London
Madrid

Mailand
Malaga
Mallorca
Moskau
Neapel
Nizza
Oslo
Palermo
Paris
Prag
Riga
Rom
Sofia
Stockholm
St. Petersbg.
Venedig
Warschau
Wien
Zürich

Sonne & Mond Mondphasen

Bei wechselnder Bewölkung erst ver-
einzelt, imTagesverlauf häufig Regen
oder Gewitter. Örtlich aber auch den
ganzen Tag über trocken. Maximal
21 bis 28 Grad. Schwacher bis mäßi-
gerWind aus westlichen Richtungen.
Bei Schauern und Gewittern stür-
mische Böen möglich.

Im Osten erst freundlich und trocken
bei zeitweiligem Sonnenschein. Aus
Westen dichtereWolken und zumTeil
kräftige Regengüsse und Gewitter.
Höchsttemperaturen zwischen 21
und 27 Grad. Schwacher bis mäßiger,
an der Nordsee frischerWind aus Süd
bis Nordwest.

Bei wechselnder bis starker Be-
wölkung breiten sich zumTeil
kräftige Regengüsse und Gewitter
vomWesten und Nordwesten
südostwärts aus. Auch an den
Alpen entwickeln sich örtlich
Schauer oder Gewitter. Von
Schwarzwald und Bodensee bis
zur Lausitz bleibt es bei wech-
selnder Bewölkung noch am
längsten trocken. Die Temperatu-
ren steigen auf 19 bis 28 Grad.
DerWind weht schwach bis
mäßig, in Böen frisch bis stark aus
Südwest bis Nordwest.

Bei Personen mit niedrigen Blut-
druckwerten kommt es vermehrt
zu Kopfschmerzen und Schwin-
delgefühlen. Entsprechend vor-
belastete Menschen müssen auch
mit Migräneattacken rechnen.
Neben einer erhöhten Reizbarkeit
und Nervosität kommt es heute
auch zu einer eingeschränkten
Leistungsfähigkeit. Es fällt vielen
schwer, sich zu konzentrieren.
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Das besondereWetterereignis
Die Hundstage sind die Phase der hei-
ßestenTage des Jahres. Diese fallen in
unseren Breiten normalerweise in den
Zeitraum vom 23.7. bis 23.8.
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Städtewetter Deutschland
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22°
25°
28°
24°
16°
28°
23°
27°
23°
27°
23°
15°
20°
27°
27°
23°
25°
17°
25°
23°
20°
24°
18°
27°
25°
25°
27°
28°
24°
27°
27°
25°
21°
26°
23°
24°
27°
25°
26°
27°
21°
25°
7°

22°
21°
24°
22°
13°
24°
19°
23°
23°
23°
22°
14°
19°
26°
25°
22°
21°
14°
22°
22°
19°
20°
18°
25°
22°
24°
25°
23°
22°
23°
25°
23°
19°
23°
21°
23°
25°
20°
26°
24°
19°
26°
4°

25°
22°
24°
24°
16°
24°
23°
23°
26°
25°
25°
16°
23°
28°
27°
24°
22°
16°
24°
24°
20°
22°
20°
28°
25°
27°
27°
24°
24°
24°
28°
25°
23°
26°
23°
26°
26°
21°
28°
26°
21°
28°
5°

23°

24°

24°

25°

26°

27°

27°

27°

23°

27°

26°

25°

27°

28°

27°

28°

25°

25°

23.07. 24.07. 25.07.
22°
37°
30°
34°
33°
22°
33°
35°
20°
33°
26°
32°
29°
22°
28°
38°
28°
24°
40°

22°
36°
31°
24°
33°
24°
31°
38°
21°
32°
26°
31°
29°
23°
30°
37°
28°
26°
41°

24°
36°
30°
29°
33°
26°
30°
26°
21°
31°
27°
32°
28°
23°
30°
30°
24°
25°
40°

23.07. 24.07. 25.07.
33°
31°
31°
24°
35°
29°
23°
29°
26°
27°
27°
36°
32°
22°
28°
32°
26°
30°
26°

33°
32°
32°
26°
33°
29°
20°
29°
27°
23°
23°
35°
32°
25°
28°
31°
27°
27°
24°

31°
33°
33°
27°
33°
30°
23°
30°
29°
24°
23°
34°
30°
23°
29°
30°
23°
26°
26°

23.07. 24.07. 25.07.

24°
32°
29°
21°
40°
15°

23°
34°
31°
21°
40°
15°

23°
35°
28°
19°
40°
17°

30°
24°
34°
27°
30°
24°

27°
24°
35°
27°
27°
22°

27°
24°
35°
24°
29°
22°

21°
31°
18°
21°
29°
14°

20°
32°
18°
20°
28°
18°

18°
34°
18°
22°
30°
17°

34°
34°
46°
47°
43°

33°
33°
46°
45°
44°

32°
32°
47°
45°
43°

30°
32°
32°
35°
42°
25°
30°

28°
34°
29°
34°
40°
30°
29°

31°
32°
29°
35°
31°
32°
29°

14°
15°
18°

15°
14°
19°

17°
12°
22°F.A.Z. Selection steht für herausragende

Qualität und anspruchsvolles Design –
exklusiv für F.A.Z.-Leser gefertigt.

faz.net/selection
Info: (069)7591-1010

Sinn Uhr 1739
Die auf 100 Exemplare
limitierte F.A.Z.-Edition
besticht durch das
stilvolle Arrangement
von vergoldeten Zeigern
undAppliken auf
tiefblauem, seidenmatten
Zifferblatt. Mit einem
Durchmesser von
39 mm zeigt sie sich
traditionsbewusst und
elegant.

Sichern Sie sich
die F.A.Z.-Edition
mit eingravierter
Limitierungsnummer
und einem
zweiten Uhrenband
für 2.250 Euro.

Nur noch
wenige
Exemplare
verfügbar



SEITE 22 ·  NR.  169

DIENSTAG, 23.  JULI 2024 Unternehmen FRANKFURTER ALLGEMEINE ZEITUNG

Varta-Aus wäre fatal

Von Benjamin Wagener

K
eine Frage, die existenzielle 
Krise des Batterieherstellers 
Varta ist zu großen Teilen auf 

Managementfehler zurückzuführen. 
Diese Fehler wiegen besonders 
schwer, weil sie vermeidbar gewesen 
wären. In den Zeiten, als das Unter-
nehmen zu den Superstars an der 
Börse  gehörte und 2020 den Umsatz 
im Vergleich zum Vorjahr um mehr 
als 100 Prozent steigerte, basierte der 
Erfolg vor allem auf einem Produkt, 
das Varta an einen Kunden verkauft 
hat: die  wiederaufladbare Knopfzelle 
für die Ohrhörer von Apple. Das 
Unternehmen nahm Schulden auf, 
baute die Produktion in großem Ma-
ße aus und setzte darauf, dass der US-
Technologiekonzern  weiter aus-
schließlich die Batterien von der Ost-
alb bezieht. Weil Apple sich aber 
entschied, einen zweiten Zulieferer 
zu suchen, um die eigene Lieferkette 
abzusichern –  eine Strategie, die in 
Branchen wie der Autoindustrie 
schon lange üblich sind –, brachen 
die Abrufe bei Varta ein. Die aufge-
bauten Kapazitäten für die Batterie-
zellen sind seit Langem gerade ein-
mal zur Hälfte ausgelastet. Als zu 
dieser Entwicklung noch steigende 
Rohstoff- und Energiepreise kamen, 
setzte bei dem Hoffnungsträger eine 
Entwicklung ein, die in die aktuelle 
Existenzkrise führte. Das verant-
wortliche Management ist auf Druck 
des Mehrheitseigners Michael Tojner 
ausgetauscht worden, doch auch der 
Unternehmer aus Österreich, der als 
Aufsichtsratsvorsitzender den Vor-
stand kontrolliert, muss sich fragen 
lassen, warum er die einseitige Aus-
richtung von Varta nicht gebremst 
hat, als noch Zeit dazu war.

Tojner sucht nun strategische Part-
ner wie Porsche, um nach einem Ka-
pitalschnitt die Basis für einen Neu-
anfang von Varta zu legen und eine 
Zerschlagung durch Finanzinvesto-
ren  zu verhindern. Nicht nur für die 
Beschäftigten des Konzerns, auch für 
den Standort wäre es wünschens-
wert, wenn das  gelingt. Denn zwei 
Produkte zeigen,  dass Batterietech-
nik aus Deutschland den globalen 
Wettbewerb nicht zu scheuen 
braucht: die Varta-Knopfzellen für 
Apple und die Hochleistungsbatterie 
V4Drive, die Porsche unbedingt für 
den Turbohybrid-Antrieb im 911 
GTS haben will. Weder Apple noch 
Porsche sind dafür bekannt, qualita-
tiv schlechte Komponenten in ihren 
Produkten einzusetzen. In Zeiten, in 
denen der Aufbau einer unabhängi-
gen europäischen Batterieindustrie 
in immer weitere Ferne rückt, wäre 
das Aus von Varta ein harter Schlag.

dpa-AFX. REGENSBURG.  Der An-
triebsspezialist Vitesco  senkt seine 
Prognose für das laufende Jahr. Die 
Erholung in der Automobilindustrie 
schreite nur langsam voran, speziell 
bei E-Autos, teilte die Tochterfirma 
von  Schaeffler am Montagabend in 
Regensburg mit. Wegen der geringe-
ren Abrufzahlen der Autohersteller 
geht Vitesco von einem deutlicheren 
Umsatzrückgang als bislang aus und 
erwartet nun 8,1 Milliarden Euro. 
Bislang hatte das Unternehmen 8,3 
bis 8,8 Milliarden Euro in Aussicht 
gestellt, nach 9,2 Milliarden Euro im 
Jahr zuvor. 

Im zweiten Quartal sank der Um-
satz vorläufigen Berechnungen zu-
folge von 2,4 Milliarden auf gut 2 
Milliarden Euro, wie der Antriebs-
spezialist weiter mitteilte. Die für 
die Gesellschaft wichtigen Umsätze 
mit Elektrifizierungskomponenten 
dürften dabei von 354 Millionen auf 
316 Millionen Euro zurückgegan-
gen sein. Das bereinigte Ebit legte 
auf etwa 82 Millionen Euro zu, nach 
67 Millionen Euro im Vorjahr. Das 
entspreche einer Marge von 4,0 
Prozent, im Vergleich zu 2,9 Pro-
zent im Vorjahr. 

Die Muttergesellschaft Schaeffler  
hat als Reaktion auch die eigenen 
Erwartungen an das laufende Jahr 
gesenkt. Die um Sondereffekte be-
reinigte kombinierte Ebit-Marge, 
der Gewinn vor Zinsen und Steuern,  
soll nun bei fünf bis acht Prozent 
liegen, wie das Unternehmen am 
Montagabend mitteilte. Zuvor war 
Schaeffler von sechs bis neun Pro-
zent ausgegangen. Die Aktienkurse 
von Schaeffler und Vitesco gaben 
im nachbörslichen Handel nach. 

Vitesco kappt 
Prognose

zukurbeln. Im ersten Quartal stand aber 
noch ein Verlust von knapp 70 Millionen 
Euro unterm Strich. Die Zukunft des Un -
ternehmens stand schon mehrfach auf 
der Kippe, Tele Columbus muss jetzt 
auch mal liefern. Dafür ist Oswald vor 
bald eineinhalb Jahren gekommen: Der 
Telekommunikationsmanager hat eine 
lange Erfahrung in der Branche, früher 
hat er sich etwa für den Konkurrenten 
Vodafone um das Immobiliengeschäft 
gekümmert. 

„Vor drei Jahren wurden alle mit Geld 
beglückt, die nur das Wort Glasfaser in 
den Mund genommen haben. Die Situa-
tion ist heute für viele Anbieter ange-
spannter“, sagt Oswald. Zwischen den 
Zahlen der verlegten Glasfaserkabel in 
den Straßen und den tatsächlich abge-
schlossenen Verträgen klafft eine riesi-
ge Lücke. Viele Kunden sind meist noch 
zufrieden mit ihren DSL-Anschlüssen 
oder scheuen die noch teureren Tarife 
für das blitzschnelle Internet. Für viele 
Anbieter bedeutet das, dass sie derzeit 
vor allem Kosten haben, die sich noch 
nicht in Umsätze übersetzen. 

Auch deshalb schauen viele Investoren 
inzwischen kritischer auf den Glasfaser-
markt. Oswald sieht sein Unternehmen 
mit der Marke PŸUR da im Vorteil: „Wir 
sind ausschließlich nur in großen Städten, 
haben mit die geringsten Ausbaukosten, 
wir können stark auf Leerrohre zugreifen. 
Und wir müssen nicht viel Tiefbau ma-
chen“, sagt Oswald. Dort entstehen vor al-
lem die hohen Kosten. Beim Anschluss 
vieler Einfamilienhäuser in ländlichen 
Ge bieten kommt man schnell auf Kosten 
zwischen 1500 und 2000 Euro je An-
schluss. Da braucht es erst eine gute Vor-
vermarktungsquote für Glasfaserverträge 
in ganzen Straßenzügen, damit für Anbie-
ter der Ausbau wirklich lohnt. Interne 
Marktstreitigkeiten zwischen der Deut-
schen Telekom und den Konkurrenten des 
Platzhirschs darüber, wer jetzt wessen 
Glasfasernetz wo überbaut hat, lähmen 
den Ausbau zusätzlich.

Solche Fälle sind in den Wohnkomple-
xen, in denen Tele Columbus jetzt ver-
stärkt das schnelle Internet ausbauen 
will, eher selten. Auch dabei hängt die 
Strategie des Berliner Unternehmens eng 
an der der Wohnungswirtschaft. Für viele 
Wohnungsgesellschaften ist nämlich 
neben der energetischen Sanierung und 
Renovierung der Ausbau von Glasfaser-
netzen in die Quartiere eine Priorität. 
Große Wohnungskonzerne wie Vonovia 
geben dann den Takt vor – und meistens 
auch, wer am Ende dort Glasfaser ver-
legt. In großen Quartiere werden in der 
Regel nicht mehrere Netze verlegt, son-
dern nur eins. Die verschiedenen Marken 
und Tarife kommen für die Mieter dann 
darüber zustande, dass sich Anbieter auf 
ein Netz einmieten. 

„Der Datenhunger steigt. Deshalb gehe 
ich fest davon aus, dass immer mehr Part-
ner mit uns Glasfaserverträge abschließen 
werden“, sagt Oswald. Dass dann nicht al-
le Bewohner auch Tele-Columbus-Kunden 
werden, sei ganz normal. „Ich kann durch-
aus die Markentreue eines Kunden akzep-
tieren, der mit seinem Anbieter zufrieden 
ist. Hauptsache, der Kunde ist auf unserem 
Netz.“ Seine Chance wittert Tele Colum-
bus durch die Kabelvergangenheit und da-
mit langjährige Partnerschaften mit der 
Wohnungswirtschaft. Internet über das 
Kabel ist zudem auch eine Zwischenlö-
sung für die Zeit, bis Glasfaser überall ver-
legt ist, was wiederum praktisch für die 
Vermieter ist, weil das in die eigenen Re-
novierungszyklen passt. Rund 200 eigene 
Handwerker beschäftigt Tele Columbus. 
„Es wurde vor meiner Zeit im Unterneh-
men offen darüber diskutiert, ob man die 
braucht. Ich bin richtig froh, dass wir die 
Expertise haben“, sagt Oswald. Gerade 
bildet das Unternehmen auch im Hand-
werk aus, weil der Bedarf in drei Jahren 
steigen dürfte. 

darum, sie zurückzugewinnen. Und das 
soll vor allem mit Glasfaser passieren, 
dabei erhofft sich Tele Columbus große 
Wachstumschancen. „Ich möchte nicht 
wissen, wie viele Kunden noch auf 
einem 50-Euro-Vertrag sitzen und dafür 
nur 100 Mbit DSL bekommen“, sagt Os-
wald. Gut die Hälfte der Neukunden von 
Tele Columbus wählte hingegen Ge-
schwindigkeiten zwischen 500 Mbit und 

einem Gigabit, gerade im Vergleich zu 
alten Verträgen gebe es häufig bessere 
Preis-Leistungs-Angebote mit höheren 
Geschwindigkeiten zu niedrigen Prei-
sen. „Wir wollen stärker wachsen. Ich 
möchte angreifen, auch in Städten, in 
denen wir schon sind. Da geht noch 
mehr“, sagt Oswald. 

Die offensiven Töne sind vor allem 
deshalb bemerkenswert, weil Tele Co-

lumbus zuletzt selbst durch mehr Tiefen 
als Höhen gegangen ist. Das Unterneh-
men ächzt unter einem Schuldenberg von 
rund zwei Milliarden Euro und muss in 
den nächsten Jahren hohe Zinsen zahlen. 
Denn der Haupteigentümer, ein Infra-
strukturfonds der amerikanischen Bank 
Morgan Stanley, hat zuletzt noch einmal 
300 Millionen Euro an Kapital nachge-
schossen, um das Glasfaserwachstum an-

Tele Columbus ist zuletzt durch mehr Tiefen 
als Höhen gegangen. Jetzt sind auch noch zahlreiche 

TV-Kunden weg. Wachstum soll über schnelles Internet 
kommen – und Partner aus der Wohnungswirtschaft. 

Von Jonas Jansen, Düsseldorf

Glasfaser statt 
Kabelfernsehen

Schnelles Internet: Der Glasfaserausbau ist vor allem auf dem Land mit hohen Kosten verbunden.  Foto Lucas Wahl

W
enn man auf einen 
Schlag Hunderttausen-
de Kunden verliert, 
kann man schon mal 
schlechte Laune be-

kommen. Markus Oswald blickt aber lie-
ber optimistisch nach vorn. Der Vor-
standsvorsitzende des Kabel- und Glasfa-
seranbieters Tele Columbus hat seine 
Vertriebler an der Tür nämlich jetzt auf 
die Rückgewinnung eingeschworen – und 
statt nur auf den TV-Anschluss setzt das 
Unternehmen dann direkt auf Glasfaser-
anschlüsse.

Mit dem Ende der Umlagefähigkeit des 
Kabelfernsehens zum Juli zahlen Millio-
nen Mieter ihren Kabelanschluss nicht 
mehr automatisch über die Nebenkosten, 
sondern mussten oder müssen sich nun 
selbst um eine Alternative kümmern. 
Tele Columbus, mit etwas mehr als drei 
Millionen Kunden hinter Vodafone der 
zweitgrößte Kabelanbieter im Markt, 
spürt das natürlich auch, dass Verträge 

dadurch aufgelöst werden. „Wir sehen ein 
Abschmelzen von TV, können das aber 
erfreulicherweise mehr als kompensieren 
mit dem Internetwachstum“, sagt Os-
wald. „Zudem bin ich überzeugt, dass der 
TV-Umsatz nicht verschwinden wird.“ 

Tele Columbus hat im Vergleich zu 
manchen Wettbewerbern nämlich zwei 
Vorteile – zum einen die Verbreitung des 
Unternehmens in ostdeutschen Groß-
städten und die enge Verbindung zur 
Wohnungswirtschaft. „Bei uns sind rund 
60 Prozent der Verträge mit der Woh-
nungswirtschaft schon seit Dekaden Ein-
zelverträge“, sagt Oswald. Das hängt vor 
allem mit dem Leerstand in vielen ost-
deutschen Städten zusammen, wodurch 
sich sogenannte Sammel-Inkassoverträge 
in Städten wie Dresden nie durchsetzen 
konnten. Dort wollte die Wohnungswirt-
schaft nicht für 100 Prozent der Wohnun-
gen Kabelfernsehverträge bezahlen, 
wenn sie davon nur 70 Prozent vermark-
ten konnte. Solche Verträge sind es, die 
es seit Anfang Juli nicht mehr geben darf. 
„Dadurch müssen wir nur 40 Prozent des 
Bestands umstellen –  was für ein mittel-
ständisches Unternehmen wie uns immer 
noch ein ziemliches Brett, aber machbar 
ist, und wir uns lange darauf vorbereitet 
haben“, sagt Oswald. 

Hinzu kommt auch dort ein Vorteil 
der engen Zusammenarbeit mit großen 
Wohnungsbaugesellschaften. Denn die 
sind es schließlich, die ihre Vermieter 
angeschrieben haben, als es um den zu-
künftigen Kabelanschluss ging. „Ein 
Brief von uns würde eher überlesen als 
ein offizielles Anschreiben der bekann-
ten Wohnungswirtschaft“, sagt Oswald. 
Gleichwohl geht auch Tele Columbus 
davon aus, dass bis zur Hälfte der 
40 Prozent der Kunden, die bislang in 
Sammelverträgen stecken, zunächst ein-
mal weg ist. Vor allem bei denen geht es 

Markus Oswald Foto Tele Columbus

dpa. DUBLIN. Europas größter Billig-
flieger Ryanair hat zu Beginn seines Ge-
schäftsjahres wegen niedrigerer Flug-
preise deutlich weniger verdient als im 
Vorjahr. Außerdem zeigt sich das Unter-
nehmen für das zweite Geschäftsquartal 
vorsichtig. Die Preisgestaltung sei 
schwierig, und die Ticketpreise dürften 
deutlich niedriger sein als vor einem 
Jahr, teilte das irische Unternehmen in 
Dublin mit. Zuvor hatte die Airline mit 
gleichbleibenden bis leicht steigenden 
Preisen gerechnet.

Im abgelaufenen ersten Geschäfts-
quartal seien die Ticketpreise im Schnitt 
um 15 Prozent gefallen, hieß es. Anders 
als im Vorjahr waren die reisestarken Os-
terfeiertage teils in den März gefallen. 
Darüber hinaus musste die Airline den 
Kunden höhere Preisnachlässe gewähren 
als geplant. Für die drei Monate bis Ende 
Juni stand unter dem Strich ein Über-
schuss von 360 Millionen Euro. Ein Jahr 
zuvor hatte die Easyjet-Konkurrentin 
noch einen Überschuss von knapp 663 
Millionen Euro erzielt.

In den Monaten April bis Juni zählte 
Ryanair rund 55,5 Millionen Fluggäste 
und damit 10 Prozent mehr als ein Jahr 
zuvor. Das Unternehmen will im laufen-
den Geschäftsjahr die Passagierzahl 
steigern, und zwar um 8 Prozent auf 198 
bis 200 Millionen. Die Auslastung der 
Maschinen verschlechterte sich in den 
drei Monaten bis Ende Juni von 95 auf 

94 Prozent, und der Umsatz schrumpfte 
leicht um ein Prozent auf 3,63 Milliarden 
Euro. Das Ergebnis für das erste Halb-
jahr hängt nun von den Buchungen und 
den Erträgen im August und September 
ab. Einen präzisen Gewinnausblick 
wollte das Management um Ryanair-
Chef Michael O’Leary nicht abge-
ben. Die Aktie geriet am Morgen vor-

börslich unter Druck. Die Billigfluglinie 
habe selbst die pessimistischsten Schät-
zungen verfehlt und sei nun für die Ti-
cketpreise im laufenden Quartal deutlich 
pessimistischer als bisher, schrieb Ana-
lyst Harry Gowers von der Bank J.P. 
Morgan. Dementsprechend dürften die 
Markterwartungen für den Gewinn 
deutlich sinken. 

 Ryanair rechnet mit niedrigeren Preisen
Schon von Januar bis März fielen die Ticketpreise im Schnitt um 15 Prozent 

Ein Flugzeug von Ryanair startet vom Berliner Flughafen BER. Foto dpa

Produktionsstart in den neuen Anlagen 
ist für das Jahr  2027 geplant. Der US-
Konzern habe VW „mit einer stark ver-
tikalisierten Lieferkette vom Rohmate-
rial bis zur Montage“ überzeugt, heißt 
es aus Wolfsburg. Es bestehe „ein ro-
bustes Lieferkonzept mit regionalen Si-
liziumkarbid-Fabriken in Asien, Euro-
pa und den USA“. Eine so breit aufge-
stellte Produktion wird immer 
wichtiger, auch wegen weltpolitischer 
Risiken. Zudem soll Onsemi immer die 
neueste SiC-Generation bereitstellen, 
um Wettbewerbsfähigkeit zu sichern.

cmu. HAMBURG. Gerade erst hat der 
amerikanische Chiphersteller Onsemi 
bekannt gegeben, seine Produktionska-
pazität in der Tschechischen Republik 
zu erweitern. Jetzt verkündet das Ma-
nagement um Vorstandschef Hassane 
El-Khoury, dass ein Liefervertrag mit 
Europas größtem Autohersteller Volks-
wagen geschlossen wurde. Wie am 
Montag bekannt wurde, liefert Onsemi 
Technologie auf Basis des neuartigen 
Materials Siliziumkarbid (SiC), die VW 
in seinem geplanten Baukasten für 
Elektroautos verwenden will, der Sca-
lable Systems Platform, kurz SSP. Sie 
soll eine einheitliche Basis für alle E-
Fahrzeuge im Konzern bilden und 
dürfte von Ende des Jahrzehnts  an in 
ersten Modellen verbaut werden. 

In der Partnerschaft mit Onsemi 
geht es um Leistungselektronik,  die 
den Gleichstrom aus der Batterie in 
Wechselstrom umwandelt, der den E-
Motor antreibt. Um die Systeme zu ver-
bessern, setzen Hersteller auf SiC-Lö-
sungen, zu deren Anbietern  unter an-
derem der Chiphersteller Infineon 
gehört. Der Autozulieferer ZF Fried-
richshafen entwickelt eigene Technik 
mit seinem Partner Wolfspeed.

Wie Ende Juni bekannt geworden 
war, investiert Onsemi bis zu 2 Milliar-
den Dollar in den Ausbau seiner Pro-
duktion in Tschechien, eine Fertigung, 
von der auch VW profitieren soll. Der 

VW schließt Chip-Vertrag
Siliziumkarbid-Technologie kommt aus Tschechien

Produktion von Onsemi   Foto Picture Alliance
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Die Börse

Gründlichkeit 

Von Franz Nestler

W
enn ein Unternehmen in  
Deutschland Kryptowäh-
rungen halten möchte 

oder andere auf der Blockchain ba-
sierende Wertpapiere, braucht es 
dazu eine sogenannte Kryptover-
wahrlizenz. Diese muss man bei der 
zuständigen Finanzaufsicht Bafin 
beantragen. Doch dann dauert es 
lang, bis die Genehmigung erteilt 
wird: aktuell mehr als zwei Jahre. 
Zwar spricht die Bafin von statisti-
schen Effekten, aber dass man so 
eine Lizenz schnell erhält, kann nun 
wahrlich niemand sagen. Das  ist für 
die junge Branche natürlich ein 
Problem – zwei Jahre sind eine lan-
ge Zeit, in welcher der Kurs der  Di-
gitalwährung einmal abstürzen und 
sich wieder erholen kann. Und doch 
ist das Vorgehen der Bafin hier rich-
tig und wichtig: Gründlichkeit geht 
eindeutig vor Schnelligkeit. Wirk-
lich niemandem ist damit geholfen, 
wenn die Bafin hier eine Lizenz für 
ein Unternehmen erteilt, das un-
durchsichtige Geschäfte macht. 
Oder noch schlimmer, das in eine 
Insolvenz schlittert, und dann sind 
alle gehaltenen Kryptowährungen 
verschwunden, wie es in einigen 
Fällen außerhalb Europas schon 
passiert ist. Und dass viele Fintechs 
ihre Unterlagen wohl nicht vollstän-
dig eingereicht haben, unterstreicht 
nur, dass die Bafin hier ihren Job 
macht. Auch wenn es dauert, so 
können die Kundinnen und Kunden 
in Deutschland sicher sein: Wer von 
der Bafin eine Lizenz erhält, bei 
dem kann man auch seine Krypto-
geschäfte machen. 

DER TRAUM VOM FERIENHAUS   

Eine eigene Immobilie lohnt 
sich kaum. Trotzdem kann sie 
eine gute Entscheidung sein.    
       Finanzen, Seite 25     

MIT ZWEIFELN   NACH PARIS

Vor den Olympischen Spielen 
gibt es Unruhe unter den 
Schwimmern.   
       Sport, Seite 27     

KAMPF DER BOXER     

Der neue Boxverband   versucht 
das IOC zu überzeugen, aber 
die alte Macht hält dagegen.
       Sport, Seite 28     

„DIE BESTE RUNDE MEINES LEBENS“   

Xander Schauffele gewinnt 
mit den British Open sein 
zweites Major in diesem Jahr.   
       Sport, Seite 28     

arp. FRANKFURT. Ausgelöst durch ein 
fehlerhaftes Update der US-Softwarefir-
ma Crowdstrike sind am Freitag Millio-
nen von Computern, die mit Microsoft-
Software laufen, komplett ausgefallen. 
Auf der ganzen Welt brach der Flugver-
kehr kurzfristig zusammen. Deutsche 
Supermärkte mussten schließen, weil die 
Ladenkassen nicht funktionierten, in 
Banken und Versicherungen konnte nur 
noch eingeschränkt gearbeitet werden. 
Krankenhäuser verschoben Operationen. 

Und wer zahlt den Schaden?  „Die klas-
sische Betriebsunterbrechungsversiche-
rung zumindest nicht“, sagt Markus Wul-
fert, der für die Gothaer Versicherung 
den Bereich Haftpflicht verantwortet. 
Zwar löste das fehlerhafte Software-Up-
date unzweifelhaft Betriebsunterbre-
chungen aus, aber diese Versicherung 
greift nur, wenn die Arbeit aufgrund 
eines klassischen Schadens, etwa durch  
Überflutung oder Feuer, ruhen muss, wie 
Wulfert erläutert. Schadlos halten kön-
nen sich Geschädigte allenfalls an ihrer 
Cyberversicherung. Diese muss aber 
auch Ereignisse wie die Crowdstrike-
Panne decken. Und das ist in Policen, die 
kleinere und mittlere Unternehmen ab-
geschlossen haben, eher selten gegeben. 

„Die meisten mittelständischen Fir-
men versichern sich gegen Hackeratta-
cken“, weiß Thilo Schönleber, verant-
wortlich für Cyberversicherungen beim 
Makler MRH Trowe. In einem solchen 

Fall zahlt die Cyberversicherung  den 
Schaden und die Kosten für die Wieder-
herstellung der Systeme. Sie beinhaltet 
auch eine Haftpflicht, etwa, wenn sen-
sible Kundendaten erbeutet wurden. 

„Grundsätzlich lässt sich auch ein 
Schaden durch ein Software-Update ver-
sichern. Das ist bei Cyberpolicen für den 
Mittelstand aber optional, kostet extra 
und wird selten gewählt“, sagt Schönle-
ber. Anders sieht es da bei Versicherun-
gen für die großen Industrieunternehmen 
aus, deren Versicherungsbedingungen in-
dividuell ausgehandelt werden. „In die-
sen Policen sind meist auch Schäden wie 
jetzt durch das fehlerhafte Software-Up-
date gedeckt“, schildert Schönleber.

Dass Crowdstrike einen immensen 
Schaden angerichtet hat, steht außer Fra-
ge. Schönleber rechnet vor: „Betroffen 
waren rund 8,5 Millionen Endgeräte. Ein 
IT-Experte braucht etwa 20 Minuten, um 
das Gerät wieder funktionsfähig zu ma-
chen. Das entspricht 2,8 Millionen 
Arbeitsstunden, bei einem üblichen Stun-
densatz belaufen sich die Arbeitskosten 
auf 250 bis 300 Millionen Euro.“ Aber das 
ist noch lange nicht alles. Unternehmen 
gingen Umsätze verloren. Wer zahlt da-
für? An dieser Stelle wird es schwierig. 
„Wir haben es mit verschiedenen vertrag-
lichen Verflechtungen zu tun in unter-
schiedlichen Ländern. Fast immer gibt es 
Haftungsausschlüsse“, sagt Wulfert. Auch 
das Pannenunternehmen Crowdstrike hat 

vorgesorgt. In seinen allgemeinen Ge-
schäftsbedingungen heißt es: „Die 
Crowdstrike-Angebote und Crowdstrike-
Tools sind nicht fehlertolerant und nicht 
für den Einsatz in gefährlichen Umgebun-
gen ausgelegt oder vorgesehen, die eine 
ausfallsichere Leistung oder einen aus-
fallsicheren Betrieb erfordern.“ 

Krankenhäuser etwa dürften sich auf 
Programme mit dieser Software gar nicht 
verlassen, ebenso wenig die Luftfahrt.  
Und was Supermärkte, Banken und Versi-
cherungen angeht: Sie müssen einen 
Schaden erst einmal beziffern können. 
Das ist schwierig, denn die Zeit kann ja 
auch nachgearbeitet werden. Und Kun-
den, die am Freitag vor einem geschlosse-
nen Laden standen, kamen vielleicht am 
Samstag wieder, um ihre Einkäufe zu er-
ledigen. Dienstleistungen wie etwa Flüge 
lassen sich nicht nacharbeiten. 

Aber hier kreist bereits die Frage im 
Raum, ob es sich um höhere Gewalt ge-
handelt hat. Sie wird jetzt wohl Gerichte 
beschäftigen. Hinzu kommt: Der Ausfall 
durch das fehlerhafte Update war sehr 
kurz – nach nur wenigen Stunden stand 
betroffenen Anwendern eine Lösung des 
Problems zur Verfügung. In den meisten 
Versicherungen, die auch in diesem Fall 
greifen würden, ist aber ein zeitlicher 
Selbstbehalt vorgesehen. Schäden, die 
durch Betriebsunterbrechungen von we-
niger als sechs Stunden entstehen, sind 
nicht gedeckt.    

Crowdstrike-Opfer gehen  leer aus
Nur wenige Versicherungen treten für den Schaden nach der IT-Panne ein

Reuters. SCHANGHAI. Chinas 
Zentralbank hat überraschend den 
Leitzins gesenkt. Am Montag verrin-
gerte sie den als Loan Prime Rate 
(LPR) bekannten Schlüsselzins, über 
den die Notenbank die Kosten für Ver-
braucherkredite und auch für Hypo-
theken steuert. Der einjährige Zins 
wurde auf 3,35 von 3,45 Prozent redu-
ziert und der fünfjährige Zins auf 3,85 
Prozent von 3,95 Prozent. Die meisten 
neuen und ausstehenden Kredite ba-
sieren auf dem einjährigen LPR, wäh-
rend der fünfjährige für die Baufinan-
zierung wichtig ist. Angesichts der Im-
mobilienkrise und der Konsumflaute 
in der Volksrepublik könnten niedri-
gere Kreditkosten die Wirtschaft bele-
ben. Die überraschende Zinssenkung 
der Zentralbank sorgte allerdings für 
Nervosität an den Finanzplätzen in 
Asien. Die Börse in Schanghai notier-
te zum Handelsschluss 1,1 Prozent tie-
fer: „Grundsätzlich deuten alle zu-
grunde liegenden Daten darauf hin, 
dass China niedrigere Zinsen gut ge-
brauchen kann“, sagte Gary Ng, Öko-
nom bei der Investmentbank Natixis 
in Hongkong. Dass die Notenbank in 
Peking nun noch vor der US-Noten-
bank Federal Reserve die Zinsen 
senkte, ist aus Expertensicht ein An-
zeichen dafür, wie dringend die Kon-
junktur in der Volksrepublik auf Im-
pulse angewiesen ist.

China senkt 
Schlüsselzinsen

B
öses Erwachen für die Varta-
Aktionäre am Montag: Der 
Aktienkurs sackt zur Börsen-
eröffnung in Frankfurt 80 
Prozent ins Minus. Nach gut 

10 Euro am Freitag werden nur noch 2,10 
Euro je Aktie gezahlt. In einem turbulen-
ten Handel, in dem die Aktie zeitweise 
nicht mehr gehandelt werden konnte, 
pendelt der Kurs dann zwischen 2,10 
Euro und 3,65 Euro, der Unternehmens-
wert mithin zwischen 100 und 175 Millio-
nen Euro. Am Freitag waren es noch 440 

Millionen Euro. Dazwischen lag der Be-
schluss des Unternehmens, sich im Rah-
men des seit Anfang 2021 gültigen Geset-
zes über den Stabilisierungs- und Re-
strukturierungsrahmen für Unternehmen 
(StaRUG) neu aufzustellen. Das Verfah-
ren sieht unter anderem eine Kapital-
erhöhung vor, im Rahmen derer sich aus-
schließlich der bisherige Großaktionär 
Michael Tojner aus Österreich und der an 
der Batterietechnologie interessierte 
Autohersteller Porsche  beteiligen dürfen. 
Die übrigen bisherigen Aktionäre wer-
den von dem Verfahren ausgeschlossen, 
ihre Kapitalanteile auf null gesetzt.

Der österreichische Unternehmer Mi-
chael Tojner, der über die schweizerische 
Holding Montana Tech Components die 
Mehrheit an Varta hält und gleichzeitig 
der Aufsichtsratsvorsitzende des Batte-
rieherstellers ist, begrüßt die Entschei-
dung für ein Sanierungsverfahren nach 
dem StaRUG „als einzige Möglichkeit“, 
dem Unternehmen eine positive Pers-
pektive zu geben. „Diese Entscheidung 
ist mir harten Einschnitten verbunden – 
auch ich verliere im Zuge der nun gestar-
teten Sanierung den gesamten Aktien-
wert“, sagt Tojner. Die Entscheidung sei 
keinem leichtgefallen. Das wichtigste 
Ziel sei es gewesen, die Schuldenlast von 
Varta zu reduzieren. Um den Konzern zu 
stabilisieren, reiche die Versorgung des 
Unternehmens mit zusätzlichem Kapital 
nicht aus. „Wir müssen diesen Schritt 
setzen, um Varta eine Zukunft zu geben, 
fast 4000 Arbeitsplätze zu sichern und 
das Unternehmen als Wirtschaftsfaktor 
in der Region und vor allem als Techno-

logieträger für Europa zu erhalten“, er-
läutert Tojner. 

Auch der Sportwagenhersteller Por-
sche hat großes Interesse daran, dass das 
Know-how von Varta am Standort 
Deutschland erhalten bleibt. Das gilt  in 
erster Linie für die Batteriezelle 
 V4Drive, die Varta entwickelt hat und 
die für Booster- und Hochleistungsan-
wendungen bestimmt ist. Porsche 
braucht sie für den Turbohybridantrieb 
im Porsche 911 GTS. Vor gut zwei Wo-
chen hat das Unternehmen bestätigt, mit 
Varta über eine Mehrheitsbeteiligung an 
der V4Drive-Tochtergesellschaft zu ver-
handeln. „Das Ziel unseres Engagements 
wäre, diese Schlüsseltechnologie am 
Standort Deutschland zu erhalten“, sagte 
ein Sprecher als Reaktion auf Recher-
chen der F.A.Z. „Voraussetzung dafür ist 
eine gesunde finanzielle Basis der Varta 
AG. Unter bestimmten Umständen 
könnten wir uns daher vorstellen, uns 
auch an einer finanziellen Neuaufstel-
lung der Varta AG insgesamt zu beteili-
gen.“ Die Gespräche, wie sich Porsche an 
der Rettung von Varta beteiligt, dauern 
nach Unternehmensangaben an.

Die Deutsche Schutzvereinigung für 
Wertpapierbesitz (DSW) schätzt die Situ-
ation grundsätzlich anders ein: „Mein 
dringender Appell an den Gesetzgeber ist 
es, das 2021 eingeführte StaRUG drin-
gend und schnellstens noch in dieser Le-
gislaturperiode zu reformieren“, sagt Da-
niela Bergdolt, Fachanwältin für Kapital-
marktrecht und Vizepräsidentin der DSW. 
„Es kann nicht sein, dass sich große Inves-
toren und Mehrheitsaktionäre auf dem 
Rücken der Privatanleger sanieren und 
diese kalt enteignet werden. Wie wollen 
wir denn den Menschen zu mehr Alters-
vorsorge in Aktien raten, wenn sie dann 
von einem auf den anderen Tag enteignet 
werden können? Kein Varta-Aktionär 
wird jemals mehr Aktien anfassen.“ 

Juristische Mittel gegen das Verfahren 
sieht Bergdolt nicht: „Das ist seit Anfang 
2021 ein rechtmäßiges Verfahren.“ Ein-
zig wenn den Vorständen nachgewiesen 
werden könnte, den Kapitalmarkt zu spät 
informiert zu haben, seien Klagen mit 
Aussicht auf Schadenersatz denkbar. 
Schon die Erfahrungen beim Autozulie-
ferer Leoni hätten gezeigt, dass in dem 
Verfahren Kleinaktionäre leer ausgingen. 
„Es ist sinnvoll, dass es eine Sanierung 
ohne Insolvenz geben kann für Unter-
nehmen in Schieflage, aber es muss einen 
Schutz für die Eigentümer geben, zum 
Beispiel indem auch die Privatanleger 

Der schwäbische Batteriehersteller strebt eine 
Sanierung nach dem StaRUG-Verfahren an. 
Das Gesetz heißt für Privatanleger nichts Gutes, 
für Porsche und den österreichischen 
Großaktionär Tojner sieht es besser aus.

Varta-Aktionäre 
verlieren alles

Von Daniel Mohr, 
Klaus Max Smolka und 
Benjamin Wagener

fne. FRANKFURT. Immer mehr Fi-
nanzinstitute setzen auf Krypto: Seien 
es traditionelle Banken wie Commerz-
bank oder Deka oder junge Fintechs wie 
Bitpanda oder Coinbase: Sie alle planen 
rund um das riesige Universum, welches 
die Kryptobranche umfasst und vom 
Handel mit Digitalwährungen über de-
ren Verwahrung bis hin zu digitalen 
Vermögenswerten und deren Aufbe-
wahrung reicht. Doch alle haben eines 
gemeinsam: Um in Deutschland tätig zu 
werden, brauchen sie eine Kryptover-
wahrlizenz, die sie über die Finanzauf-
sicht Bafin beantragen müssen. Doch 
um diese zu erhalten, benötigt man vor 
allem Geduld, wie aus einer Anfrage 
des FDP-Bundestagsabgeordneten 
Frank Schäffler hervorgeht.

Demnach vergingen zwischen An-
tragseingang bei der Bafin und Ertei-
lung der Erlaubnis für das Kryptover-
wahrgeschäft durchschnittlich 760 Ta-
ge, wie es in der Antwort der 
Bundesregierung heißt. „Das ist nicht 
akzeptabel. Damit wird die Bafin zu-
nehmend zum Standortproblem für die 
Kryptobranche“, sagt  der Kryptofach-
mann Schäffler. Die Bafin selbst 
spricht von einem „statistischen Ef-
fekt“, weil viele zeitgleich gestellte Er-
laubnisanträge nun abgearbeitet wür-
den. „Die Zahl der offenen Fälle hat 
sich signifikant reduziert und die Situa-
tion normalisiert“, sagt die Bafin dazu.

 Grundsätzlich versendet die Bafin 
unmittelbar nach Eintreffen des An-
trags eine Eingangsbestätigung unter 
Angabe des Geschäftszeichens, unter 
dem der Erlaubnisantrag bearbeitet 
wird. „Insgesamt ist die Dauer eines 
Erlaubnisverfahrens maßgeblich von 
der Art, Umfang und Vollständigkeit 
eines Erlaubnisantrags abhängig“, 
heißt es in der Antwort. Und diese 
würden nach Auskunft der Bafin in der 
Antragsphase oftmals nicht den Anfor-
derungen der Aufseher genügen.

 Dies habe mit dem Erfahrungs-
niveau von jungen Unternehmen zu 
tun, aber auch mit der Komplexität und 
Neuartigkeit der Geschäftsmodelle. 
„In den meisten Fällen liegen die für 
die Antragsbearbeitung erforderlichen 
Angaben und Nachweise bei der An-
tragstellung nicht komplett vor“, so die 
Antwort der Bundesregierung dazu.

Bislang wurde von der Bafin insge-
samt zehnmal die Erlaubnis für das 
Kryptoverwahrgeschäft erteilt. Sieben 
Unternehmen befinden sich noch im 
Erlaubnisverfahren. Bislang wurden 
insgesamt aber auch 17 Anträge zu-
rückgezogen. Nach eigenen Angaben 
teilt die Bafin den Antragstellern früh-
zeitig mit, wenn sie keinen Raum für 
eine positive Entscheidung sieht. Dann 
kann der Antrag zurückgezogen wer-
den, um keinen negativen Entscheid zu 
bekommen. 

 Warten auf Kryptolizenz
Mehr als zwei Jahre dauert die Bearbeitung der Bafin

einen Teil ihrer Aktien und ihr Stimm-
recht behalten und sich im Zuge der Sa-
nierung mit Kapital beteiligen können, 
wenn sie möchten“, sagt Bergdolt. „Im 
aktuellen Verfahren erfolgt aber voraus-
sichtlich erst ein Kapitalschnitt auf Null 
und dann eine Kapitalerhöhung unter 
Ausschluss von Bezugsrechten, die Pri-
vatanleger fliegen in diesem Fall einfach 
entschädigungslos raus, und der Großak-
tionär sucht sich aus, wen er künftig noch 
im Unternehmen haben möchte.“

Bergdolt rät den Aktionären nun zum 
Verkauf. Auch die meisten Analysten ha-
ben ihr Votum am Montag ausgesetzt 

oder zum Verkauf geraten. Dass der Ak-
tienkurs noch nicht auf null gefallen ist, 
führt sie darauf zurück, dass einige die 
Hoffnung noch nicht aufgegeben haben. 
Theoretisch denkbar sei in späteren Ab-
stimmungsrunden im  StaRUG-Verfahren, 
dass die nötige Mehrheit von 75 Prozent 
nicht zustande käme für den Plan. „Allein 
der Großaktionär stellt dies aber fast si-
cher, und da einige Aktionäre den Ab-
stimmungen in aller Regel fernbleiben, 
dürfte das sicher reichen“, sagt Bergdolt.

Das StaRUG  soll Unternehmen, die im 
Prinzip sanierungsfähig sind, vor einer 
Insolvenz bewahren. Voraussetzung ist, 

dass das Unternehmen „lediglich dro-
hend zahlungsunfähig“ ist, wie CMS 
Deutschland darlegt: Die „Zahlungsunfä-
higkeit in den nächsten 24 Monaten ist 
überwiegend wahrscheinlich, wenn nicht 
geeignete Sanierungsmaßnahmen ergrif-
fen werden“. Gläubiger lassen sich im 
Kern auf einen Schuldenschnitt ein, wol-
len aber als Bedingung Opfer der Eigen-
kapitalseite. 

Im Zentrum steht der Restrukturie-
rungsplan, der auch in die Rechte der 
Anteilsinhaber eingreifen kann – bis hin 
zur Enteignung der Anteilseigner, tech-
nisch über einen Kapitalschnitt auf null. 
Genau dies fordern nach Vartas Darstel-
lung die Varta-Gläubiger. Sie sind dem-
nach nur zu einem Schuldennachlass be-
reit, wenn das bestehende Grundkapital 
auf null herabgesetzt wird und frisches 
Kapital für die Restrukturierung einge-
bracht wird, Eigen- oder Fremdkapital. 
Bei der Kapitalherabsetzung auf null 
scheiden Anteilseigner ohne Entschädi-
gung aus der Gesellschaft aus, die Bör-
sennotierung der Aktien erlischt. Das 
vollzieht sich nach Abschluss des Sta-
RUG-Verfahrens. 

Zu erwarten ist nach Aussage von Insi-
dern ein wochen- bis monatelanger Pro-
zess. Ein mit dem Fall vertrauter Kenner 
sagte, die Beteiligten wollten das Verfah-
ren bis Oktober abschließen. 

Eine Reihe kapitalmarktspezialisierter 
Anwaltskanzleien ist nach Auskunft aus 
Finanzkreisen eingeschaltet: unter ande-
rem Noerr für die Altkreditgeber, Fresh-
fields für die Neukreditgeber und Grub 
Brugger für   die Varta AG. Noerr und Clif-
ford Chance bestätigten auf Anfrage, 
Freshfields lehnte eine Stellungnahme 
zunächst  ab.

Dunkle Wolken über der Zentrale des Batterieherstellers Varta
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Aktienkurs seit dem Börsengang (in Euro)

22.7. (14:55 Uhr)
2,87 Euro

19.7. (Börsenschluss)
10,32 Euro

Emissions-
preis: 17,50

22.7. (9 Uhr)
2,10 Euro

Dass Porsche derzeit den Einstieg in 
einen im Weltmaßstab winzigen Batte-
riehersteller prüft, ist auf die besonde-
re Bedeutung von Varta für die 
 Antriebsstrategie des Sportwagenher-
stellers zurückzuführen. Dessen wich-
tigstes Produkt, der 911er, soll nämlich 
auch künftig mit Verbrennungsmotor 
fahren. Um die Klimaziele des Unter-
nehmens zu erreichen, sollen Motoren 
allerdings durch einen Hybridantrieb 
unterstützt werden, und zwar in einer 
Form, die bislang in der Branche noch 
nirgends realisiert wurde, dem soge-
nannten Turbohybrid. Dafür benötigt 
man Spezialakkus, die in besonders 
kurzer Zeit sehr viel Energie aufneh-
men oder abgeben können. Während 

übliche Batterien in Elektroautos 
durch häufiges Laden mit hoher Leis-
tung Schaden nehmen, sind die Leis-
tungsakkus der Varta-Tochtergesell-
schaft V4Drive darauf ausgelegt, meh-
rere Tausend Zyklen zu absolvieren, 
ohne dass die Kapazität abnimmt. Da-
für fällt die Leistungsdichte spürbar ge-
ringer aus, sie wären für Großserien-
modelle nicht geeignet. Ein Wechsel zu 
Standardakkus, wie sie von Branchen-
größen wie CATL produziert werden, 
ist technisch nicht möglich – und selbst 
wenn, würde dies dem Absatz des 
 911ers erheblich schaden. Die Auslie-
ferung der ersten mit dem Turbohybrid 
ausgestatteten Fahrzeuge ist schon für 
den Herbst geplant. jwin.

Was die Superzelle kann
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19.7. 22.7.
Frankfurt / Schweizer Aktien Zürich

A. B. Foods (GB) 29,71 29,45
Abrdn (GB) 2,00 1,96
Accor (F) 38,04 37,85
ACS (E) 39,16 38,82
Adecco Group NA (CH) 30,60 30,32
Aegon (BM) 5,73 5,82
Aeroports de Paris (F) 119,20 117,30
Ageas (BE) 43,24 42,96
Air France-KLM (F) 8,28 8,11
Akzo Nobel (NL) 56,88 58,46
Alfa Laval AB (SE) 40,04 40,41
Alstom (F) 17,72 18,01
Amadeus IT (E) 61,06 60,90
Andritz (A) 55,25 55,20
Anglo American (GB) 27,00 26,24
Antofagasta (GB) 22,58 22,70
AP Moeller-Maersk (DK) 1420 1437
ArcelorMittal (L) 20,96 20,92
Arkema (F) 83,65 83,75
Aryzta NA (CH) 1,68 1,68
Assa-Abloy AB (SE) 27,30 27,28
Atlas Copco A (SE) 15,79 15,69
Atos (F) 1,15 1,06
Aviva PLC (GB) 5,80 5,70
Babcock Int. (GB) 5,90 6,14
BAE Systems (GB) 15,00 15,23
Bâloise NA (CH) 156,70 158,10
Banco Sabadell (E) 1,94 2,00

Bank of Ireland (IRL) 10,25 10,44
Bankinter (E) 8,13 8,23
Barry Callebaut NA (CH) 1403 1430
BB Biotech NA (CH) 42,65 43,55
Bollore (F) 5,92 5,91
Bouygues (F) 32,51 32,80
Brit. Land (GB) 4,84 4,77
BT Group (GB) 1,66 1,66
Bunzl (GB) 38,22 38,00
Burberry Group (GB) 8,46 8,72
Bureau Veritas SA (F) 26,32 26,16
Caixabank (E) 5,40 5,47
Capgemini (F) 195,75 195,95
Capita PLC (GB) 0,234 0,232
Carlsberg B (DK) 115,05 114,50
Carnival PLC (GB) 15,02 15,60
Carrefour (F) 14,61 14,66
Casino Guich. (F) 3,97 3,90
Centrica (GB) 1,64 1,63
CEZ Inh. (CZ) 35,80 35,82
Christian Dior (F) 649,00 650,00
Clariant NA (CH) 14,56 14,69
Coca-Cola HBC (CH) 32,64 33,84
Coloplast (DK) 115,40 118,15
Colruyt Group (BE) 45,72 45,60
Compass Group (GB) 26,11 26,21
Crédit Agricole (F) 13,82 14,01
Danske Bank (DK) 26,63 –
Dassault Systemes (F) 33,77 34,49
DSM-Firmenich (CH) 110,10 111,55
Easyjet (GB) 5,55 5,12
Edenred (F) 41,20 42,51

EDP (PT) 3,62 3,66
Electrolux B fr (SE) 8,46 7,86
Ems-Chemie (CH) 724,00 729,00
Enagás (E) 13,70 13,76
Endesa (E) 17,92 17,98
Engie (F) 14,17 14,26
Equinor ASA (N) 24,90 24,55
Ericsson B fr (SE) 5,95 6,17
Erste Group Bank (A) 46,33 47,09
Eutelsat Comm. (F) 4,60 4,56
Exor (NL) 96,15 96,00
Experian Group (JE) 41,80 42,40
Ferguson PLC (JE) 188,90 192,80
Ferratum Oyj MT 6,30 6,44
Flughafen Zürich (CH) 199,90 200,60
Flutter Entertain. (IRL) 182,15 182,60
Fortum (FI) 13,92 13,88
Fresnillo PLC (GB) 7,30 7,27
GALP (PT) 18,89 19,10
GBL (BE) 68,85 68,60
Geberit NA (CH) 557,00 563,60
Gecina (F) 87,30 88,40
Generali (I) 23,53 23,37
Getinge (SE) 17,94 17,46
Getlink (F) 16,23 16,17
Givaudan NA (CH) 4233 4296
Gjensidige Forsikr. (N) 15,33 14,90
Grifols (E) 9,18 9,17
Hargreaves Lans. (GB) 13,12 13,25
Heineken Hold. (NL) 74,05 73,10
Heineken N.V. (NL) 89,26 88,96
Hellenic Telecom (GR) 13,98 13,95

Hennes & Mauritz (SE) 14,80 14,40
Hexagon B (SE) 9,94 9,91
Holcim N (CH) 83,24 84,14
Icade (F) 21,30 20,68
Imerys (F) 33,58 33,26
IMI (GB) 21,80 21,40
Immofinanz (A) 26,25 26,45
Int. Cons. Airlines (E) 2,02 2,00
InterCont. Hotels (GB) 96,50 97,00
Intesa Sanpaolo (I) 3,64 3,67
Investor B (SE) 25,40 25,00
ITV (GB) 0,99 0,977
JCDecaux (F) 20,14 20,30
Jeronimo Martins (PT) 19,58 19,76
Julius Bär NA (CH) 51,08 51,80
KBC Group (BE) 67,72 67,80
Kerry Group A (IRL) 80,45 79,95
Kingfisher (GB) 3,25 3,29
Kinnevik B (SE) 7,77 7,60
Klepierre (F) 24,96 25,20
Komercni (CZ) 31,52 31,82
Kon. Vopak (NL) 40,32 40,48
Kone (FI) 47,30 46,91
Kühne + Nagel NA (CH) 257,60 264,00
Land Securities (GB) 7,65 7,55
Legal & General (GB) 2,72 2,72
Legrand (F) 93,68 94,12
Linde PLC (IRL) 406,40 410,60
Lindt & Spr. NA (CH) 105600 107600
London Stock Ex. (GB) 113,00 112,00
Mapfre (E) 2,14 2,18
Marks & Spencer (GB) 3,78 3,87

Mediobanca (I) 14,37 14,30
Michelin (F) 34,68 34,69
Naturgy Energy (E) 21,86 21,48
NatWest Group (GB) 3,98 4,06
Next (GB) 105,80 105,20
Norsk Hydro (N) 5,30 5,40
Novonesis B (DK) 55,58 56,60
OC Oerlikon NA (CH) 4,88 4,94
OCI N.V. (NL) 22,61 22,68
OMV (A) 39,52 39,38
Orange (F) 10,15 10,24
Orkla (N) 7,55 7,62
Österreich. Post (A) 30,75 30,60
Pandora A/S (DK) 140,00 143,20
Partners Group (CH) 1197 1205
Pearson (GB) 12,05 12,20
Philips Electr. (NL) 23,81 24,21
Poste Italiane (I) 12,07 12,12
Proximus (BE) 7,80 7,80
Prudential (GB) 8,50 8,30
Publicis Group (F) 99,78 98,62
Randstad Hold. (NL) 45,43 44,74
Redeia Corporacion (E) 16,21 16,20
Relx (GB) 41,26 41,20
Renault (F) 49,28 48,50
Repsol YPF (E) 13,31 13,29
Rexel (F) 25,10 24,91
Richemont (CH) 133,20 134,45
Rolls-Royce Group (GB) 5,28 5,31
Royal KPN (NL) 3,74 3,78
RTL Group (L) 30,10 30,05
Ryanair Holdings (IRL) 16,60 14,15

Sage Group (GB) 12,10 12,14
Sainsbury PLC (GB) 3,19 3,20
Saipem (I) 2,40 2,36
Sampo OYJ (FI) 39,43 39,44
Sandvik (SE) 18,33 18,64
SCA B fr (SE) 13,00 13,29
Schibsted (N) 26,98 25,76
Schindler PS (CH) 225,20 230,60
Schroders (GB) 4,67 4,59
Scor SE (F) 20,32 20,34
Scot.&South. En. (GB) 21,80 22,20
SE Banken A fr (SE) 13,98 13,76
Semperit (A) 10,82 10,84
SES S.A. (L) 4,82 4,87
SGS NA (CH) 81,34 83,52
Sika N (CH) 262,30 264,30
Skanska B fr (SE) 18,58 18,07
SKF B fr (SE) 17,69 17,15
Smith & Nephew (GB) 13,03 13,02
Snam Rete Gas (I) 4,32 4,42
Sodexo (F) 79,50 79,70
Solvay (BE) 33,77 33,89
Sonova Hold. NA (CH) 262,50 266,00
Standard Ch. PLC (GB) 8,62 8,50
STMicroelectronics (NL) 37,02 37,93
Stora Enso Oyj (FI) 12,66 12,66
Subsea 7 (L) 17,42 17,57
Sulzer NA (CH) 133,00 136,00
Svenska Handelsbk. (SE) 9,23 9,15
Swatch Group Inh. (CH) 177,70 178,90
Swedbank A (SE) 18,86 18,75
Swiss Life NA (CH) 667,80 676,60

Dax, M-Dax und Tec-Dax
Börsenwert Xetra Xetra Umsatz

52 Wochen in Mrd. Landeswähr. KGV 19.7.24 22.7.24 Tages Veränd. in % seit 52 Wochen Div.- Tsd St.

Tief Vergleich Hoch Gesamt Streubes. 2024 2025 Schluss Schluss Hoch Tief 19.7. 29.12.23 Hoch Tief Div. Rend. 22.7.

WWWWWWWWWWW 13,3 11,7 Dax 18171,93 18407,07 18468,60 18231,41 +1,3 +9,9 18892,92 14630,21 551,82 3,00 46821
WWWWWWWWWWW 41,17 36,37 55,1 31,3 Adidas NA I 227,10 228,70 229,40 226,70 +0,7 +24,2 240,40 154,64 0,701x 0,31 338
WWWWWWWWWWW 105,03 78,00 20,4 17,7 Airbus (NL) I P 131,66 132,56 133,36 131,60 +0,7 –5,4 172,82 120,24 2,801x 2,11 200
WWWWWWWWWWW 102,75 99,50 10,5 9,6 Allianz vNA I P 259,40 262,30 263,60 258,10 +1,1 +8,4 280,00 210,35 13,801x 5,26 512
WWWWWWWWWWW 40,00 40,00 9,8 10,5 BASF NA I P 44,10 44,82 44,98 44,17 +1,6 –8,1 54,93 40,25 3,401x 7,59 1355
WWWWWWWWWWW 26,83 25,90 5,3 5,1 Bayer NA I 26,26 27,31 27,40 26,47 +4,0 –18,8 53,80 24,96 0,111x 0,40 4284
WWWWWWWWWWW 34,30 12,99 31,5 28,6 Beiersdorf 137,10 138,25 139,20 137,95 +0,8 +1,9 147,80 115,65 1,001x 0,72 128
WWWWWWWWWWW 52,72 27,15 5,5 5,5 BMW St I 89,48 90,92 91,56 89,98 +1,6 –9,8 115,35 86,54 6,001x 6,60 838
WWWWWWWWWWW 9,45 7,55 12,2 11,9 Brenntag NA 64,56 65,48 65,70 64,62 +1,4 –21,3 87,12 62,42 2,101x 3,21 173
WWWWWWWWWWW 18,46 14,98 7,9 6,7 Commerzbank 15,24 15,58 15,61 15,36 +2,3 +44,8 15,83 9,12 0,351x 2,25 4196
WWWWWWWWWWW 11,57 6,25 7,1 5,7 Continental 57,38 57,86 58,08 57,16 +0,8 –24,8 78,40 51,58 2,201x 3,80 356
WWWWWWWWWWW 10,40 10,39 73,1 21,3 Covestro 54,74 55,00 55,34 54,66 +0,5 +4,4 55,66 44,57 0,001x 0,00 502
WWWWWWWWWWW 31,37 31,37 8,8 7,5 Daimler Truck 37,36 38,12 38,34 37,48 +2,0 +12,1 47,64 27,97 1,901x 4,98 476
WWWWWWWWWWW 30,86 28,51 7,4 5,9 Deutsche Bank NA 15,01 15,47 15,49 15,07 +3,1 +25,1 17,01 9,44 0,451x 2,91 4430
WWWWWWWWWWW 36,01 36,01 18,8 17,3 Deutsche Börse NA I 186,70 189,55 190,00 186,80 +1,5 +1,6 194,85 152,60 3,801x 2,00 246
WWWWWWWWWWW 50,39 38,55 13,4 11,5 Deutsche Post NA I P 39,85 40,67 40,77 40,10 +2,1 –9,3 47,05 36,04 1,851x 4,55 1362
WWWWWWWWWWW 121,22 82,07 13,7 12,1 Deutsche Telekom NA W I P24,19 24,31 24,41 24,22 +0,5 +11,8 24,41 18,50 0,771x 3,17 5201
WWWWWWWWWWW 33,04 27,68 11,3 11,4 E.ON NA 12,38 12,51 12,51 12,40 +1,1 +3,0 13,48 10,43 0,531x 4,24 3893
WWWWWWWWWWW 16,90 12,34 10,2 8,9 Fresenius 29,96 30,00 30,23 29,98 +0,1 +6,9 31,22 23,93 0,001x 0,00 986
WWWWWWWWWWW 27,76 13,82 12,6 11,5 Hannover Rück NA 227,00 230,20 231,00 225,90 +1,4 +6,4 256,60 188,70 7,201x 3,13 97
WWWWWWWWWWW 18,56 13,60 8,9 8,2 Heidelberg Materials 100,60 101,95 102,80 100,85 +1,3 +26,0 103,60 65,24 3,001x 2,94 184
WWWWWWWWWWW 14,67 14,43 17,4 15,0 Henkel Vz. 82,54 82,34 83,14 82,34 –0,2 +13,0 85,74 65,88 1,851x 2,25 389
WWWWWWWWWWW 44,68 41,93 16,3 14,6 Infineon NA W I 33,10 34,21 34,53 33,11 +3,4 –9,5 40,27 27,07 0,351x 1,02 3052
WWWWWWWWWWW 68,74 53,85 5,5 5,4 Mercedes-Benz I P 63,53 64,25 64,87 63,77 +1,1 +2,7 77,45 55,08 5,301x 8,25 1922
WWWWWWWWWWW 19,39 19,39 17,4 15,2 Merck 149,60 150,00 150,90 148,15 +0,3 +4,1 176,25 134,30 2,201x 1,47 375
WWWWWWWWWWW 13,33 12,93 20,3 17,9 MTU Aero Engines 247,80 247,70 249,60 246,40 ±0,0 +26,9 257,20 158,20 2,001x 0,81 63
WWWWWWWWWWW 60,33 60,30 11,5 10,1 Münch. Rück vNA I P 444,60 451,00 452,90 442,60 +1,4 +20,2 473,60 335,30 15,001x 3,33 173
WWWWWWWWWWW 33,09 5,54 14,0 12,5 Porsche AG Vz. 71,60 72,64 73,40 71,68 +1,5 –9,1 113,60 65,66 2,311x 3,18 494
WWWWWWWWWWW 6,54 6,54 2,6 2,4 Porsche Vz. 42,53 42,70 43,07 42,60 +0,4 –7,8 54,94 41,60 2,561x 6,00 884
WWWWWWWWWWW 8,88 8,55 17,6 16,7 Qiagen (NL) W 37,62 38,48 38,78 38,00 +2,3 –5,3 44,73 33,75 0,00$1x 0,00 436
WWWWWWWWWWW 21,51 21,42 23,2 17,1 Rheinmetall 490,20 493,70 497,70 488,00 +0,7 +72,0 571,80 226,50 5,701x 1,15 106
WWWWWWWWWWW 24,55 20,72 12,0 16,0 RWE St. 32,79 33,00 33,34 33,00 +0,6 –19,9 42,33 30,08 1,001x 3,03 1267
WWWWWWWWWWW 225,58 189,15 39,3 29,8 SAP W I P 181,50 183,62 184,42 180,58 +1,2 +31,6 190,98 118,52 2,201x 1,20 1193
WWWWWWWWWWW 7,66 5,51 41,2 33,1 Sartorius Vz. W 209,10 204,50 212,40 204,50 –2,2 –38,6 383,70 199,50 0,741x 0,36 221
WWWWWWWWWWW 20,65 13,42 94,7 33,5 Siemens Energy 25,43 25,84 26,30 25,54 +1,6 +115,3 27,91 6,40 0,001x 0,00 2290
WWWWWWWWWWW 60,17 14,37 24,5 20,7 Siemens Health. W 53,58 53,34 54,10 53,30 –0,4 +1,4 58,14 44,39 0,951x 1,78 1041
WWWWWWWWWWW 138,61 137,06 16,0 15,4 Siemens NA I P 170,44 173,26 175,20 171,60 +1,7 +2,0 188,88 119,48 4,701x 2,71 833
WWWWWWWWWWW 15,93 15,12 33,7 29,4 Symrise Inh. 112,05 113,95 114,40 112,55 +1,7 +14,4 116,90 87,38 1,101x 0,97 228
WWWWWWWWWWW 21,99 21,99 3,6 3,3 Volkswagen Vz. I 105,60 106,65 107,10 105,65 +1,0 –4,6 128,60 97,83 9,061x 8,50 633
WWWWWWWWWWW 23,39 22,33 17,0 14,8 Vonovia NA 28,17 28,42 28,87 28,42 +0,9 –0,4 30,21 19,19 0,901x 3,17 1084
WWWWWWWWWWW 6,15 5,45 27,0 20,1 Zalando 23,29 23,31 23,64 23,07 +0,1 +8,7 32,17 15,95 0,001x 0,00 381

WWWWWWWWWWW 15,9 12,4 M-Dax 25343,43 25418,28 25588,57 25368,62 +0,3 –6,3 28889,94 23626,97 610,46 2,40 30523
WWWWWWWWWWW 2,39 2,39 18,6 15,6 Aixtron NA W 20,22 21,08 21,21 20,43 +4,3 –45,5 39,89 17,88 0,401x 1,90 432
WWWWWWWWWWW 3,09 1,76 6,4 8,3 Aroundtown (L) 2,07 2,01 2,10 2,01 –2,9 –18,8 2,53 1,36 0,001x 3,49 3419
WWWWWWWWWWW 3,24 2,18 9,3 8,9 Aurubis 74,35 72,10 74,65 71,75 –3,0 –2,9 85,86 57,36 1,401x 1,94 185
WWWWWWWWWWW 5,13 3,41 17,7 17,2 Bechtle W 39,48 40,68 40,84 39,50 +3,0 –10,4 52,42 37,22 0,701x 1,72 168
WWWWWWWWWWW 1,26 1,26 12,4 11,1 Befesa (L) 31,52 31,42 32,16 31,38 –0,3 –10,7 37,74 23,48 0,732x 2,32 20
WWWWWWWWWWW 2,28 1,59 12,3 10,3 Bilfinger 51,60 51,50 52,10 51,30 –0,2 +47,9 52,30 30,22 1,801x 3,50 26
WWWWWWWWWWW 5,57 2,28 30,1 21,8 Carl Zeiss Meditec W 62,25 62,25 63,30 62,15 ±0,0 –37,0 123,75 60,95 1,101x 1,77 90
WWWWWWWWWWW 7,50 4,37 25,2 23,7 CTS Eventim 78,95 78,10 79,75 78,10 –1,1 +24,8 89,35 52,30 1,431x 1,83 72
WWWWWWWWWWW 5,48 3,34 0,0 39,0 Delivery Hero 19,41 19,25 19,65 18,82 –0,8 –23,0 41,54 14,92 0,001x 0,00 809
WWWWWWWWWWW 2,37 1,53 30,0 26,5 Encavis 17,11 17,01 17,14 17,01 –0,6 +9,1 17,19 10,72 0,001x 0,00 60
WWWWWWWWWWW 8,81 4,71 16,9 11,7 Evonik Industries 18,78 18,91 19,05 18,83 +0,7 +2,2 20,96 15,79 1,171x 6,19 658
WWWWWWWWWWW 1,58 1,33 38,7 30,2 Evotec W 8,54 8,89 9,00 8,61 +4,2 –58,2 24,44 7,22 0,001x 0,00 727
WWWWWWWWWWW 4,33 1,51 9,7 8,6 Fraport 46,78 46,84 47,06 45,70 +0,1 –14,5 57,60 44,24 0,001x 0,00 118
WWWWWWWWWWW 3,05 2,89 10,9 10,7 freenet NA W 25,92 25,64 25,84 25,56 –1,1 +1,2 27,42 20,88 1,771x 6,90 225
WWWWWWWWWWW 10,53 7,14 12,6 10,7 Fresenius M. C. St. 36,29 35,88 36,51 35,88 –1,1 –5,5 48,89 30,16 1,191x 3,32 393
WWWWWWWWWWW 2,82 2,82 17,5 15,7 Fuchs Vz. 40,44 40,64 41,04 40,54 +0,5 +0,8 47,18 34,40 1,111x 2,73 54
WWWWWWWWWWW 6,91 5,98 15,4 14,3 GEA Group 40,00 40,10 40,54 39,84 +0,3 +6,4 40,70 31,69 1,001x 2,49 193
WWWWWWWWWWW 3,33 3,33 20,2 15,6 Gerresheimer 95,70 96,45 97,65 95,50 +0,8 +2,2 122,90 81,35 1,251x 1,30 67
WWWWWWWWWWW 9,50 1,55 22,4 19,5 Hella 86,00 85,50 86,30 85,30 –0,6 +3,6 92,70 64,10 0,711x 0,83 5
WWWWWWWWWWW 1,02 0,87 28,9 12,0 HelloFresh 5,82 5,87 6,09 5,83 +0,9 –59,0 34,36 4,42 0,001x 0,00 1449
WWWWWWWWWWW 3,93 2,14 21,2 17,3 Hensoldt W 34,50 34,06 34,60 33,82 –1,3 +39,6 44,58 23,34 0,401x 1,17 99
WWWWWWWWWWW 7,59 2,01 14,2 13,2 Hochtief 107,60 107,40 108,20 107,10 –0,2 +7,1 111,90 79,35 4,401x 4,10 29
WWWWWWWWWWW 2,70 2,03 11,0 9,0 Hugo Boss NA 36,80 38,38 38,77 37,22 +4,3 –43,1 74,06 36,08 1,351x 3,52 618
WWWWWWWWWWW 1,55 1,38 15,7 12,8 Jenoptik W 26,80 27,10 27,28 26,94 +1,1 –4,7 31,14 19,96 0,351x 1,29 92
WWWWWWWWWWW 1,48 1,48 10,3 9,1 Jungheinrich 30,58 30,74 31,14 30,64 +0,5 –7,5 39,38 24,62 0,751x 2,44 28
WWWWWWWWWWW 2,13 1,84 28,6 16,5 K+S NA 11,87 11,89 12,09 11,87 +0,2 –16,9 18,47 11,27 0,701x 5,89 606
WWWWWWWWWWW 5,20 2,77 11,0 9,2 Kion Group 38,93 39,61 40,32 39,13 +1,7 +2,4 51,68 28,09 0,701x 1,77 166
WWWWWWWWWWW 11,91 4,89 19,5 17,0 Knorr-Bremse 73,50 73,90 74,55 73,45 +0,5 +25,7 75,65 51,02 1,641x 2,22 84
WWWWWWWWWWW 4,00 1,92 14,4 12,3 Krones 125,40 126,60 127,60 125,60 +1,0 +13,2 133,40 89,25 2,201x 1,74 13
WWWWWWWWWWW 2,19 1,99 11,3 16,1 Lanxess 25,32 25,36 25,88 25,23 +0,2 –10,6 30,96 20,14 0,101x 0,39 310
WWWWWWWWWWW 6,04 5,74 13,9 14,2 LEG Immobilien 80,56 81,04 82,20 80,70 +0,6 +2,2 87,54 53,26 2,451x 3,02 105
WWWWWWWWWWW 6,86 5,72 4,2 4,2 Lufthansa vNA 5,77 5,74 5,76 5,65 –0,6 –28,7 9,25 5,57 0,301x 5,23 6217
WWWWWWWWWWW 10,37 5,36 51,7 43,1 Nemetschek W 89,95 89,80 90,35 89,00 –0,2 +14,4 98,20 55,52 0,481x 0,53 78
WWWWWWWWWWW 2,17 1,47 0,0 19,6 Nordex W 13,40 13,58 13,75 13,39 +1,3 +30,6 15,77 8,62 0,001x 0,00 469
WWWWWWWWWWW 6,77 4,64 19,2 14,9 Puma 43,97 44,86 45,23 44,13 +2,0 –11,2 65,98 35,60 0,821x 1,83 293
WWWWWWWWWWW 9,02 3,78 41,4 35,8 Rational 786,00 793,50 809,00 782,00 +1,0 +13,4 850,50 518,00 13,501x 1,70 8
WWWWWWWWWWW 2,52 1,75 948,3 76,5 Redcare Pharmacy (NL) 138,50 139,40 141,50 138,70 +0,6 +5,9 153,00 93,22 0,001x 0,00 36
WWWWWWWWWWW 4,67 1,11 9,6 9,4 RTL Group (L) 30,10 30,20 30,55 30,05 +0,3 –13,6 39,42 28,15 2,751x 9,11 32
WWWWWWWWWWW 5,52 5,25 26,6 22,9 Scout24 NA 72,80 73,60 74,15 72,00 +1,1 +14,7 74,15 55,20 1,201x 1,63 84
WWWWWWWWWWW 2,15 1,301011,3 52,7 Siltronic NA W 71,35 71,80 72,60 71,20 +0,6 –18,8 94,00 68,50 1,201x 1,67 28
WWWWWWWWWWW 1,08 1,08 9,7 9,7 Stabilus S.A 43,85 43,70 44,10 43,45 –0,3 –29,2 67,00 42,75 1,751x 4,00 16
WWWWWWWWWWW 3,53 1,18 20,4 16,0 Ströer & Co. 63,15 63,20 63,40 62,40 +0,1 +17,6 67,65 41,28 1,851x 2,93 17
WWWWWWWWWWW 2,53 2,53 14,7 13,5 TAG Immobilien 14,27 14,44 14,60 14,30 +1,2 +9,4 15,20 9,06 0,001x 0,00 176
WWWWWWWWWWW 17,95 3,77 10,4 9,6 Talanx NA 71,30 71,00 71,45 70,80 –0,4 +9,8 76,00 54,60 2,351x 3,31 48
WWWWWWWWWWW 1,88 1,46 12,3 10,3 TeamViewer SE W 10,70 10,79 10,90 10,69 +0,8 –23,3 17,75 10,01 0,001x 0,00 181
WWWWWWWWWWW 2,41 1,85 33,4 4,3 thyssenkrupp 3,86 3,87 3,93 3,86 +0,4 –38,7 7,48 3,84 0,151x 3,87 2030
WWWWWWWWWWW 15,78 1,62 5,9 5,2 Traton 31,00 31,55 31,75 31,00 +1,8 +48,0 36,70 16,98 1,501x 4,75 57
WWWWWWWWWWW 3,18 2,82 6,0 5,1 TUI 6,55 6,27 6,48 6,15 –4,2 –11,2 8,02 4,37 0,001x 0,00 9311
WWWWWWWWWWW 4,05 1,66 9,7 9,6 United Internet NA W 21,00 21,08 21,36 21,04 +0,4 –8,5 25,06 13,14 0,501x 2,37 72
WWWWWWWWWWW 5,28 1,75 22,0 12,2 Wacker Chemie 99,54 101,15 102,40 100,70 +1,6 –11,5 141,95 90,34 3,001x 2,97 51

WWWWWWWWWWW 22,1 18,3 Tec-Dax 3284,55 3321,12 3338,12 3291,50 +1,1 –0,5 3490,44 2788,38 60,70 1,83 14505
WWWWWWWWWWW 2,76 0,68 8,5 8,0 1&1 15,68 15,64 15,90 15,58 –0,3 –13,8 19,78 9,90 0,051x 0,32 36
WWWWWWWWWWW 1,93 1,35 51,2 44,2 Atoss Software 119,80 121,60 124,00 120,20 +1,5 +16,4 139,25 93,10 1,691x 1,39 16
WWWWWWWWWWW 1,16 0,92 21,9 18,8 Cancom 32,70 33,26 33,68 32,50 +1,7 +12,5 34,00 21,26 1,001x 3,01 100
WWWWWWWWWWW 0,84 0,34 6,5 6,3 CompuGroup Med. 15,34 15,78 15,80 15,30 +2,9 –58,4 47,50 15,28 1,001x 6,34 156
WWWWWWWWWWW 0,95 0,63 26,9 22,3 Eckert & Ziegler SE 44,56 45,08 45,76 44,50 +1,2 +9,2 50,05 28,92 0,051x 0,11 31
WWWWWWWWWWW 1,42 0,62 14,0 12,8 Elmos Semicond. 77,60 80,20 80,30 78,30 +3,4 +8,4 92,90 59,00 0,851x 1,06 10
WWWWWWWWWWW 0,91 0,45 22,8 12,1 Energiekontor 65,20 65,40 65,90 65,00 +0,3 –20,9 89,80 59,60 1,201x 1,83 3
WWWWWWWWWWW 1,33 0,85 14,4 9,9 Kontron (A) 19,61 20,14 20,34 19,65 +2,7 –6,3 23,32 17,14 0,501x 2,48 54
WWWWWWWWWWW 1,09 0,69 17,4 14,0 Nagarro 77,00 79,45 80,50 77,45 +3,2 –9,1 94,30 63,10 0,001x 0,00 11
WWWWWWWWWWW 1,06 0,33 0,0 0,0 PNE NA 13,72 13,84 13,90 13,66 +0,9 ±0,0 15,10 11,66 0,081x 0,58 40
WWWWWWWWWWW 0,86 0,35 5,6 8,4 SMA Solar Techn. 24,80 24,68 25,52 24,68 –0,5 –59,2 91,45 24,68 0,501x 2,03 130
WWWWWWWWWWW 1,26 1,26 36,6 26,7 Süss MicroTec NA 60,80 66,00 67,70 62,60 +8,6 +138,3 70,70 15,02 0,201x 0,30 113

Internationale Finanzmärkte

Dax im Jahresverlauf (Xetra)

Schluss: 18407,07 29.12.2023: 16751,64 52 Wochen Hoch/Tief: 18892,92/14630,21

First Sensor 60,20 60,40
flatexDEGIRO 12,89 13,20
Fortec 19,50 19,60
Fr. Vorwerk Group 18,92 18,44
Francotyp-Postalia 2,32 2,52
Fuchs St. 32,45 32,30
Gateway Real Est. 0,23 0,33
Gesco NA 16,40 16,50
GFT Technologies 23,95 24,00
Global Fashion Grp. (L) 0,203 0,21
Grammer 8,80 8,75
Grand City Prop. (L) 11,26 11,35
Grenke NA 28,00 28,05
H+R 4,85 4,55
H2APEX Group (L) 5,70 5,35
Hamborner Reit 6,65 6,62
Hamburger Hafen 16,70 16,70
Hapag-Lloyd NA 149,60 154,20
Hawesko 28,30 27,70
Heidelb. Druck 1,22 1,21
Heidelberg Pharma 2,53 2,54
Henkel & Co. 74,80 74,50
hGears 2,36 2,40
Highlight Comm. (CH) 1,71 1,82
HomeToGo (L) 1,82 1,94
Hornbach Hold. 78,10 78,30
Hypoport SE 322,20 344,80
Indus Holding 23,45 23,30
Init Innovation 39,60 40,10
Instone Real 9,27 9,10
Intershop Communic. 1,92 1,91
InTiCa Systems 3,54 3,50
Ionos Group 25,50 25,85
IVU Traffic Techn. 13,90 14,00

Jost Werke 42,65 42,35
Klöckner & Co. NA 5,24 5,07
Knaus Tabbert 32,00 31,80
Koenig & Bauer 13,40 13,04
KPS NA 0,88 0,898
KSB StA 675,00 675,00
KSB Vz 634,00 640,00
KWS Saat 63,50 64,00
Leifheit 16,10 16,35
Logwin NA (L) 258,00 256,00
LPKF Laser&Electr. 7,83 7,81
Manz 5,50 5,32
Masterflex 10,45 10,55
MAX Automation 5,96 5,98
MBB 105,80 103,40
Mediclin 2,52 2,54
Medigene NA 1,16 1,12
Medios 17,82 17,96
Metro St. 4,27 4,24
Metro Vz. 5,00 5,00
Mister Spex 2,83 2,73
MLP 5,69 5,75
MorphoSys 67,65 67,75
Mutares 33,90 33,40
MVV Energie NA 30,20 30,20
New Work 65,20 64,50
Nexus 56,50 56,80
NFON 5,70 5,90
Norma Group NA 17,86 17,82
Novem Group (L) 5,04 5,04
OHB 43,50 44,00
OVB Holding 18,80 18,80
paragon GmbH 2,62 2,50
Patrizia 7,07 7,12

PharmaSGP Hold. 21,80 22,00
ProCredit Holding ° 8,74 8,74
Progress 28,60 28,80
ProSiebenSat.1 6,97 7,00
PSI Software NA 21,40 21,10
PVA TePla 14,07 14,49
q.beyond 0,86 0,824
Qingdao Haier (CN) 1,52 1,51
R. Stahl NA 18,20 18,20
RENK Group 24,86 24,92
Rhön-Klinikum 12,00 11,90
SAF Holland Δ 19,16 19,12
Salzgitter 16,72 16,76
Sartorius St. 164,00 170,00
Schaeffler Vz. 5,32 5,25
Schott Pharma 32,80 31,62
Secunet 120,20 120,20
Serviceware 11,00 11,50
SFC Energy 20,30 20,40
SGL Carbon 6,27 6,30
Shelly Group (BG) 38,10 38,00
Singulus Δ 1,30 1,18
Sixt St. 64,85 65,20
Sixt Vz. 51,70 52,00
SNP 51,60 51,60
Softing 4,72 4,54
Stemmer Imaging 31,50 48,00
Stratec 41,70 41,60
Südzucker 12,10 12,03
Surteco Group 14,10 14,00
Syzygy 3,38 3,38
Takkt 10,80 9,93
technotrans NA 17,40 16,95
Teles 0,855 0,86

thyssenkr. nucera 9,41 9,40
tonies SE (L) 6,46 6,36
Uniper konv. 42,47 41,77
United Labels 1,83 1,82
Varta 10,34 2,78
Verbio 16,97 17,28
Villeroy & Boch Vz. 17,20 17,25
Viscom 4,00 3,97
Vita 34 NA 4,40 4,40
Vitesco Techn. Grp. 59,80 56,50
Volkswagen St. 111,30 112,30
Voltabox 0,79 0,79
Vossloh 49,00 49,75
Vulcan Energy Res. (AUS)2,59 2,46
Wacker Neuson NA 14,54 14,68
Washtec 36,50 36,60
Westwing Group 7,44 7,44
Wüstenr. & Württemb. 13,30 13,40
YOC 17,60 17,00
Zeal Network 36,30 35,50

Scale
2G Energy 22,20 22,20
Advanced Blockchain 3,69 3,71
Apontis Pharma 8,68 8,70
Artec Technologies 1,92 1,92
Beaconsmind (CH) 4,90 4,80
Beta Systems Software – 28,60
Blue Cap 18,90 18,40
Cantourage Grp. 6,75 7,05
Cliq Digital 6,00 6,02
cyan 2,22 2,22
Daltrup & Söhne 8,08 7,80
Datagroup IT Serv. 41,40 40,60

Datron 8,90 8,85
Delignit 3,46 3,46
Deutsche Rohstoff 40,50 41,80
Edel 4,12 4,18
Ernst Russ 5,54 5,62
EV Digital Invest 1,38 1,39
Exasol 2,15 2,20
Formycon 51,10 51,30
Geratherm Medical 3,76 3,76
IBU-Tec Advanced 10,45 10,45
JDC Group 20,80 21,00
Laiqon 4,67 4,72
Media & Games Inv. (SE) 2,50 2,63
Mensch & Maschine 54,20 55,50
MPC Münchmeyer 3,84 3,82
mVISE 0,49 0,456
Mynaric 15,45 15,10
Nabaltec 15,50 15,10
Noratis 2,52 2,50
Nürnb. Bet. vink. NA 60,00 59,50
Nynomic 25,90 25,60
Ökoworld NA Vz. 32,80 32,90
Pantaflix 1,52 1,52
Partec 70,50 79,50
publity 1,40 1,41
Pyramid 1,11 1,03
Pyrum Innovations 32,70 32,70
Rigsave (I) – –
Scherzer & Co. 2,22 2,22
SGT German Private Eq. 0,55 0,595
The Platform Group 8,44 8,60
Vectron Systems 10,75 10,45
Veganz Group 15,55 16,35

Deutsche Börsen

Kurse in Euro / Schweizer Franken

BMW Vz. Δ 84,50 84,40
Borussia Dortmund 3,79 3,72
Brain Biotech 2,27 2,22
Branicks Group 2,26 2,16
Brockhaus Techn. 29,10 28,20
Ceconomy St. 2,67 2,69
Cenit 12,00 13,10
CeWe Stiftung 97,70 95,00
Cherry 2,33 2,38
Data Modul 27,60 27,20
Delticom 2,56 2,68
Demire Real Estate 0,83 0,825
Dermapharm Holding 36,05 35,75
Deutsche Konsum REIT 2,50 2,45
Deutz 5,55 5,74
DFV Dt. Familienvers. 6,60 6,70
DMG Mori 43,90 43,80
Douglas 18,75 18,68
Dr. Hönle 16,45 17,30
Drägerwerk St. 44,10 44,20
Drägerwerk Vz. 49,65 49,65
Dt. Beteiligung 24,40 24,55
Dt. EuroShop NA 23,15 23,60
Dt. Pfandbriefbank 5,54 5,52
Dürr 20,84 20,96
DWS Group 31,98 32,24
Ecotel Communic. 12,80 12,65
EDAG Engineer. (CH) 9,86 10,10
Einhell Germany Vz. 179,00 178,40
ElringKlinger NA 4,96 4,93
elumeo 2,16 2,16
Fabasoft (A) 16,50 16,30
Ferratum Oyj (MT) 6,30 6,44
Fielmann Grp. 42,20 42,30

19.7. 22.7.
Frankfurt Schluss Schluss

Prime Standard
11 88 0 Solutions 0,805 0,805
3U Holding 1,78 1,79
4SC konv. 4,51 4,55
About You Hold. 3,68 3,44
Accentro Real Est. 0,177 0,143
ad pepper media (NL) 1,96 1,87
adesso 90,00 88,50
Adler Group (L) 0,158 0,153
Adtran Hold. (USA) 5,60 5,63
All for One Group 52,80 53,80
Allane 10,50 10,50
alstria office REIT 3,45 3,44
AlzChem Group 50,80 52,40
Amadeus Fire 104,20 97,40
Artnet NA 5,45 5,75
Aumann 14,40 14,94
Auto1 Group 7,09 7,29
Basler 10,52 10,52
Bastei Lübbe 7,95 8,20
BayWa NA 21,10 21,30
BayWa vNA 12,20 10,80
BB Biotech NA (CH) 44,20 44,30
Beck, Ludwig 20,20 20,20
Bertrandt 29,10 28,20
Bet-at-home.com 3,35 3,10
Bike24 1,12 1,15
Biofrontera Neue – –
Biotest St. 41,20 41,60
Biotest Vz. 27,60 28,40

Tagesgewinner Veränd. %
Süss MicroTec NA +8,55
Hugo Boss NA +4,29
Aixtron NA +4,25
Evotec +4,16

Tagesverlierer Veränd. %
TUI –4,16
Aurubis –3,03
Aroundtown –2,90
Sartorius Vz. –2,20

52-Wochen-Gewinner Veränd. %
Süss MicroTec NA +177,89
Rheinmetall +91,80
Siemens Energy +66,82
Traton +65,10

52-Wochen-Verlierer Veränd. %
HelloFresh –73,67
SMA Solar Techn. –71,99
CompuGroup Med. –66,28
Evotec –62,91

Statistik (aus dem H-Dax)

Europäische Börsen
Swiss Re NA (CH) 106,45 106,05
Swisscom NA (CH) 531,50 534,00
TechnipFMC (GB) 25,77 25,56
Telecom Italia (I) 0,244 0,245
Telefónica (E) 4,11 4,13
Telekom Austria (A) 8,63 8,79
Telenor (N) 10,70 10,65
Telia Comp. (SE) 2,65 2,66
Terna (I) 7,50 7,44
Tesco (GB) 3,90 3,90
Thales (F) 152,00 153,20
TomTom (NL) 4,85 4,87
Tullow Oil PLC (GB) 0,355 0,352
UCB (BE) 139,90 142,80
United Utilities (GB) 12,10 12,10
UPM-Kymmene (FI) 31,05 31,48
Valeo (F) 9,63 9,72
Vallourec (F) 14,98 15,04
Veolia Environnem. (F) 28,90 29,00
Vestas Wind (DK) 20,86 21,37
Vienna Insurance (A) 30,45 30,55
Vivendi (F) 10,87 10,90
Voest-Alpine (A) 24,04 24,10
Volvo B (SE) 24,50 24,46
Wärtsilä (FI) 18,36 19,14
Wendel (F) 85,55 84,75
Whitbread (GB) 34,73 34,32
Wienerberger (A) 32,54 32,62
WPP (JE) 8,80 8,70
Yara (N) 25,59 26,90

Börsenkennzahlen von Bloomberg. Alle Angaben ohne Gewähr. k.A.=keine Angaben; W = auch im Tec-DAX enthalten; I = auch im Euro Stoxx 50 enthalten;P
= auch im Stoxx Europe 50 enthalten; Δ = 1Euro; Die Dividenden sind die letztgezahlten Ausschüttungen in Landeswährung bereinigt um Kapitalmaßnahmen.
Hochzahl hinter Dividende: Zahl der Ausschüttungen je Jahr; Dividendenrendite: Brutto-Dividendenrendite auf Basis der letztgezahlten Jahresdividende; Das 52-
Wochen-Hoch/Tief wird berechnet auf Basis von Tageshoch- und -tiefkursen bereinigt um Kapitalmaßnahmen; Börsenkapitalisierung: Berechnung ausschließlich mit der relevanten Gattung (x Streubesitzfaktor);
KGV: Kurs/Gewinnverhältnis auf Basis der Ergebnisse je Aktie vor Goodwillabschreibung. Dividendenrendite und KGV berechnet von Infront Financial Technology GmbH auf Basis von Verlaufs- bzw. Schlusskursen
am Börsenplatz Xetra bzw. Frankfurt. Nikkei-Index = © Nihon Keizai Shimbun.

52 Wochen 52 Wochen 19.7. 22.7. Veränd. in %

Tief Vergleich Hoch Hoch Tief Schluss 22.05 h 19.7. 29.12.

Deutsche Indizes
WWWWWWWWWWW 2709,98 2192,60 F.A.Z. 2578,78 2609,88 +1,2 +5,0
WWWWWWWWWWW 4750,22 3550,46 F.A.Z.-Auto- und Zulieferind. 3894,17 3943,81 +1,3 –0,46
WWWWWWWWWWW 484,05 286,55 F.A.Z.-Banken 461,09 473,63 +2,7 +32,3
WWWWWWWWWWW 5563,80 3802,17 F.A.Z.-Bau und Immobilien 5399,75 5443,69 +0,81 +9,9
WWWWWWWWWWW 2321,86 1844,68 F.A.Z.-Chemie und Pharma 1873,35 1892,46 +1,0 –7,8
WWWWWWWWWWW 612,45 357,43 F.A.Z.-Erneuerb. Energien 411,46 416,49 +1,2 –12,4
WWWWWWWWWWW 629,22 427,04 F.A.Z.-Grundstoffe 429,79 427,23 –0,60 –21,1
WWWWWWWWWWW 2269,62 1706,00 F.A.Z.-Handel und Verkehr 1866,46 1903,79 +2,0 –5,8
WWWWWWWWWWW 10939,11 7400,41 F.A.Z.-IT und Elektronik 10331,75 10487,96 +1,5 +13,9
WWWWWWWWWWW 2106,23 1713,70 F.A.Z.-Konsum, Medien 1944,68 1957,48 +0,66 +4,7
WWWWWWWWWWW 1611,60 994,69 F.A.Z.-Maschinenbau 1503,88 1511,74 +0,52 +27,7
WWWWWWWWWWW 58869,66 44030,46 F.A.Z.-Versicherungen 55417,55 56037,01 +1,1 +11,6
WWWWWWWWWWW 1330,67 1103,44 F.A.Z.-Versorger, Telekom. 1318,76 1326,25 +0,57 +3,7
WWWWWWWWWWW 18892,92 14630,21 Dax 18171,93 18407,07 +1,3 +9,9
WWWWWWWWWWW 28889,94 23626,97 M-Dax 25343,43 25418,28 +0,30 –6,3
WWWWWWWWWWW 3490,44 2788,38 Tec-Dax 3284,55 3321,12 +1,1 –0,49
WWWWWWWWWWW 10075,24 7873,99 H-Dax 9635,64 9752,01 +1,2 +8,2
WWWWWWWWWWW 15337,24 11973,73 S-Dax 14357,57 14510,58 +1,1 +3,9
WWWWWWWWWWW 1632,22 1280,18 C-Dax 1576,88 1595,85 +1,2 +9,1
WWWWWWWWWWW 18862,47 14659,09 Late Dax 18209,67 18440,09 +1,3 +10,4
WWWWWWWWWWW 28829,31 23705,45 Late M-Dax 25357,29 25451,14 +0,37 –5,8
WWWWWWWWWWW 3482,76 2788,71 Late Tec-Dax 3294,16 3327,33 +1,0 –0,08
WWWWWWWWWWW 15253,37 12009,56 Late S-Dax 14395,97 14485,97 +0,63 +4,3
WWWWWWWWWWW 22,38 11,35 V-Dax-New 15,30 14,77 –3,4 +9,2
WWWWWWWWWWW 490,19 395,67 DivDax (Perf.) 471,28 478,61 +1,6 +7,9
WWWWWWWWWWW 7438,74 5818,83 Prime-All-Share 7127,80 7211,92 +1,2 +8,3
WWWWWWWWWWW 4170,54 3407,93 Tec-All-Share 3638,95 3671,53 +0,90 –9,4
WWWWWWWWWWW 9778,23 8075,45 Classic-All-Share 9039,86 9068,51 +0,32 –0,77
WWWWWWWWWWW 2081,26 1627,49 GEX (Preis) 1800,32 1707,58 –5,2 –11,5
Europäische Indizes
WWWWWWWWWWW 167,82 135,86 F.A.Z.-Euro 160,39 161,86 +0,92 +6,2
WWWWWWWWWWW 307,46 244,40 F.A.Z.-Euro Performance 296,53 299,33 +0,94 +8,8
WWWWWWWWWWW 5121,71 3993,10 Euro Stoxx 50 (Europa) 4827,24 4897,44 +1,5 +8,3
WWWWWWWWWWW 4584,77 3777,88 Stoxx Europe 50 (Europa) 4415,38 4462,59 +1,1 +9,0
WWWWWWWWWWW 528,20 418,23 Euro Stoxx (Europa) 500,11 506,13 +1,2 +6,7
WWWWWWWWWWW 525,59 428,84 Stoxx Europe 600 (Europa) 510,03 514,79 +0,93 +7,5
WWWWWWWWWWW 2136,91 1747,14 S&P Euro 350 (Europa) 2070,95 2089,96 +0,92 +7,5
WWWWWWWWWWW 1560,41 1265,15 Euronext 100 (Europa) 1481,59 1495,85 +0,96 +7,2
WWWWWWWWWWW 949,14 711,69 AEX Index (Amsterdam) 907,31 916,95 +1,1 +16,5
WWWWWWWWWWW 1505,35 1105,15 Comp. Index (Athen) 1464,39 1482,43 +1,2 +14,6
WWWWWWWWWWW 10445,17 8915,22 OMX Index (Helsinki) 9780,28 9905,67 +1,3 –2,1
WWWWWWWWWWW 11252,11 6538,29 Nat. 100 Index (Istanbul) 11156,20 11172,75 +0,15 +49,6
WWWWWWWWWWW 2966,79 1967,74 OMXC 20 Ind. (Kopenhagen) 2700,86 2714,16 +0,49 +18,9
WWWWWWWWWWW 4809,42 4047,36 PSI-GERAL (Lissabon) 4662,91 4690,32 +0,59 –0,89
WWWWWWWWWWW 1716,92 1461,12 S&P UK (London) 1652,63 1662,14 +0,58 +6,2
WWWWWWWWWWW 11469,90 8879,30 IBEX 35 (Madrid) 11087,50 11143,80 +0,51 +10,3
WWWWWWWWWWW 3752,37 2862,66 DJ Italy Titans 30 (Mailand) 3616,71 3655,65 +1,1 +13,7
WWWWWWWWWWW 8259,19 6773,82 CAC 40 (Paris) 7534,52 7622,02 +1,2 +1,0
WWWWWWWWWWW 1013,13 746,78 All-Sh. Priceind. (Stockholm) 993,04 1002,24 +0,93 +10,9
WWWWWWWWWWW 89657,97 63210,28 WIG Index (Warschau) 85852,44 86091,21 +0,28 +9,7
WWWWWWWWWWW 12434,03 10251,33 SMI (Zürich) 12173,44 12296,74 +1,0 +10,4
Amerikanische Indizes
WWWWWWWWWWW 41376,00 32327,20 Dow Jones (New York) 40287,53 40415,44 +0,32 +7,2
WWWWWWWWWWW 20690,97 14058,33 Nasdaq 100 (Nasdaq) 19522,62 19822,87 +1,5 +17,8
WWWWWWWWWWW 18671,07 12543,86 Nasdaq Com. (Nasdaq) 17726,94 18007,57 +1,6 +20,0
WWWWWWWWWWW 5669,67 4103,78 S&P 500 (New York) 5505,00 5564,41 +1,1 +16,7
WWWWWWWWWWW 134391,67111598,57 Bovespa (São Paulo) 127770,10 127906,18 +0,11 –4,7
WWWWWWWWWWW 59020,55 47765,06 Mexiko SE (Mexiko) 53678,52 53929,77 +0,47 –6,0
WWWWWWWWWWW 22996,14 18692,06 TSX Comp. Ind. (Toronto) 22690,39 22872,65 +0,80 +9,1
Weitere Übersee Indizes
WWWWWWWWWWW 1579,43 1281,87 SET Index (Bangkok) 1317,14 gs. – –
WWWWWWWWWWW 20361,03 14794,16 Hang-Seng (Hongkong) 17414,07 17641,01 +1,3 +3,5
WWWWWWWWWWW 7453,11 6639,82 Jakarta SE (Jakarta) 7294,50 7321,98 +0,38 +0,68
WWWWWWWWWWW 3690,44 3140,87 S&P S. Africa 50 (Johannesb.) 3578,64 3616,63 +1,1 +2,4
WWWWWWWWWWW 8662,15 6882,38 SSE 180 (Schanghai) 7839,64 7785,72 –0,69 +4,9
WWWWWWWWWWW 2896,43 2273,97 Kospi (Seoul) 2795,46 2763,51 –1,1 +4,1
WWWWWWWWWWW 2019,49 1760,57 Stoxx Singapore 20 (Singapur)1991,18 1986,93 –0,21 +4,6
WWWWWWWWWWW 8329,50 6938,50 All Ordinaries (Sydney) 8209,20 8166,40 –0,52 +4,3
WWWWWWWWWWW 24416,67 15975,91 TaiwanWeighted (Taipeh) 22869,26 22256,99 –2,7 +24,1
WWWWWWWWWWW 42426,77 30487,67 Nikkei 225 (Tokio) 40063,79 39599,00 –1,2 +18,3

Aktien-Indizes
Heimatbörse Frankfurt

52 Wochen 19.7. 22.7. 22.7. Ver.

Vergleich Dividende Schluss Schluss Schluss in %

WWWWWWWWWWW AB Inbev 0,821x 55,48 56,02 56,26 +1,1
WWWWWWWWWWW ABB NA 0,87F1x 48,29 48,61 – –
WWWWWWWWWWW Adyen 0,001x 1116,20 1134,81141,60 +2,8

WWWWWWWWWWW Ahold Delhaize 0,612x 29,44 29,87 29,68 +0,4
WWWWWWWWWWW Air Liquide 2,9091x 163,04 165,20 165,76 +1,5
WWWWWWWWWWW ASML Hold. 1,752x 829,50 850,50 864,70 +4,6

WWWWWWWWWWW AstraZeneca 1,56£2x12106,00 12260 146,40 +1,8
WWWWWWWWWWW AXA 1,981x 31,94 32,21 32,50 +1,9
WWWWWWWWWWW Banco Santander 0,0952x 4,43 4,53 4,50 +1,8

WWWWWWWWWWW BBVA 0,392x 9,88 10,09 9,99 +0,9
WWWWWWWWWWW BNP Paribas 4,602x 63,05 64,53 64,16 +1,9
WWWWWWWWWWW BP 0,073$4x 457,30 457,80 5,42 –0,3

WWWWWWWWWWW Brit. Am. Tobacco 0,589£2x 2565,00 2589,0 30,85 +1,6
WWWWWWWWWWW Danone 2,101x 58,50 58,70 58,92 ±0,0
WWWWWWWWWWW Diageo 0,321£2x 2490,50 2505,0 29,92 +0,8

WWWWWWWWWWW Enel 0,2152x 6,75 6,56 6,55 –3,3
WWWWWWWWWWW Eni 0,232x 14,08 14,07 14,10 ±0,0
WWWWWWWWWWW EssilorLuxottica 3,951x 192,85 196,80 198,20 +2,6

WWWWWWWWWWW Ferrari 2,4431x 383,70 388,20 385,90 +0,7
WWWWWWWWWWW Glencore 0,065$2x 441,95 443,35 5,28 +0,6
WWWWWWWWWWW GSK PLC 0,15£4x 1522,50 1524,5 18,48 +2,3

WWWWWWWWWWW Hermes Internat. 21,5212x 2062,00 2085,02059,00 +0,5
WWWWWWWWWWW HSBC Hold. 0,31$2x 660,10 667,60 8,00 +1,8
WWWWWWWWWWW Iberdrola 0,0051x 11,75 11,71 11,85 +0,5

WWWWWWWWWWW Inditex 0,772x 45,23 45,26 45,14 +0,2
WWWWWWWWWWW ING Groep 0,7562x 16,83 17,07 17,13 +2,0
WWWWWWWWWWW Intesa Sanpaolo 0,1522x 3,65 3,72 3,67 +0,8

WWWWWWWWWWW Kering 9,502x 315,05 318,90 319,60 +1,5
WWWWWWWWWWW L’Oréal 6,7511x 404,45 409,35 409,90 +0,9
WWWWWWWWWWW LVMH Moët Hen. 7,502x 679,80 692,10 695,00 +1,9

WWWWWWWWWWW National Grid 0,391£2x 934,60 947,00 11,50 +3,6
WWWWWWWWWWW Nestlé NA 3,00F1x 93,78 94,50 – –
WWWWWWWWWWW Nokia 0,034x 3,37 3,45 3,47 +2,3

WWWWWWWWWWW Nordea Bank Abp 0,921x 10,53 10,80 10,80 +2,0
WWWWWWWWWWW Novartis NA 3,30F1x 94,20 96,33 – –
WWWWWWWWWWW Novo-Nordisk B 6,40DKK1x 906,10 909,00 122,14 +0,8

WWWWWWWWWWW Pernod Ricard 2,352x 124,85 127,35 125,20 –1,7
WWWWWWWWWWW Prosus 0,0642x 32,15 33,09 32,94 +2,5
WWWWWWWWWWW Reckitt Benckiser 1,159£2x 4391,00 4427,0 53,22 +1,1

WWWWWWWWWWW Relx 0,418£2x 3470,00 3512,0 41,20 –0,1
WWWWWWWWWWW Richemont 3,50F1x 133,20 134,45 – –
WWWWWWWWWWW Rio Tinto 2,038£2x 4916,00 4944,5 58,77 –0,4

WWWWWWWWWWW Roche Hold. GS 9,60F1x 278,30 280,10 – –
WWWWWWWWWWW Safran 2,201x 197,70 200,90 200,50 +0,2
WWWWWWWWWWW Saint-Gobain 2,101x 77,50 78,54 78,14 +0,6

WWWWWWWWWWW Sanofi S.A. 3,7621x 92,36 93,50 93,63 +1,7
WWWWWWWWWWW Schneider Electr. 3,501x 222,90 226,60 227,20 +1,7
WWWWWWWWWWW Shell 0,3174x 33,34 33,30 33,05 –0,2

WWWWWWWWWWW Stellantis 1,551x 18,58 18,81 18,99 +2,6
WWWWWWWWWWW TotalEnergies 0,794x 62,73 63,14 62,95 +0,2
WWWWWWWWWWW UBS Group N 0,70$1x 27,08 27,32 – –

WWWWWWWWWWW UniCredit 1,8031x 37,52 38,66 38,74 +3,0
WWWWWWWWWWW Unilever plc. 0,367£4x 4495,00 4486,0 53,42 +0,2
WWWWWWWWWWW Vinci 3,452x 105,55 107,05 107,25 +1,6

WWWWWWWWWWW Wolters Kluwer 1,362x 150,55 153,10 150,10 –0,1
WWWWWWWWWWW Zurich Insur. Grp 26,00F1x 472,50 473,90 – –

Euro Stoxx 50, Stoxx Europe 50

Übersee Börsen
Dow Jones Industrial Average New York (USD)

19.7. 22.7.
Heimatbörse

Abb Vie 172,32 173,61
Abbott Labor 102,03 103,72
Accenture 329,19 331,51
Aflac Inc. 92,91 94,50
Agilent Technol. 131,78 133,42
Air Products & Chem.262,91 248,55
Alibaba 75,27 76,64
Allstate 174,38 174,83
Altria Group Inc. 49,45 49,40
Am. Electric Power 93,14 94,35
Am. Intl. Group 74,42 76,08
AMD Inc. 151,58 155,87
Americ. Tower Reit 210,14 209,37
Aon PLC 296,17 299,12
Apache Corp. 32,01 31,27
Archer-Daniels 64,19 64,15
AT&T 19,12 18,55
Baker Hughes 35,93 35,66
Bank of America 42,90 42,30
Bank of N.Y. Mellon 62,69 63,26
Barrick Gold 18,39 18,36
Baxter Int. Inc. 35,35 35,36
Becton D.& C. 230,74 231,09
Berkshire Hath. A 652040 655260
Berkshire Hath. B 434,47 435,98
Blackrock 830,70 843,24
Boston Scientific 77,56 78,27
BP PLC 35,38 35,33
Bristol-Myers Sq. 42,64 42,67
Canadian Pac.Kan.C. 83,56 83,62
Capital One 147,27 145,11
Carnival Corp. 18,43 18,42
Charles Schwab 62,08 64,75
Chubb Ltd. 259,88 262,01

Cigna Group 335,84 335,79
Citigroup 65,14 64,50
Colgate-Palmolive 98,08 97,95
ConAgra Brands 29,63 29,66
ConocoPhillips 114,35 112,32
Corning Inc. 44,31 44,31
Crown Castle Inc. 105,08 103,94
CVS Caremark 59,57 58,33
Danaher Corp. 243,54 250,89
Deere & Co. 378,06 379,25
Dell Techs 125,79 128,74
Dominion Energy 51,41 51,80
Duke Energy 106,92 107,54
Eaton Corp. 311,89 320,32
Emerson Electric 115,68 117,83
Exxon Mobil Corp. 116,07 115,27
FedEx Corp. 306,31 307,43
Ferrari 416,31 427,19
Fiserv Inc. 156,04 158,63
Ford Motor 13,98 14,12
Franklin Resources 23,49 23,54
Freeport-McMoRan 45,90 46,01
Gap Inc. 22,65 21,90
GE Aerospace 159,13 162,76
General Dynamics 288,22 291,21
General Mills 64,38 64,60
General Motors 48,30 49,56
Grainger Inc. 945,83 951,61
Halliburton 34,40 33,39
Harmony G.ADR 9,36 9,04
Hershey Co. 191,15 191,29
Hess Corp. 152,61 150,22
Howmet Aerospace 78,03 80,25
HP Enterprise 20,48 20,59
HP Inc. 37,15 38,02
Illinois Tool Works 242,62 245,39
Int. Paper 45,72 46,49
Intercont. Exch. 147,68 149,24
Johnson Controls 68,95 70,20
Kellanova 57,96 57,61

Kimberly-Clark 143,63 144,14
Kroger Co. 54,51 54,86
Lilly (Eli) 857,47 865,97
Lockheed Mar. 474,92 474,59
Loews 78,06 78,08
Lowe’s 238,52 240,27
Macys 16,37 16,55
Marsh & McL. 216,75 219,03
MasterCard 443,69 447,94
Medtronic PLC 79,48 79,30
MetLife 74,78 75,24
Morgan Stanley 102,09 102,44
Newmont Corp. 47,00 47,29
Nextera Energy 72,00 72,90
Norfolk South. 227,95 228,03
Northrop Grumman 437,94 438,10
Occidental P. 63,13 61,21
Omnicom 91,00 91,75
Oracle Corp. 138,56 140,17
Parker Hannifin 544,65 552,12
PepsiCo 169,36 167,66
Pfizer 29,97 29,60
Philip Morris 107,12 107,22
PP&L Res. 28,62 29,00
PPG Ind. 128,04 128,37
ProLogis 123,75 126,66
RTX Corp. 102,81 103,77
Schlumberger 49,67 49,44
Sherwin Will. 321,85 322,35
Snap 14,40 14,78
Southern Co. 81,40 81,85
State Street 84,49 84,00
Stryker 340,95 342,39
Sysco 73,62 73,62
Target Corp. 149,73 151,02
Teva Pharmac. 16,81 16,98
Texas Instr. 199,10 205,88
Trane Technologies 330,14 337,10
Truist Financial 42,41 43,78
Union Pacific 242,32 243,27

UPS 145,18 145,18
Valero Energy 148,33 149,02
Waste Managem. 222,80 223,45
Wells Fargo 59,23 59,14
Western Digital 69,82 73,06
Weyerhaeuser 30,14 30,60
Williams Cos. 44,00 44,77
Yum! Brands 126,93 128,61

Nasdaq (USD) 19.7. 22.7.
Adobe 551,00 554,82
Alphabet Inc. A 177,66 181,67
Applied Mater. 210,26 223,47
ASML Hold. 895,37 941,26
Autom. Data 246,97 247,99
Baidu Inc. 90,37 92,27
Biogen Inc. 226,40 226,63
BioNTech 85,46 86,08
Booking Hold. 3967 3909
Broadcom 157,35 161,06
Cincinnati Fin. 121,03 120,39
Cognizant Techn. 74,33 75,16
Comcast A 40,08 39,53
Costco 838,13 847,42
CSX Corp. 34,69 34,51
eBay 53,60 53,91
Gilead Science 72,56 72,41
Illumina 114,49 117,61
Intuit Inc. 636,56 644,52
Intuitive-Surgical 455,01 461,12
Kraft Heinz Co 33,12 32,82
Liberty Global A 18,73 18,86
Marriott Intl. 243,91 242,94
Meta Platforms 476,79 487,40
Mondelez Intern. 66,45 66,54
Netflix 633,34 647,50
Northern Trust 85,49 87,14
NortonLifeLock 25,48 25,53
NVIDIA Corp. 117,93 123,54
NXP Semiconduct. 269,29 283,81

Paccar Inc. 107,81 109,06
Paychex 122,68 122,98
PayPal 59,33 60,77
Qualcomm Inc. 186,21 194,97
Ryanair 114,32 96,70
Starbucks 79,27 76,55
T. Rowe Price 114,79 115,97
Tesla 239,20 251,51
Vertex Pharm. 491,57 495,91
Walgreens Boots 11,01 11,30
Wynn Resorts 83,43 83,54

Hongkong (HKD) 19.7. 22.7.
Bank of China 3,39 3,41
BOC (HK) 22,70 23,20
CCB 5,33 5,43
China Mobile 75,20 75,65
China Nat. Offs. Oil 20,40 20,40
CK Hutchison 40,95 40,95
Hang Seng Bank 99,60 101,30
Ping An Insur. 34,35 34,75
Sun Hung K.P. 69,95 70,65

Tokio (JPY) 19.7. 22.7.
Canon Inc. 4482 4422
Honda Motor 1665 1671
Japan Tobacco 4450 4468
Mitsub. UFJ Fin. 1775 1747
Mizuho Financ. 3411 3402
Nissan Motor 540 535
Softbank 10510 10500
Sony Corp. 14670 14460
Sumitomo Mit.Fin. 10995 10895
Toyota Motor 3133 3090

Letzte Kursfeststellung um 22.05 Uhr.

Zinsen, Renditen, Terminkontrakte und Indizes

Emissionsrendite Anleihen, Hypothekenpfandbriefe Daten der EZB; Laufzeit in Jahren
1-2 2-3 3-4 4-5 5-6 6-7 7-8 8-9 9-10

18.07.2024 3,35 3,21 3,03 3,06 3,02 3,02 3,00 3,00 3,05
19.07.2024 3,33 3,19 3,01 3,04 3,01 3,01 3,00 3,00 3,05

F.A.Z.-Renten-Rendite
Restlaufzeit*) 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10

Öffentliche Anleihen
Hoch 52 Wochen 3,84 3,52 3,53 3,20 3,20 3,24 3,13 3,06 3,40 3,76
Tief 52 Wochen 3,14 2,65 2,43 2,16 2,28 2,23 1,92 2,01 2,15 2,36
18.07.2024 3,53 3,04 2,82 2,70 2,70 2,57 2,66 2,80 3,29 2,44
19.07.2024 3,51 3,02 2,80 2,67 2,67 2,56 2,65 2,79 3,29 2,45
22.07.2024 3,52 3,05 2,83 2,71 2,68 2,58 2,67 2,81 3,29 2,46
Hypotheken- und öffentliche Pfandbriefe
Hoch 52 Wochen 4,01 4,00 7,62 6,05 3,78 3,79 4,00 3,74 3,59 3,79
Tief 52 Wochen 3,49 2,98 2,77 3,02 3,06 2,84 3,09 2,67 2,89 2,81
18.07.2024 3,60 3,25 5,23 3,39 3,26 3,36 3,10 3,02 3,25 3,07
19.07.2024 3,60 3,23 5,22 3,38 3,26 3,36 3,09 3,00 3,25 3,07
22.07.2024 3,63 3,26 5,24 3,40 3,25 3,47 3,11 3,03 3,27 3,21

*) In Jahren. Die in die Berechnung einbezogenen Papiere haben Restlaufzeiten von einem halben Jahr weniger bis
zu sechs Monaten mehr als die angegebenen vollen Jahre. – Berechnung vom 31. Oktober 1995 an mit Stückzinsen.

EZB-Daten
EZB-Zinsen (ab 12.06.2024)
Spitzenrefinanzierung 4,50%
Einlagefazilität 3,75%
Hauptrefinanzierung 4,25%
Mindestreserve (Verzinsung) 3,75%
Hauptrefinanzierungsgeschäft (Refi)
7 Tage (fällig 24.07.) 4.687Mio.;
Wachstum Euro-Geldmenge M 3
Jahresrate 05/2024 1,60%
3 Monats Durchschnitt 04/2024-04/2024 1,30%
Referenzwert für das Geldmengenwachstum
der 3 Monats-Jahresrate 4,50%
Notenumlauf im Euro-Raum
zum 12.07.2024: 1563 Milliarden Euro.
Euro-Inflationsrate 2,50%

New Yorker Geldmarkt
USA Primerate 8,50%
Treasury Bills
3 Monate 5,43%
6 Monate 5,23%
1 Jahr 4,85%

Renten-Indizes
19.07.24 22.07.24
Schluss Schluss Rendite

Rex-Gesamt 125,1665 124,6162 2,5249
Rex-Performance 445,6648 443,7346 2,5249

18.07.24 19.07.24
FAZ-Anleihen 116,8200 116,6200 –

Umsätze der dt. Börse
Kurswert

Börsenplatz in Tsd Euro
Xetra 19.07. 22.07.

Aktien im Dax 3.139.431 2.319.195
Aktien im M-Dax 450.241 374.895
Aktien im Tec-Dax 923.292 649.785
Aktien im S-Dax 91.194 74.823

Leitzinsen im Ausland
Australien 4,35 % (Target-Cash Rate)
China 3,45 % (1 J. Benchmark)
Dänemark 3,50 % (Diskont)
Großbritannien 5,25 % (Repo-Satz)
Hongkong 0,86 % (Prime Rate)
Indien 6,50 % (Repo-Satz)
Japan -0,001 % (Diskont)
Kanada 4,75 % (Diskont)
Norwegen 4,50 % (Deposite Rate)
Polen 5,80 % (Diskont)
Rumänien 6,75 % (Reference Rate)
Schweden 3,75 % (Pensionssatz)
Schweiz 1,2076 % (Average Rate ON)
Südafrika 11,75 % (Repo-Satz)
Tschechien 3,75 % (Diskont)
Ungarn 7,00 % (Base Rate)
USA 5,50 % (Federal Fund Rate)

Devisenkurse für 1 Euro EZB Notenpreise für 1 Euro
Interbk.kurse (22 Uhr) kurs aus Sicht der Bank

22.07. 22.07. 22.07.
Geld Brief Währung Ankauf Verkauf

1,0886 1,0888 1,0888 Am. Dollar* 1,028 1,142
1,6388 1,6398 1,637 Austr. Dollar* 1,551 1,715
6,0593 6,0673 6,0986 Bras. Real* 4,990 7,340
0,842 0,8422 0,8422 Brit. Pfund* 0,792 0,885

1,9484 1,9634 1,9558 Bulg. Lew*
7,7655 7,7855 7,9191 Chin. Yuan* 6,330 10,280
7,4616 7,4619 7,4617 Dän. Krone*
8,4972 8,5022 8,5006 Hongk. Dollar* 7,650 9,610
91,023 91,183 91,0885 Indische Rupie

149,335 150,091 150,100 Isländ. Krone 127,000 179,000
171,010 171,040 170,800 Jap. Yen* 164,100 181,200
1,4972 1,4978 1,4971 Kan. Dollar* 1,425 1,574
19,519 19,534 19,6457 Mex. Peso* 15,410 24,080
1,8204 1,8219 1,8171 Neus. Dollar* 1,616 2,034

11,9351 11,9381 11,9165 Norw. Krone* 10,870 12,070
4,2775 4,2795 4,2788 Poln. Zloty* 3,860 4,720
4,9693 4,9743 4,972 Rumä. Leu*

11,6742 11,6772 11,6295 Schw. Kron.* 11,110 12,330
0,9684 0,9687 0,9671 Schw. Franken* 0,924 1,021
1,4647 1,4662 1,4648 Sing. Dollar* 1,358 1,635

19,8668 19,8768 19,8948 Südaf. Rand* 16,910 23,270
34,4525 36,9525 Taiwan Dollar
39,486 39,556 39,540 Thail. Baht* 33,300 47,000
25,248 25,268 25,231 Tsch. Krone* 23,400 28,000

35,8076 35,8106 35,9064 Türk. Lira*
389,580 389,780 389,730 Ungar. Forint* 351,000 449,000
* Interbankenkurse von der Commerzbank, Notenpreise der HypoVereinsbk

Intern. Devisenmärkte Anleihen

Intern. Warenmärkte
Titel Vortag aktuell ± %

S&P GSCI Index (Spot) 555,85 556,89 +0,19
DAXglobal® Gold Miners 354,37 354,49 +0,03
American Gold Bugs (HUI) 300,15 296,55 –1,20
Gold, Spot (€/Unze) 2205,8 2203,9 –0,09
Gold, New York ($/Unze) 2399,1 2400,7 +0,07
Silber, NY ($/Unze) 29,30 29,35 +0,17
Kupfer, NY ($/lb) 4,24 4,20 –0,80

Schalterpreise 19.07.2024 22.07.2024
in Euro Ankauf Verkauf Ankauf Verkauf

1 kg Gold 69021,00 72171,00 69022,00 72174,00
10 g Gold 678,50 754,00 678,50 754,00
1 oz Krügerrand 2122,00 2215,00 2122,00 2215,00
1/2 oz Krügerrand 1061,00 1204,10 1061,00 1204,20
1/4 oz Krügerrand 530,50 620,60 530,50 620,60
1/10 oz Krügerrand 212,00 256,00 212,00 256,00
1 oz Britannia 2122,00 2263,00 2122,00 2263,00
1/2 oz Britannia 1061,00 1204,10 1061,00 1204,20
1/4 oz Britannia 530,50 620,60 530,50 620,60
1/10 oz Britannia 212,00 256,00 212,00 256,00
20 Mark 491,90 524,10 492,00 524,10
20 Fr. Vreneli 398,50 419,50 398,50 419,50
2 Rand 494,70 521,00 494,70 521,00
1 Österr. Dukat 232,90 247,50 232,90 247,50
50 Chile Pesos 613,00 680,50 613,00 680,50
1 kg Silber 816,50 1141,69 815,50 1140,02
1 oz Maple Platin 834,00 1165,01 820,00 1149,54

*=Vortag Quelle: Degussa Goldhandel, Endkundenpreise

Münzen, Barren

Kurse in Euro

Heimatbörse Frankfurt
52 Wochen 19.7. 22.7. 22.7. Ver.
Vergleich Dividende Schluss Schluss Schluss in %

WWWWWWWWWWW 3M Co. 0,70$4x 103,92 104,97 94,98 ±0,0
WWWWWWWWWWW Amazon.com 0,001x 183,13 182,55 167,98 +0,2
WWWWWWWWWWW American Express 0,70$4x 242,38 244,75 222,10 +0,9
WWWWWWWWWWW Amgen 2,25$4x 331,29 335,97 306,45 +1,4
WWWWWWWWWWW Apple Inc. 0,25$4x 224,31 223,96 207,00 +0,4
WWWWWWWWWWW Boeing Co. 2,06$4x 179,67 178,90 162,76 –1,0
WWWWWWWWWWW Caterpillar Inc. 1,41$4x 347,63 347,87 321,00 –1,5
WWWWWWWWWWW Chevron Corp. 1,63$4x 159,15 156,99 145,12 –1,7
WWWWWWWWWWW Cisco Systems 0,40$4x 47,32 46,82 42,99 –1,2
WWWWWWWWWWW Coca Cola Co. 0,49$4x 65,29 64,77 59,13 –1,0
WWWWWWWWWWW Disney Co. 0,45$1x 95,74 94,13 86,39 –1,7
WWWWWWWWWWW Dow Inc. 0,70$4x 53,90 54,42 50,03 –0,2
WWWWWWWWWWW Goldman Sachs 2,75$4x 484,93 487,04 447,05 +0,2
WWWWWWWWWWW Home Depot 2,25$4x 363,36 363,25 336,05 ±0,0
WWWWWWWWWWW Honeywell Intl. 1,08$4x 214,61 216,97 197,00 –1,1
WWWWWWWWWWW IBM 1,67$4x 183,25 184,15 168,56 –0,3
WWWWWWWWWWW Intel Corp. 0,13$4x 32,98 33,38 30,27 –0,3
WWWWWWWWWWW Johnson & Johnson 1,24$4x 154,69 154,24 142,16 +0,1
WWWWWWWWWWW McDonald’s 1,67$4x 257,28 259,54 237,40 +0,5
WWWWWWWWWWW Merck & Co. 0,77$4x 125,77 125,69 115,40 –0,7
WWWWWWWWWWW Microsoft 0,75$4x 437,11 442,94 407,60 +1,5
WWWWWWWWWWW Morgan (J.P.) 1,15$4x 209,78 210,28 193,80 +0,1
WWWWWWWWWWW Nike 0,37$4x 72,70 74,86 69,05 +3,1
WWWWWWWWWWW Procter & Gamble 1,01$4x 167,96 168,25 154,70 +0,3
WWWWWWWWWWW Salesforce Inc. 0,40$1x 247,63 254,08 230,25 +1,4
WWWWWWWWWWW Travelers Comp. 1,05$4x 203,48 205,42 187,85 –1,3
WWWWWWWWWWW UnitedHealth 2,10$4x 565,33 558,53 514,80 +0,8
WWWWWWWWWWW Verizon 0,67$4x 41,62 39,09 35,88 –6,1
WWWWWWWWWWW VISA 0,52$4x 265,46 267,71 244,65 –0,2
WWWWWWWWWWW Walmart Inc. 0,21$4x 70,75 70,38 64,94 –0,4

Unternehmensanleihen
Zins- 22.07. 22.07.

Zins Laufzeit termin Schluss Rend.

1,5 3M 16/31 2.6. 87,35 3,6152
2 AB Inbev 18/35 23.1. 87,24 3,4698
3,125 Adidas 22/29 21.11. 100,00 3,1228
2,375 Airbus 20/40 9.6. 84,22 3,7074
2,121 Allianz 20/50 8.7. 89,34 2,6973
0,5 Apple 19/31 15.11. 84,19 2,9338
0,75 BASF SE 22/26 17.3. 95,87 3,3686
1,125 Bayer 20/30 6.1. 87,05 3,7987
4 Coba 17/27 30.3. 100,61 3,7504
1,375 Colgate-Pal. 19/34 6.3. 84,72 3,2500
2,5 Continental 20/26 27.8. 98,45 3,2766
1,375 Covestro 20/30 12.6. 89,66 3,3400
1,5 Delivery Hero 20/28 15.1. 77,95 9,2371
3,625 Dt. Bahn Fin. 23/3718.12. 101,95 3,4396
4 Dt. Bank 22/27 29.11. 101,79 3,4204
1,625 Dt. Börse 10/25 8.10. 98,20 3,1640
2,875 Dt. Post 12/24 11.12. 99,58 3,9675
2,25 Dt. Telekom 19/39 29.3. 86,52 3,4337
1,5 Dt. Wohnen 20/30 30.4. 87,47 3,9727
6,375 E.ON 02/32 7.6. 107,54 5,1814
1,375 Equinor 20/32 22.5. 86,52 3,3618
2,25 Evonik Ind. 22/27 25.9. 96,15 3,5546
0,25 EWE 21/28 8.6. 88,11 3,5923
5,875 Fraport 09/29 10.9. 108,00 4,1110
1 Fresenius 20/26 29.5. 95,48 3,5715
1,5 Heid.Cem. 16/25 7.2. 98,80 3,7616
2,5 ING Groep 18/30 15.11. 93,51 3,6698
1,65 Johns. & J. 16/35 20.5. 87,19 3,0578
3 JP Morgan 14/26 19.2. 99,43 3,3699
4,25 K+S 24/29 19.6. 99,70 4,3174
1,75 Lanxess 22/28 22.3. 92,85 3,8808
1,625 LEG Immob. 19/3428.11. 77,48 4,3769
0,55 Linde 20/32 19.5. 81,40 3,2859
0,25 Lufthansa 19/24 6.9. 99,42 5,2085
0,375 LVMH 20/31 11.2. 84,18 3,0778
1,125 Mercedes-B. 19/31 6.11. 86,14 3,2950
2,5 Merck & Co. 14/34 15.10. 93,31 3,2797
2,625 Microsoft 13/33 2.5. 97,74 2,9199
0 NRW.Bank 20/30 18.2. 85,26 2,9037
3 ÖBB-Infr. 13/33 24.10. 100,08 2,9889
1,875 Sanofi 18/38 21.3. 83,89 3,3651
1 SAP SE 15/25 1.4. 98,16 3,7620
4,75 Schaeffler 24/29 14.8. 100,85 4,5579
4 Siemens En. 23/26 5.4. 100,03 3,9712
0,75 Stellantis 21/29 18.1. 88,74 3,5052
4 Talanx 22/29 25.10. 102,19 3,5342
1,528 Telefonica 17/25 17.1. 98,96 3,7336
2,875 Vier Gas 13/25 12.6. 99,12 3,8994
1,125 Vonovia 19/34 14.9. 75,16 4,1796
1 Würth 18/25 26.5. 97,80 3,7106

Öffentliche Anleihen
5,625 Bund v. 98/28 4.1. 109,92 2,5772
5,5 Bund v. 00/31 4.1. 118,12 2,4275
2,5 Bund v. 14/46 15.8. 97,04 2,6792
1 Anl. 14/24 15.8. 99,85 3,5252
0,5 Bund v. 15/25 15.2. 98,45 3,3308
1 Bund v. 15/25 15.8. 97,86 3,0819
0,5 Bund v. 16/26 15.2. 96,46 2,8502
0 Bund v. 16/26 15.8. 94,64 2,7102
0,25 Bund v. 17/27 15.2. 94,26 2,5957
0,375 Hessen 16/26 6.7. 94,85 3,1378
0 Hessen 20/25 10.3. 97,84 3,5418
1,25 NRW 14/25 14.3. 98,59 3,5142
1,25 KfW 16/36 4.7. 82,79 2,9838
0,625 KfW 18/28 7.1. 92,91 2,8054
3,75 KfW 23/28 15.8. 98,18 4,3541

Benchmark-Anleihen
19.07. 22.07. 22.07. 29.12.23

Laufzeit Rend. Rend. Kurs Rend.

Deutschland
2 Jahre 2,78 2,82 100,14 2,37
5 Jahre 2,41 2,44 100,30 1,89
10 Jahre 2,46 2,47 101,17 1,97
30 Jahre 2,66 2,65 96,84 2,21
Frankreich
2 Jahre 2,88 2,95 99,06 2,91
5 Jahre 2,81 2,89 99,42 2,23
10 Jahre 3,12 3,13 98,90 2,50
30 Jahre 3,61 3,61 93,37 3,03
Großbritannien
2 Jahre 3,99 4,03 94,31 4,02
5 Jahre 3,89 3,92 87,62 3,39
10 Jahre 4,22 4,23 100,14 3,73
30 Jahre 4,62 4,63 85,96 4,16
Japan
2 Jahre 0,35 0,35 100,09 0,05
5 Jahre 0,59 0,61 99,97 0,22
10 Jahre 1,04 1,06 100,36 0,62
30 Jahre 2,14 2,18 100,38 1,64
USA
2 Jahre 4,50 4,52 100,20 4,28
5 Jahre 4,15 4,15 100,43 3,85
10 Jahre 4,24 4,26 100,95 3,88
30 Jahre 4,45 4,47 102,45 4,03

Renditen/Kreditzinsen
Umlaufrendite der Bundesanleihen
22.07.2024 (19.07.24) 2,50% (2,44%)
3 bis 5 Jahre 2,47% (2,40%)
5 bis 8 Jahre 2,39% (2,32%)
8 bis 15 Jahre 2,49% (2,44%)
15 bis 30 Jahre 2,67% (2,62%)
Spareinlagen (3 M Kündigungsfr.): ca. 0,47%*
Private Dispositionskredite etwa 11,81%*
Sparbriefe
1 Jahr 2,71%*
2 Jahre 2,55%*
3 Jahre 2,47%*
4 Jahre 2,41%*
5 Jahre 2,41%*
Festgeld bis 5 000 Euro
1 Monat 1,06%*
3 Monate 1,93%*
6 Monate 2,55%*
1 Jahr 2,70%*
Ratenkredite bis 5 000 Euro
3 Jahre, effektiv etwa 7,50%*
5 Jahre, effektiv etwa 7,31%*
Ratenkredite bis 10 000 Euro
3 Jahre, effektiv etwa 7,48%*
5 Jahre, effektiv etwa 7,30%*

Hypothekarkredite auf Wohngrundstücke (effektiv,
100 % Auszahlung): Fest 5 Jahre 3,89%*; Fest 10
Jahre 3,63%*. *ungefähr: Zinssätze sind instituts-
abhängig
€STR(19.07.2024) 3,66%
SOFR(18.07.2024) 5,34%
Basiszins nach § 247 BGB (01.07.2024) 3,37%

Terminkontrakte
19.07.24 22.07.24
Schluss Schluss

Euro-Bund-Future 132,05 131,81
Euro-Bobl-Future 116,58 116,43
DAX-Future 18291,00 18603,00
S&P500-Future 5553,75 5611,00

ANZEIGE 

Hören, was den Markt bewegt –
im F.A.Z. Podcast Finanzen und Immobilien.
Wertvolle Informationen zur optimalen Vermögensplanung, Anlagetipps und mehr.

Jetzt reinhören unter
faz.net/podcast-finanzen
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dafür das Hotel sparen)? Oder kaufen Sie 
sie mit Blick auf die Zukunft, als Alters-
sitz sozusagen? 

Ob sich eine Ferienimmobilie rentiert, 
steht und fällt mit der Vermietung. Sie 
wollen das Objekt möglichst viele Wochen 
im Jahr vermieten, nicht nur in der Hoch-
saison. So schön Brandenburg im Sommer 
ist, im November verliert der Landstrich 
jeglichen Charme und kann allenfalls mit 
seiner Nähe zu Berlin punkten. Glückli-
cherweise vermiete ich nicht. Aber wenn 
ich es beabsichtigen würde, würde ich bei-
spielsweise nach Häusern oder Wohnun-
gen in den Alpen oder auch auf Mallorca 
Ausschau halten. Diese kann man ganz-

jährig vermieten und sind daher deutlich 
besser als Kapitalanlage geeignet.

N
achdem die große Ent-
scheidung gefallen ist, wel-
ches Land, welche Region, 
kommt es auf die Mikrola-
ge an. In der Hochsaison 

lässt sich jede noch so geschmacklos ein-
gerichtete Bude vermieten, in der dunkle-
ren Jahreszeit muss man mehr bieten: 
Blick auf Meer oder Berge, Alleinlage, 
aber trotzdem in der Nähe von Restau-
rants, Geschäften, Supermärkten, Ärzten 
und öffentlichen Verkehrsmitteln. 
Schnelles und stabiles Internet für das 

Holidayoffice ist ein Muss. Auch achten 
Mieter zunehmend auf eine hochwertige 
Einrichtung und eine vernünftige Kaffee-
maschine. Im Winter sind zudem Sauna, 
Dampfbad, Kamin, ja vielleicht noch ein 
Schwimmbad von Vorteil. 

Ein solches Premiumpaket kann man 
als einzelner Eigentümer nicht stemmen. 
Daher werden Ferienwohnungen gerne 
in größeren Anlagen als Kapitalanlage 
angeboten. Praktischerweise übernimmt 
dann ein Betreiber die Vermietung und 
verlangt dafür zwischen 20 und 30 Pro-
zent der Mieteinnahmen. Mir wäre es das 
Geld in meiner jetzigen Lebenssituation 
wert, denn der Aufwand ist nicht zu 

unterschätzen: Angefangen bei den an-
sprechenden Fotos über die Vermarktung 
im Internet bis hin zur Beantwortung der 
Buchungsanfragen, all das kostet viel 
Zeit. Und während ich Vermarktung und 
Buchung noch von zu Hause aus erledi-
gen kann, brauche ich spätestens bei der 
An- und Abreise Helfer vor Ort, die die 
Wohnung putzen, Bettwäsche und Hand-
tücher austauschen. 

Wer sich jetzt fragt, ob sich eine solche 
Ferienimmobilie überhaupt rechnet, dem 
gebe ich hier eine kleine Beispielrech-
nung an die Hand: Eine möblierte Maiso-
nette direkt vom Bauträger mit drei 
Schlafzimmern im österreichischen Mon-

tafon, 115 Quadratmeter, mit eigener 
Sauna. Kaufpreis rund 880.000 Euro, zu-
züglich Kaufnebenkosten von 7 Prozent, 
macht (gerundet) 940.000 Euro (alle An-
gaben ohne Mehrwertsteuer, da es sich in 
dem Beispiel um ein gewerbliches Ver-
mietungsobjekt handelt). Ob Sie den 
Kaufpreis wieder einspielen, hängt dann 
an der Vermietung.

D
er Investor geht ab dem drit-
ten Jahr von 235 vermietba-
ren Tagen aus. Das halte ich 
für ambitioniert, selbst 
wenn das Montafon ganz-

jährig Saison hat. Aber wer schon einmal 
zwischen Weihnachts- und Winterferien 
Urlaub gemacht hat, weiß, dass es deutlich 
mehr Angebot als Nachfrage gibt. Aber 
gut, bei 235 Tagen und einer durchschnitt-
lichen Miete von 310 Euro pro Tag kämen 
Sie auf eine Jahresbruttomiete von rund 
73.000 Euro. Die Managementgebühr ist 
hier schon abgezogen, nicht aber die 
10.000 Euro Betriebskosten, sodass Sie 
einen Erlös von 63.000 Euro hätten. Das 
macht eine Rendite von 6,7 Prozent auf 
den Kaufpreis plus Nebenkosten – mehr 
als die meisten Kapitalanlagen, die derzeit 
auf dem Markt sind. 

Ganz anders sieht die Rechnung je-
doch aus, wenn es mit der Vermietung 
nicht nach Plan läuft: Wenn Sie Ihre 
Wohnung nur die Hälfte des Jahres ver-
mieten können, sinken die Einnahmen 
abzüglich Betriebskosten auf 47.000 Euro 
und die Rendite auf 5 Prozent. Bei 150 
Tagen nehmen Sie sogar nur noch 36.500 
Euro ein, Ihre Rendite läge dann bei 3,9 
Prozent. Die Rentabilität steht und fällt 
eben mit der Vermietung. 

Unabhängig von der Rendite sollten 
Sie auch mehr Eigenkapital mitbringen 
als beim Eigenheim. Banken betrachten 
Ferienwohnungen nämlich wie Gewerbe-
immobilien, entsprechend hoch ist der 
Sicherheitsaufschlag für das Mietausfall-
risiko. Je höher der Finanzierungsanteil, 
desto mehr Sicherheiten müssen Sie mit-
bringen. 

Wenn Sie genau rechnen, werden Sie 
schnell feststellen, dass Sie mit anderen 
Anlagen eine bessere Eigenkapitalrendi-
te erzielen können, wovon Sie dann in die 
Ferien fahren können. Es läuft also auf 
die Frage hinaus, ob Sie lieber in Ihren 
eigenen vier Wänden Urlaub machen 
oder ins Hotel gehen beziehungsweise 
ein Apartment oder Haus mieten wollen. 
Da kann ich Ihnen keinen Rat geben; 
aber selbst wenn es rational keine gute 
Investition ist, kann es dennoch eine gute 
Lebensentscheidung sein. 

Wie unsere Diskussion in diesem Jahr 
ausgehen wird, kann ich mir übrigens 
schon denken. Wir gehen in diesem Som-
mer nämlich auf den Lofoten wandern 
und zelten. Spätestens nach der zweiten 
Nacht hat sich die Investition in zwei Zelte 
für die sechsköpfige Familie amortisiert. 

Christiane von Hardenberg ist promovierte 

Volkswirtin, Autorin, Gründerin und Investorin.

Wenn Sie ein Thema besonders oder auch 

weitergehend interessiert, dann schreiben Sie 

uns gerne: fragdiefinanzen@faz.de

Wer genau rechnet, merkt schnell: Eine eigene Ferienimmobilie 
lohnt sich kaum. Eine gute Lebensentscheidung kann sie trotzdem sein. 

Von Christiane von Hardenberg

Der Traum vom Ferienhaus

ANZEIGE Tägliche Veröffentl ichung der Anteilspreise von Qualitätsfonds - mitgeteilt von Infront Financial Technology GmbH

Name Whrg. Ausg./Rückn. Perf.
Stand: 22.07.2024 1 Monat
*Preise vom Vortag / letzt verfügbar

Cat Dutch Resid II €* 10,41 / 10,41 0,19
Cat.Scandia Chance €* 13,78 / 13,78 0,96
Catella Bavaria €* 9,88 / 9,41 –0,84
Catella European R € 15,68 / 15,68 0,13
Catella MAX € 20,71 / 19,72 –0,20
Catella Mod Wohnen € 10,05 / 10,05 0,10
Catella Nachh Immo € 11,00 / 10,68 0,00
Catella Parken Eur €* 11,28 / 10,74 0,00
Catella Wohnen Eur € 10,51 / 10,51 0,10
Immo-Spez-Süddeut. €* 14,42 / 14,42 –0,07
Multiten. Stiftung €* 13,67 / 13,02 0,08
PaRhei Dutch Resid €* 13,36 / 13,36 0,15
Sar Sust Prop-EuCi €* 1218 / 1218 –0,74
Wirtsch.-reg SüdDE €* 12,30 / 11,71 0,26

Commerz Real
hausInvest € 45,85 / 43,67 0,23

DAVIS FUNDS SICAV
Global A $* 54,62 / 51,48 2,59
Value Fund A $* 91,88 / 86,60 5,19

www.deka.de I Tel. 069 / 7147-652

AriDeka CF € 95,44 / 90,67 –0,87
BasisStrat Flex CF € 122,99 / 118,54 0,61
BerolinaRent Deka € 39,27 / 37,89 0,16
BW Zielfonds 2025 € 41,58 / 40,76 0,39
BW Zielfonds 2030 € 54,80 / 53,73 0,22
Deka-Europ.Bal. CF € 55,35 / 53,74 0,07
Deka-Europ.Bal. TF € 106,47 / 106,47 0,05
Deka-Europa Akt Str € 92,96 / 88,53 1,22
DekaFonds CF € 132,76 / 126,13 –0,53
Deka-Global Bal CF € 106,87 / 103,76 0,41
Deka-Global Bal TF € 101,07 / 101,07 0,38
Deka-MegaTrends CF € 153,84 / 148,28 –0,81
Deka-Na.Div Str CF € 140,69 / 135,60 0,40
Deka-Nach Div RhEd € 106,87 / 103,01 –0,21
Deka-Sachwer. CF € 110,53 / 107,31 –0,11
Deka-Sachwer. TF € 104,21 / 104,21 –0,14

DekaSpezial CF € 653,17 / 629,56 –0,66
DekaTresor € 86,88 / 84,76 0,57
Div.Strateg.CF A € 213,75 / 206,02 0,53
DivStrategieEur CF € 115,13 / 110,97 0,26
Euro Potential CF € 170,92 / 164,74 –0,78
EuropaBond CF € 97,80 / 94,95 0,84
EuropaBond TF € 34,37 / 34,37 0,79
Frankf.Sparinrent € 52,06 / 51,54 1,12
Frankf.Sparinvest € 170,22 / 162,11 –0,53
GlobalChampions CF € 357,71 / 344,78 –0,98
GlobalChampions TF € 308,41 / 308,41 –1,05
Mainfr. Strategiekonz. € 192,75 / 192,75 2,72
Mainfr. Wertkonz. ausg € 96,85 / 96,85 0,06
Multi Asset In.CFA € 86,34 / 83,83 0,64
Multirent-Invest € 31,40 / 30,49 0,76
Multizins-INVEST € 24,90 / 24,17 –0,08
NachSeAkReEdTF € 43,12 / 43,12 –0,30
Naspa-Fonds € 40,19 / 39,21 0,98
RenditDeka € 22,42 / 21,77 0,83
RenditDeka TF € 28,08 / 28,08 0,82
RentenStratGl TF € 76,26 / 76,26 0,82
RentenStratGlob CF € 79,13 / 76,83 0,85
RentenStratGlob PB € 78,38 / 76,84 0,86
Rntfds RheinEdit € 29,78 / 28,74 0,77
Technologie CF € 92,88 / 89,52 –3,77
UmweltInvest CF € 210,95 / 203,33 –2,50
UmweltInvest TF € 179,62 / 179,62 –2,55
Weltzins-Invest P € 19,19 / 18,63 –0,48

Deka Intern. (Lux.) (Deka-Gruppe)
1822 Str.Cha.Pl. € 150,90 / 145,10 0,76
1822 Str.Chance € 100,85 / 97,44 0,90
1822 Str.Ert.Pl. € 45,77 / 44,65 0,99
1822 Str.Wachstum € 53,84 / 52,27 1,04
Berol.Ca.Chance € 71,09 / 69,02 0,67
Berol.Ca.Premium € 91,98 / 88,87 0,82
Berol.Ca.Sicherh. € 41,93 / 40,91 0,76
Berol.Ca.Wachst. € 41,06 / 39,96 0,83
DekaEuAktSpezAV € 150,24 / 150,24 0,34
DekaEuAktSpezCF(A) € 219,66 / 211,72 0,34
Deka-FlexZins CF € 997,05 / 992,09 0,50
Deka-FlexZins PB € 999,03 / 999,03 0,50
Deka-FlexZins TF € 993,19 / 993,19 0,49
DekaGlobAktLRCF(A) € 251,23 / 242,15 1,81
Deka-Indust 4.0 CF € 231,47 / 223,10 –2,81
Deka-Indust 4.0 TF € 211,40 / 211,40 –2,87
Köln Str.Chance € 72,89 / 71,46 0,91
Köln Str.Ertrag € 42,73 / 41,89 0,96
Köln Str.Wachstum € 43,10 / 42,25 1,05

KölnStr.Chance+ € 64,05 / 62,79 0,76
UnterStrat Eu CF € 189,83 / 182,97 –0,38

Deka Immobilien Investment
Deka Immob Europa € 50,52 / 48,00 0,25
Deka Immob Global € 57,95 / 55,05 0,00
Deka-Immo Nordam $ 57,17 / 55,10 –0,34
Deka-ImmoMetropol € 54,10 / 51,40 0,08
WestInv. InterSel. € 50,43 / 47,91 0,19

Deka-Vermögensmanagement GmbH
Deka-BaAZSt off 25 € 115,35 / 113,09 1,05
Deka-PB Wert 4y € 108,13 / 105,49 0,78
Deka-PfSel ausgew € 115,95 / 112,57 1,02
Deka-PfSel dynam € 133,41 / 129,52 0,94
Deka-PfSel moderat € 102,67 / 100,66 0,86
DekaStruk.5Chance € 205,36 / 201,33 0,96
DekaStruk.5Chance+ € 328,93 / 322,48 0,81
DekaStruk.5Ertrag+ € 97,46 / 95,55 0,96
DekaStruk.5Wachst. € 105,65 / 103,58 1,13
Hamb Stiftung D € 974,37 / 955,26 0,85
Hamb Stiftung I € 882,63 / 865,32 0,85
Hamb Stiftung P € 88,17 / 84,78 0,82
Hamb Stiftung T € 117,76 / 113,23 0,82
Haspa TrendKonz P € 91,31 / 87,80 0,07
Haspa TrendKonz V € 98,04 / 94,27 0,11
LBBW Bal. CR 20 € 45,54 / 44,65 0,47
LBBW Bal. CR 40 € 53,76 / 52,71 0,47
LBBW Bal. CR 75 € 72,74 / 71,31 0,48
Priv BaPrem Chance € 180,15 / 169,95 0,26
Priv BaPrem Ertrag € 48,17 / 46,32 0,28

www.dje.lu I info@dje.lu
Tel. 00352 26925220

DJE - Asien PA€ € 170,69 / 162,56 –2,42
DJE - Concept PA € 136,09 / 129,61 –0,92
DJE Gold&Stabfd PA F 137,11 / 130,58 2,09
DJE-Ag&Ernährung PA € 163,18 / 155,41 –0,56
DJE-Alpha Glob PA € 325,57 / 313,05 –1,01
DJE-Div&Sub P € 579,25 / 551,67 –1,21
DJE-Europa PA € 409,54 / 390,04 –2,06
DJE-Gold&Ressou PA € 197,48 / 188,08 4,62
DJE-Mittel&Innov PA € 175,08 / 166,74 0,50

DJE-Renten Glob PA € 136,91 / 134,23 0,18
DJE-Sht Term Bd PA € 111,07 / 109,97 0,33
DJE-Zins&Divid PA € 174,06 / 167,37 –0,44
FMM-Fonds € 716,02 / 681,92 –0,91

DWS Offene Immobilienfonds

grundb. europa IC: € 39,75 / 37,86 –0,60
grundb. europa RC € 39,67 / 37,78 –0,66
grundb. Fok Deu RC € 55,46 / 52,82 0,00
grundb. Fokus D IC: € 55,85 / 53,19 0,04
grundb. global IC: € 51,16 / 48,72 –0,58
grundb. global RC € 50,68 / 48,27 –0,63

Fonds Direkt Sicav

Skyline Dynamik € 223,00 / 223,00 4,24

www.guinnessgi.com/de
info@guinnessgi.com

Global Equity Inc €* / 17,75 0,99
Global Innovators €* / 33,71 0,30
Sustainable Energy €* / 22,23

www.hal-privatbank.com

ERBA Invest OP € 32,41 / 30,87 1,78
HAL Europ SmCap Eq €* 163,75 / 155,95 –0,45
HAL Global Bnd Opp €* 100,97 / 96,16 –1,26
HAL MultiAsset Con €* 108,30 / 108,30 1,18
HAL MultiAsset Dyn €* 142,32 / 135,54 1,42

www.hwb-fonds.com | info@hwb-fonds.com
Tel +49 651 1704 301 | +352 48 30 48 30

HWB Alex.Str.Ptf R €* 82,10 / 82,10 2,77
HWB Alex.Str.Ptf V €* 82,12 / 82,12 2,77
HWB Europe Pf. €* 4,45 / 4,45 3,41
HWB Inter.Pf. €* 4,73 / 4,73 3,18
HWB Pf. Plus CHF F* 69,41 / 69,41 5,88
HWB Pf. Plus R €* 111,43 / 111,43 3,37
HWB Pf. Plus V €* 111,43 / 111,43 3,37
HWB Vict.Str.Pf. R €* 1343 / 1343 2,35
HWB Vict.Str.Pf. V €* 1343 / 1343 2,35
HWB Wdelan + R €* 51,02 / 51,02 2,65
HWB Wdelan + V €* 51,37 / 51,37 2,65

IFM Independent Fund Management AG

ACATIS FV Akt.Gl. €* 295,49 / 281,42 2,70

INKA Intern. Kapitalanlagegesellschaft

APO High Yld Spez €* 9975 / 9500 1,32
StSk. Dü. Abs. Ret. €* 113,80 / 108,38 1,02

www.ipconcept.com I Die Fonds-Designer

ME Fonds PERGAMONF€ 1001 / 953,25 –0,72
ME Fonds Special V € 3557 / 3387 –1,70

www.kanam-grund.de
info@kanam-grund.de I Tel. 069-7104110

Leading Cities €* 91,66 / 86,88 0,13

LRI Invest S.A.
NW Global Strategy €* 122,24 / 122,24 0,93

www.meag.com
privatanleger@meag.com

Dividende A €* 67,94 / 64,70 1,26
ERGO Vermög Ausgew€* 59,18 / 56,63 1,75
ERGO Vermög Flexi €* 62,36 / 59,39 1,80
ERGO Vermög Robust €* 50,90 / 48,94 1,10
EuroBalance €* 68,70 / 66,06 1,95
EuroErtrag €* 68,88 / 66,55 0,89
EuroFlex €* 41,89 / 41,48 0,65
EuroInvest A €* 108,00 / 102,86 2,28
EuroKapital €* 61,64 / 58,70 1,96
EuroRent A €* 27,90 / 26,96 0,86
FairReturn A €* 55,90 / 54,27 0,94
GlobalAktien €* 67,01 / 63,82 1,35
GlobalBalance DF €* 76,16 / 73,23 1,48
GlobalChance DF €* 89,76 / 85,49 1,87
Nachhaltigkeit A €* 168,28 / 160,27 1,33
ProInvest €* 223,29 / 212,66 2,30
VermAnlage Komfort €* 64,95 / 62,75 2,67
VermAnlage Ret A €* 79,24 / 76,19 3,41

Metzler Asset Management GmbH
RWS-DYNAMIK A €* 39,94 / 38,04 2,40
RWS-ERTRAG A €* 16,25 / 15,78 1,40

LiLux Convert €* 261,24 / 253,63 0,26
LiLux-Rent €* 240,48 / 233,48 0,22

ODDO BHF Asset Management
Basis-Fonds I Nach €* 144,75 / 144,75 0,26
Substanz-Fonds €* 1354 / 1314 0,80
Vermögens-Fonds €* 864,99 / 839,80 0,71

UBS Funds Services Lux S.A.
UBS (L) EM Eq P AA $* / 130,68 4,19
UBS (L) EM Eq P XA $* / 139,56 4,21
UBS (L) GCB AD T2 €* 192,21 / 186,61 2,98

www.union-investment.de
Tel. 069 589 98-6060

PrivFd:Kontr. €* 132,79 / 132,79 1,34
PrivFd:Kontr.pro €* 182,15 / 182,15 2,44
Uni21.Jahrh.-net- €* 53,99 / 53,99 1,44
UniDeutschl. XS €* 176,47 / 169,68 2,02
UniEuroAktien €* 95,94 / 91,37 0,68
UniEuropa-net- €* 96,45 / 96,45 1,22
UniEuroRenta €* 60,56 / 58,80 0,51
UniEuroRentaHigh Y €* 33,74 / 32,76 1,02
UniFav.:Akt. -net- €* 160,96 / 160,96 1,05
Unifavorit: Aktien €* 269,71 / 256,87 1,08
UniFonds €* 60,34 / 57,47 1,94
UniFonds-net- €* 84,47 / 84,47 1,92
UniGlobal €* 442,07 / 421,02 1,51
UniGlobal-net- €* 251,44 / 251,44 1,66
UniNordamerika €* 683,58 / 651,03 1,56
UnionGeldmarktfds €* 47,57 / 47,57 0,32
UniRak €* 156,77 / 152,20 1,12
UniRak Kons.-net-A €* 114,22 / 114,22 0,71
UniRak Konserva A €* 118,58 / 116,25 0,73
UniRak -net- €* 81,22 / 81,22 1,10
UniRenta €* 16,77 / 16,28 –0,73
UniStrat: Ausgew. €* 77,85 / 75,58 1,64
UniStrat: Konserv. €* 74,24 / 72,08 1,13

Union Investment Luxemburg

PrivFd:Konseq.pro €* 108,42 / 108,42 0,84
UniAsia Pac.net €* 144,64 / 144,64 2,59
UniAsia Pacific A €* 147,51 / 141,84 2,63
UniAusschü. net- A €* 48,93 / 48,93 1,66
UniAusschüttung A €* 50,11 / 48,65 1,69
UniDividAss net A €* 62,63 / 62,63 1,24
UniDividendenAss A €* 66,53 / 63,97 1,27
UniDyn.Europa A €* 153,17 / 147,28 0,36
UniDynamic Gl. A €* 132,49 / 127,39 1,28
UniEMGlobal €* 91,15 / 86,81 3,09
UniEurKap Corp-A €* 36,02 / 35,31 0,48
UniEurKap.Co.net A €* 35,71 / 35,71 0,48
UniEuropa €* 3062 / 2916 1,27
UniGlobal Div A €* 137,26 / 130,72 1,71
UniGlobal Div-netA €* 127,90 / 127,90 1,68
UniIndustrie 4.0A €* 88,26 / 84,87 1,76
UniOpti4 €* 98,05 / 98,05 0,33
UniSec. BioPha. €* 187,01 / 179,82 1,41
UniSec. High Tech. €* 269,24 / 258,88 2,10
UniStruktur €* 118,31 / 114,86 1,69
UniVa. Global A €* 168,50 / 162,02 1,45

Union Investment Real Estate

UniImmo:Dt. €* 100,03 / 95,27 0,14
UniImmo:Europa €* 57,05 / 54,33 0,04
UniImmo:Global €* 50,57 / 48,16 0,10

Universal Investment

Degussa Univ.Rent €* 54,67 / 53,60 2,33

Universal-Investment-Luxembourg S.A.

CondorBalance-UI €* 104,03 / 99,08 0,41
CondorChance-UI €* 111,56 / 106,25 2,63
CondorTrends-UI €* 108,62 / 103,45 1,23

Nachhaltigkeits-Fonds (ESG)

info@arete-ethik.ch; www.arete-ethik.ch

PRIME VAL Growth A € 151,05 / 143,85 –0,93
PRIME VAL IncomeA € 132,82 / 128,95 –0,19

www.deka.de I Tel. 069 / 7147-652

DBA ausgewogen € 130,82 / 125,79 1,31
DBA dynamisch € 120,38 / 115,75 1,53
DBA konservativ € 106,36 / 104,27 0,85
DBA moderat € 117,96 / 114,52 1,00
DBA offensiv € 256,79 / 244,56 0,82
Deka-Nach.E.St CF A € 102,26 / 102,26 0,48
Deka-Nachh ManSel € 117,77 / 113,51 –0,17
Deka-NachhAkt CF € 300,15 / 289,30 –0,69
Deka-NachhRent CF A € 124,35 / 121,32 0,83
Deka-NachStrInv CF € 151,68 / 146,20 2,78
Deka-NachStrInv TF € 140,24 / 140,24 2,72
Nachh Dynamisch CF € 101,39 / 96,56 –0,01
Nachh Mlt Asset CF € 108,97 / 105,80 0,86
Nachh Mlt Asset TF € 103,79 / 103,79 0,82
Nachhltg Gl Champ CF € 155,84 / 150,21 –1,08
NachSeAkREd CF € 88,63 / 85,43 –0,26
Naspa Na PS-Chance € 69,44 / 66,77 1,29
Naspa Na PS-ChanceP € 142,40 / 135,62 1,25
Naspa Na PS-Ertrag € 45,81 / 44,91 1,03
Naspa Na PS-Wachst € 46,22 / 44,87 1,28
Naspa-Ak.Gb NachCF € 92,18 / 89,28 1,74
Naspa-Ak.Gb NachTF € 131,80 / 131,80 1,69

Metzler Asset Management GmbH

RWS-Aktienf.Nachh €* 110,72 / 105,45 2,31

ODDO BHF Asset Management

Exk:PolarisBal DRw € 92,38 / 89,69 –0,62
Exk:PolsDyn DRw € 115,63 / 112,26 –1,45
Polaris Flexi DRw € 99,56 / 94,82 –0,65
Polaris Mod DRw €* 76,10 / 73,88 1,13

www.oekoworld.de

Growing Mkts 2.0 € 265,06 / 252,44 –1,86
Klima € 113,47 / 108,07 –6,56
Öko Rock‘n‘Roll € 161,96 / 154,25 –3,93
ÖkoVision Classic € 232,02 / 220,97 –4,29
Water For Life C € 223,02 / 212,40 –1,80

DIE BESTEN AKTIENFONDS IM VERGLEICH
Preis Performance in %

Titel ISIN 22.7.’24 1 M. 6 M. 1 J. 3 J. 5 J. Lfd. Kosten %

Union Lux UniSec. High Tech.* LU0101441672 258,88 EUR + 2,10 + 30,80 + 49,47 + 57,15 + 155,72 WWWWWWWWWWWW1,86
Union UniNordamerika* DE0009750075 651,03 EUR + 1,56 + 20,01 + 32,73 + 45,29 + 103,02 WWWWWWWWW1,46
Creutz&P C&P Funds ClassiX* LU0113798341 100,12 EUR – 1,35 + 13,54 + 20,09 + 44,80 + 73,48 WWWWWWWWW1,40
Union Unifavorit: Aktien* DE0008477076 256,87 EUR + 1,08 + 21,51 + 34,69 + 42,00 + 83,33 WWWWWWWWW1,45
Deka GlobalResources CF LU0349172485 98,71 EUR + 2,29 + 11,48 + 11,83 + 41,73 + 54,37 WWWWWWWWWW1,50

Union UniGlobal* DE0008491051 421,02 EUR + 1,51 + 17,83 + 27,77 + 39,15 + 93,86 WWWWWWWWW1,45
DWS S.A xtrackers AI+BD 1C* IE00BGV5VN51 129,29 USD + 7,69 + 23,56 + 45,14 + 38,73 + 145,41 WW0,35
Deka Technologie CF DE0005152623 89,52 EUR – 3,77 + 19,97 + 35,12 + 37,98 + 127,66 WWWWWWWWWW1,50
Guinness AM Global Innovators* IE00BQXX3L90 33,71 EUR + 0,30 + 22,32 + 35,46 + 37,16 + 128,13 WWWWWW0,85
Union UniGlobal-net-* DE0009750273 251,44 EUR + 1,66 + 17,32 + 26,91 + 36,19 + 87,83 WWWWWWWWWWWW1,80

Alle dargestellten Investmentfonds sind Teilnehmer am Funds Service, sortiert nach 3-Jahresperformance, berechnet nach BVI Methode. Lau-
fende Kosten % = Anteil der Verwaltungskosten eines Fonds, hoher Prozentsatz = hoher Kostenanteil. Erscheinungstäglich wechselnde Katego-
rien: Aktien-, Renten-, Geldmarkt-, Misch-, Immobilien- und wertgesicherte Fonds. Keine Anlageberatung und -empfehlung.

www.union-investment.de
Tel. 069 589 98-6060

PrivatFonds: Nachh €* 55,29 / 55,29 1,41
UniNachh AkEu A €* 73,50 / 70,00 1,76
UniNachh AkEu netA €* 58,58 / 58,58 1,73
UniNachh Akt Glob €* 157,43 / 157,43 2,21
UniNachh AktDeu nA €* 93,06 / 93,06 2,53
UniNachh AktDeut A €* 253,43 / 241,36 2,56
UniNachhaltig A Gl €* 184,04 / 175,28 2,24
UniRak Na.Kon. A €* 110,87 / 108,70 0,80
UniRak Nach.K-net- €* 107,40 / 107,40 0,77
UniRak Nachh.A net €* 96,18 / 96,18 1,04
UniRak NachhaltigA €* 102,94 / 99,94 1,07
UniZukunft Klima A €* 48,50 / 47,55 0,29
UniZukunft Kli-neA €* 48,28 / 48,28 0,25

Alte Leipziger Trust
€uro Short Term € 41,50 / 41,09 0,54
Aktien Deutschland € 129,61 / 123,44 0,98
AL Trust €uro Relax € 51,54 / 50,04 0,56
AL Trust Stab. € 67,41 / 65,45 0,66
AL Trust Wachst IT € 71,01 / 71,01 0,34
AL Trust Wachstum € 91,35 / 87,84 0,27
Trust €uRen IT € 43,65 / 43,65 0,71
Trust €uro Renten € 39,42 / 38,27 0,74
Trust Akt Europa € 60,53 / 57,65 –0,59
Trust Chance € 110,71 / 105,44 0,03
Trust Chance IT € 86,60 / 86,60 0,10
Trust Glb Inv IT € 81,62 / 81,62 0,99
Trust Glbl Invest € 127,12 / 121,07 1,02
Trust Stab IT € 59,40 / 59,40 0,71

www.axxion.lu / info@axxion.lu

MAS Val-Priv Inv P €* 354,18 / 337,31 1,10
Mlt Axx-Europa A €* 346,83 / 330,31 0,95
Mlt Axx-Europa B €* 153,43 / 146,12 0,32

BNP Paribas Funds

Aqua €* / 223,81 2,39
China Equity €* / 131,22 –2,05
Climate Impact €* / 264,12 2,55
Consumer Inn €* / 302,55 4,29
Disruptive Techno €* / 2462 2,19
Energy Transition €* / 424,83 –0,18
Euro Equity €* / 726,11 1,22
Euro HY ShortDu Bd €* / 120,94 0,99
Health Care Innov €* / 1757 3,58
SMaRT Food €* / 123,56 –0,06

C&P Funds (Creutz & Partners)
C&P Funds ClassiX €* 100,12 / 100,12 –1,35
C&P Funds DetoX €* 51,31 / 51,31 1,30
C&P Funds QuantiX €* 168,67 / 168,67 2,49

Allgemeine Erläuterungen
Investmentfonds nach Kapitalanlagegesetzbuch
(KAGB)
Whrg.: Währung (A = Australischer Dollar, € = Euro,
F = Schweizer Franken, £ = Brit. Pfund, ¥ = Japani-
sche Yen, P = Polnischer Zloty, S = Schwedische
Krone, $ = US-Dollar).
Ausg.: Ausgabepreis eines Fondsanteils zum ange-
gebenen Tag.
Rückn.: Rücknahmepreis eines Fondsanteils zum an-
gegebenen Tag.
NAV.: Nettoinventarwert.
Perf.: Performance auf Basis der letzten verfügbaren
NAVs (Nettoinventarwerte). Berechnung nach BVI-
Methode.
* Fondspreise etc. vom Vortag oder letzt verfügbar.
Ausgabe / Rücknahmepreise werden bei mehr als vier
Vorkomma- ohne Nachkommastellen abgebildet.
Alle Angaben ohne Gewähr, keine Anlageberatung und
-empfehlung.

Weiterführende
Fondsinformationen
finden Sie unter

faz.net/fondsinfo

+49 69 26095760
fundsservice@infrontfinance.com
Infront publiziert die Fondsdaten im
Auftrag der Fondsgesellschaften als
besonderen Service für deren Anleger.

Warburg Invest
DMüller Prem Akt € € 90,63 / 87,14 –1,13

W&W Asset Management Dublin
SouthEast Asian Eq €* / 140,63 1,49

SONSTIGE FINANZPRODUKTE

Luxembourg Placement Funds
Solitär €* 2381 / 2381 1,57
Solitär II €* 1636 / 1636 0,87

E
ndlich Sommerferien! Unser 
Start in den Sommer folgt 
einem strengen Ritual: Nach 
der Zeugnisausgabe geht die 
gesamte Familie, vom Zweit- 

bis zum Elftklässler, zum Spaghettieises-
sen in die Eisdiele. Spaghettieis als Be-
lohnung für gute (und auch weniger gute) 
Noten gab es schon in meiner Kindheit 
und auch in der Kindheit meines Mannes,  
obwohl wir in unterschiedlichen Bundes-
ländern aufgewachsen sind. Die Enttäu-
schung darüber, dass sich unter den Spa-
ghetti ein riesiger Berg Sahne befindet, 
der die Portion größer aussehen lässt, 
war für mich als Kind so groß wie heute 
für  unseren Jüngsten. 

Ein weiteres Familienritual, wenn auch 
nicht so institutionalisiert, ist der Besuch 
beim Immobilienmakler am Ferienort. 
Nach spätestens drei Tagen stehen mein 
Mann, ein bis zwei Söhne und ich vor dem 
Schaufenster des ortsansässigen Maklers 
und fragen uns, ob wir nicht doch ein Fe-
rienhaus oder eine Ferienwohnung kaufen 
sollen. Alle Jahre wieder. 

Wir stehen übrigens selten allein vor 
dem Schaufenster. Auch andere Familien 
scheinen mit dem Gedanken zu spielen, 
eine Ferienimmobilie zu kaufen. Gehören 
Sie auch dazu? Dann sollten Sie ein paar 
Dinge wissen, bevor Sie sich möglicher-
weise in ein finanzielles Abenteuer stür-
zen: Wenn es um Ihr Lebensgefühl geht, 
möchte ich Sie davon nicht abhalten. 
Einen Ort zu schaffen, an dem Familie und 
Freunde zusammenkommen und gemein-
same Erinnerungen entstehen können, ist 
etwas ganz Besonderes. 

Allerdings hat so ein Ort auch seinen 
Preis: Es fallen Kosten für Grundsteuer, 
Zweitwohnsitzsteuer, Versicherungen, 
Strom, Heizung, Wasser, Gartenpflege, In-
standhaltungs- und Reparaturkosten und 
vieles mehr an. Schnell kommt ein fünf-
stelliger Betrag im Jahr zusammen, je nach 
Lage und Größe des Objekts. Zudem ist 
ein Zweitwohnsitz mit einem gewissen Or-
ganisationsaufwand verbunden. Schmun-
zelnd denke ich dann immer an ein Zitat, 
das ich am Rande einer Unterhaltung auf-
geschnappt habe: „Mehr als zwei Ferien-
häuser und ein Boot kann man nicht han-
deln.“ Obwohl wir nur einen Hof in Bran-
denburg haben, fühle ich mit dem Herrn. 
Der Hof macht mehr Arbeit und kostet 
mehr Geld als gedacht – und trotzdem war 
es eine sehr gute Lebensentscheidung. 

Wenn Sie mit einer Ferienimmobilie 
Geld verdienen wollen, sieht die Lage an-
ders aus. Sie müssen dieselbe Rechnung 
aufmachen wie bei jeder anderen Kapi-
talanlage auch: Reichen die Einnahmen, 
um die Ausgaben für Bewirtschaftung, 
Instandhaltung und gegebenenfalls für 
Zins und Tilgung zu decken? Eng damit 
verbunden ist die Frage, wie Sie das Haus 
oder die Wohnung nutzen wollen. Wollen 
Sie Ihre Immobilie ausschließlich vermie-
ten oder teilweise selbst nutzen (dann ist 
es vielleicht in Ordnung, wenn die Ver-
mietung nicht kostendeckend ist, Sie aber 

ÜBER RENDITE

Da kommen  Urlaubsgefühle   auf – bei der  Kaufentscheidung  sollte man aber auch  kühl rechnen.  Foto Mauritius
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sie: mit einem falschen Satz können sie 
und ihre hier lebenden Familien großen 
Schaden nehmen.“

Ali Ottman ist vor zwei Jahren 70 Jahre 
alt geworden. Die meisten jüngeren Fans 
kennen seinen Namen nur noch aus Rate-
sendungen. Seine Freunde, die Stars von 
einst im israelischen Fußball, erinnern 
sich daran, dass er in den Siebzigerjahren 
der erste muslimische Araber überhaupt 
war, der in der ersten israelischen Liga 
spielte, im Trikot von Hapoel Jerusalem. 
50 Jahre danach sind arabische Fußballer 
im israelischen Fußballbetrieb keinerlei 
Besonderheit. Alle Jugendnationalmann-
schaften haben ein starkes arabisches 
Fundament. In keiner anderen Sportart 

chwb. PARIS. Die Seine ist nicht nur 
sauber, sie ist auch sicher, und  das 
bringt mit sich, dass mancher Gas -
tronom im Hochsicherheitstrakt ent-
lang des Flusses sauer ist. Weil er sei-
ne Kundschaft nur begrüßen kann, 
wenn er das Gitter anhebt, das den 
Hungrigen vom Wirt trennt. Pariser 
Küche hinter der Absperrung, das ist 
ein Affront gegen das Savoir-vivre 
und nicht förderlich für das Geschäft. 
Aber die Macher der Eröffnungsfeier 
der Olympischen Spiele von Paris am 
Freitag, für die der Aufwand be- und 
der ein oder andere Schlemmer wo-
möglich vertrieben wird, sind sicher: 
„Das wird die größte Show auf Er-
den.“ Oder auch: „Die größte Fern-
sehshow, die je produziert wurde.“ 
Am Montag bekam der Making-of-
Film zur Eröffnungsfeier eine eigene 
Pressekonferenz. Superlative in je-
dem Satz. Erwartungsmanagement 
nach dem olympischen Motto.

Mit jedem Tag, den die Eröff-
nungsfeier der Spiele am Freitag nä-
her rückt, kommen aber auch die ers-
ten Medaillenentscheidungen näher 
und damit das Spektakel der 
Schwimmer, für die im Rugby-Sta-
dion von Racing 92 im Büroviertel La 
Défense ein Schwimmbecken ver-
senkt wurde. Auch hier ist das Was-
ser sauber, aber was die Wettkämpfe 
angeht, haben einige Protagonisten 
Zweifel. „Wir haben die Berichte 
über den chinesischen Schwimm-
sport im Laufe des letzten Jahres alle 
gesehen“, zitiert das Fachportal 
„State of Swimming“ den Briten Tom 
Dean, Olympiasieger über 200 Meter 
Freistil und mit der 4×200-Meter-
Freistilstaffel in Tokio. „Ich hoffe,  
dass ich  und die anderen sieben im 
Rennen unter den gleichen Bedin-
gungen antreten.“ Dean ist einer von 
vielen Schwimmern mit Zweifeln. 
Am Freitag hatte die ARD in der Do-
kumentation „Schmutzige Spiele“ In-
dizien präsentiert, die die große 
Skepsis an der Darstellung der chine-
sischen Anti-Doping-Agentur weiter 
wachsen lassen: Während die CHI-
NADA   das Trimetazidin im Körper 
von 23 Schwimmerinnen und 
Schwimmern mit einer Kontamina-
tion in einer Hotelküche erklärt und 
die  Welt-Anti-Doping-Agentur WA-
DA diese Erklärung für überzeugend 
hält, liegen der ARD Aussagen aus 
China vor, nach denen die Schwim-
mer vor dem Neujahrswettkampf im 
Januar 2021 gar nicht alle im selben 
Hotel übernachtet haben. Deren 
Echtheit könne zwar nicht verifiziert 
werden, heißt es in der Dokumenta-
tion, ohne Menschen in China in Ge-
fahr zu bringen – aber die Gemüter 
sind gereizt angesichts der Aussicht, 
dass 13 der 23 Schwimmerinnen und 
Schwimmer auch in Paris an den 
Start gehen werden. Nach der Sit-
zung der Exekutive des Internationa-
len Olympischen Komitees am Sams-
tag hatte IOC-Sprecher Mark Adams   
gesagt, er erinnere daran, dass die 
WADA sich „in dem Kontaminie-
rungsfall“ nichts vorzuwerfen habe. 
Der Interimsbericht des von der WA-
DA beauftragten Schweizers Eric 
Cottier, vormals Generalstaatsan-
walt des Kantons Waadtland, habe 
ergeben, dass es keinen Fall gebe. 
Auf sportpolitischem Parkett be-
kommt das Erwartungsmanagement 
in Paris einen ganz anderen Klang. 
„Und wir haben Hinweise, dass der 
Abschlussbericht dasselbe ergeben 
wird“, sagte Adams. Dass das IOC of-
fenbar vorab über die Ergebnisse der 
Arbeit eines unabhängig genannten 
Ermittlers informiert wird, womög-
lich gar von ihm, obwohl es den Sta-
tuten zufolge mit der Sache nichts zu 
tun hat, zeigt die Machtverhältnisse. 
Und zeigt, dass es wohl doch einen 
Fall gibt, selbst wenn es kein Doping-
fall ist.  Nur: Wessen Fall ist es dann 
eigentlich? 

Schwimmer 
mit Zweifeln
Unruhe vor den 
Sommerspielen  in Paris

Pogacar verpasst Olympia
Radstar Tadej Pogacar wird nach 
seinem Sieg bei der Tour de France 
wegen großer Erschöpfung nicht an 
den Olympischen Spielen in Paris 
teilnehmen. Das teilte das NOK aus 
Pogacars Heimat Slowenien am 
Montag mit, einen Tag nach seinem 
dritten Gesamtsieg bei der wichtigs-
ten Rundfahrt der Welt. Pogacar 
wird in Paris durch Domen Novak 
ersetzt. sid

Dunlap siegt auch als Profi
Der US-Amerikaner Nick Dunlap hat 
Golf-Geschichte geschrieben. Mit sei-
nem Sieg bei der Barracuda Cham-
pionship hat der 20-Jährige als Erster 
in derselben Saison auf der PGA-Tour 
Turniere als Profi und Amateur ge-
wonnen. Dunlap hatte sich im Januar 
als Amateur beim American-Express-
Turnier in Kalifornien durchgesetzt, 
am Sonntag ließ er nun den ersten Er-
folg als Profi folgen. sid

In Kürze

Erfolgsteam: 
Israels U-21-Mann-
schaft drang bei der 
EM 2023 bis ins 
Halbfinale vor.
Foto Imago

in Israel sind so viele Araber vertreten. 
Die Spieler haben auch eine soziale Füh-
rungsposition. Der von Verbandsspre-
cher Barzel angeführte Bibras Natcho, 
Profi bei Partizan in Belgrad, bis vor Kur-
zem Kapitän der israelischen National-
mannschaft, ist der Stolz der in Israel le-
benden Tscherkessen. 

Abbas Suan ist heute 48 Jahre alt. Vor 
zwanzig Jahren wurde er zu einer israeli-
schen Fußballlegende. Im Mai 2004 ge-
wann er als Kapitän mit Bnei Sachnin den 
Pokal. Seine Mannschaft war die erste ara-
bische Mannschaft, die einen wichtigen Ti-
tel in Israel gewann. Der Mittelfeldspieler 
wurde zum Star. Er war das Gesicht der 
Aufsteigergeschichten um die Mannschaft 
aus der Kleinstadt in den Hügeln Galiläas. 
Suan wurde, gewollt oder nicht, Botschaf-
ter der Koexistenz von Arabern und Juden, 
zumal als er der erste Spieler aus Sachnin 
wurde, der das Nationalmannschaftstrikot 
tragen durfte. Er war derjenige, der mehr 
als jeder andere arabische Fußballer die is-
raelische Öffentlichkeit kritisierte. „Das 
kann niemanden überraschen. Wir leben 
alle in diesem Land. Ich war immer für die 

Integration von Juden 
und Arabern. Ich habe 

jede Gelegenheit, das 
ausdrücken zu können, 

mit Freude genutzt.“ Als er 
ein spätes Tor zum Aus-

gleich in einem Qualifika-
tionsspiel zur WM 2006 gegen 

Irland schoss, war er der Held aller 
Israelis. „Aber ich wollte nie der 

Haus-Araber sein“, sagt er. Die National-
hymne hat er nicht gesungen. „Solange 
sich der Text nicht ändert, wird sie nicht je-
der singen können. Die Worte Nefesh Ye-
hudi Homiya (Die jüdische Seele sehnt 
sich; d. Red.) passen nicht für den arabi-
schen Sektor. Jeder arabische Spieler wird 
bei der Ankunft in der Nationalmannschaft 
sofort gefragt, ob er die Hymne singt. Ich 
will nicht singen und lügen. Die Worte stö-
ren mich. Wir kämpfen gegen Rassismus. 
Wenn wir uns dagegen nicht wehren, sind 
wir in einer katastrophalen Lage.“

Auch Suan hat das Gefühl, die Lage 
werde „immer schlimmer“: „Ich leide, 
wenn ich sehe, was in unserem Land pas-
siert. In den vergangenen sechs, sieben 
Jahren mussten wir zur Kenntnis nehmen, 
dass sich die Führung des Landes den Ex -
tremisten angeschlossen hat. Ich sehe die 
Regierung, ich sehe, was im Parlament ge-
schieht. Als ich spielte, war das nicht in 
diesem Ausmaß Thema.“ 

Tatsächlich ist der Ton im israelischen 
Parlament extremer geworden. Vor dem 
Hintergrund der Demonstrationen gegen 
Ministerpräsident  Benjamin Netanjahu 
betonen Abgeordnete den israelisch-jüdi-
schen Nationalismus zulasten anderer Be-
völkerungsgruppen und der arabischen 
Öffentlichkeit. Je extremer die Debatte, 
umso populärer werden die Politiker, die 
sie führen. 

Der Abgeordnete Ahmed Tibi sagt: 
„Wenn die arabischen Fußballer Angst ha-
ben, etwas zu sagen, spreche ich für sie. 
Vielleicht haben sie Angst, Folgendes zu 
sagen: Die israelische Gesellschaft ist eine 
rassistische Gesellschaft, die unter einem 
posttraumatischen Syndrom leidet. Aus 
meiner Sicht hat Guy Luzon den arabi-
schen Spielern einen Gefallen getan, als er 
sie nicht nominiert hat.“

Sie sollten nicht unter dieser Überwa-
chung spielen, findet Tibi: „Alle würden da-
rauf schauen, ob sie die Hymne singen. Die 
israelische Öffentlichkeit wird darauf be-
stehen, darauf achten zu dürfen, ob sie die 
Flagge küssen, dem israelischen Nationalis-
mus huldigen nach dem 7. Oktober. Mir tut 
die Nationalmannschaft vor allem leid. Sie 
hatte doch ihren größten Erfolg der jünge-
ren Vergangenheit, als arabische Spieler da-
bei waren und Tore geschossen haben.“ 

Übersetzt aus dem Englischen von 
Christoph Becker.

A
nfang des Monats hat 
Guy Luzon, der Trainer 
der israelischen U-21-
Fußballnationalmann-
schaft, seinen Kader für 
das Turnier bei den 

Olympischen Spielen vorgestellt. Der is-
raelische Verband präsentierte ein die 
Emotionen rührendes Video, das an die 
israelischen Opfer des Terrorangriffs der 
Hamas vom 7. Oktober 2023 erinnerte. 
„Das Video der Olympiamannschaft ist 
die Geschichte unser aller hier, wir leben 
zwischen Schmerz und Hoffnung. Zwi-
schen Tränen der Trauer und Tränen der 
Freude. Es ist ein Tribut an das Land, das 
wir alle lieben“, schrieb der Verband auf 
seinem Kanal auf X. Unter dem Strich al-
lerdings steht: 18 Spieler wurden für Paris 
nominiert. Unter ihnen ist kein Araber. 
Trainer Luzon behauptet, dass er Anan 
Khalaily, Muslim, Flügelspieler von 
Union St-Gilloise, gern nominiert hätte, 
aber der belgische Verein habe das An-
sinnen abgelehnt. 

Luzons Entscheidungen werfen Fra-
gen auf: Im Sommer 2023 hat die israeli-
sche U 21 bei der Europameisterschaft 
das Halbfinale erreicht und sich für Paris 
qualifiziert. Unter den Spielern beim Tur-
nier waren vier Araber. Im selben Som-
mer erreichte die U-20-Nationalmann-
schaft Platz drei bei der Weltmeister-
schaft. Mit drei arabischen Spielern. 
Anan Khalaily spielte beide Turniere. 
Zwei Vereine aus arabisch geprägten Ort-
schaften in Israel, Maccabi Bnei Reineh 
und Bnei Sakhnin, haben in der Saison 
2023/24 in den Play-offs der israelischen 
Premier League gespielt. Die Vielzahl 
hoffnungsvoller arabischer Talente war 
der Stolz israelischer Jugendmannschaf-
ten. Es wirkte, als habe es um die Integra-
tion arabischer Spieler in den israeli-
schen Fußball nie besser gestanden. Aber 
dann gab es Krieg. 

Ahmed Tibi, 65 Jahre alt, holt tief Luft. 
Der palästinensisch-israelische Politiker, 
seit 1999 Abgeordneter der Knesset, ist 
Vorsitzender der Ta’al-Partei. „Seit dem 
7. Oktober ist jeder in Israel lebende Ara-
ber ein bedrohter Araber“, sagt Tibi. „Er 
ist am Arbeitsplatz bedroht, an der Uni-
versität, im öffentlichen Nahverkehr und 
eben auch auf dem Fußballplatz.“

Shlomi Barzel, der Sprecher des israe-
lischen Fußballverbandes, tut solche Aus-
sagen als „albern“ ab. „Ich hasse es, dass 
die Leute sich jetzt das Verhältnis von 
Arabern und Juden in den Auswahl-
mannschaften anschauen. Das ist boden-
los und demagogisch. Der Trainer ent-
scheidet auf einer professionellen Grund-
lage. Anan Khalaily hätten wir sehr gern 
dabei gehabt, aber er wurde von seiner 
Mannschaft nicht abgestellt. Aus meiner 
Sicht ist es falsch, daraus einen Anschein 
abzuleiten. Dann wäre Ataa Jaber (der 
nun für die palästinensische National-
mannschaft spielt; d. Red.) nicht Kapitän 
der U 21 geworden, dann wäre der 
Tscherkesse Bibras Natcho nicht einer 
der großartigsten, verehrtesten Kapitäne 
der israelischen Nationalmannschaft ge-
worden. Jeder Spieler repräsentiert den 
Staat Israel und sein wunderbares 
menschliches Mosaik.“

Ahmed Taibi sieht das anders, erst 
recht in jüngster Zeit. „Es gibt einen Geist 
des McCarthyismus mit Blick auf die ara-
bische Minderheit in Israel. Wir haben 
eine inoffizielle Militärregierung. Israeli-
sche Araber, die forderten, der Krieg mö-
ge aufhören, wurden unter dem Verdacht, 
Terrorismus zu unterstützen, verhaftet. 
Sogar Araber, die Empathie für die vielen 
Tausend arabischen Opfer des Kriegs 
zeigten, für die Opfer des Bombenkriegs, 
verloren ihren Job. Ich muss Ihnen wohl 
kaum von Dia Saba erzählen?“

Der Fall des früheren israelischen Na-
tionalspielers, Profi von Maccabi Haifa, 
hat Schlagzeilen gemacht. Der offensive 
Mittelfeldspieler mit muslimischem Fami-
lienhintergrund hatte um politische Fra-
gen immer einen Bogen gemacht in der 
Öffentlichkeit. Er hatte versucht, es allen 
recht zu machen, in dem er das tat, was er 
am besten kann: Fußball spielen. Dieses 
Mal funktionierte das nicht. Rund zehn 
Tage nach dem 7. Oktober wagte seine 
Frau, einen Instagram-Post eines israeli-
schen Friedensaktivisten zu teilen. Darin 
stand: „Auch in Gaza leben Kinder. Wir 
müssen sagen, dass alles getan werden 

muss, damit Kinder nicht sterben. Denn 
die Wahrheit ist: Zwischen Kind und Kind 
gibt es keinen Unterschied.“

Saba teilte den Post seiner Frau. Ein Ab-
grund tat sich auf. Journalisten und Spie-
ler verurteilten ihn, Fans riefen „Dia Saba 
ist tot“, das Management seines Vereins 
ließ ihn fallen. Zwar wurde sein Vertrag 
nicht aufgelöst, doch Maccabi Haifa gab 
ihm zu verstehen, dass seine Geschichte 
beim Klub vorüber ist. Alle Bitten um Ent-
schuldigung, bis hin zur Selbstdemüti-
gung, wurden abgelehnt. Saba wechselte 
zum Emirates Club nach Ra’s al-Chaima 
in die Vereinigten Arabischen Emirate. 
Haifa bemerkte den eigenen Fehler: In-
zwischen versucht der Verein, Saba von 
der Rückkehr zu überzeugen und diese 
den Fans schmackhaft zu machen. Macca-
bi fällt es angesichts des Kriegs schwer, 
ausländische Profis zu verpflichten.

Saba ist wie der Nationalspieler Mo-
hammad Abu Fani, der bei Ferencvaros 
in Budapest spielt, und Ramzi Safouri 
von Antalyaspor, frustriert von seiner La-
ge. Zitiert werden möchte er nicht. Taleb 
Tawatha, zwischen 2016 und 2019 Profi 
von Eintracht Frankfurt, inzwischen lin-
ker Verteidiger bei Bnei Sachnin, lächelt 
und sagt: „Halt mich da raus. In dieser 
Geschichte kann ich nicht gut aussehen. 
Bitte lass mich dieses Mal raus.“

Fadi Mostafa, 46 Jahre alt, ist Journa-
list, Moderator einer beliebten arabisch-
sprachigen Sendung des israelischen 
Fernsehens. Er kennt das Problem sehr 
genau. „Im arabischen Sektor sind wir das 
Programm mit den höchsten Einschalt-
quoten. Die arabischen Fußballer haben 
uns jahrelang die Türen eingerannt und 
wollten interviewt werden. Seit dem 
Kriegsausbruch ist es das Gegenteil: Wir 
haben riesige Schwierigkeiten, jemanden 
vor die Kamera zu kriegen. Zusagen be-
kommen wir nur, wenn wir versprechen, 
nicht nach Politik zu fragen. Ein bekann-
ter Spieler, den ich seit Jahren gut kenne, 
sagte mir: Fadi, du bist wie ein Bruder für 
mich. Aber wenn du eine Frage zum Krieg 
stellst, stehe ich auf und gehe.“

Als Journalist sei er „natürlich ent-
täuscht. Ich will Schlagzeilen machen mit 
meiner Sendung.“ Aber: „Als in Israel le-
bender Araber habe ich schon Verständ-
nis für sie. Wer will sich denn da einmi-
schen? Die bekannten arabischen Fuß-
baller sind dieses Jahr nach Europa 
gegangen. Es geht zu weit inzwischen. 
Selbst wenn es finanziell funktioniert für 

Israel war stolz auf die Vielzahl arabischer Talente 
in seinen Fußballmannschaften. Dann gab es 
Krieg.  Im Olympiakader steht nun kein einziger 
Araber. Das wirft Fragen auf.

Von Itay Goder, Tel Aviv

Mosaik  mit 
Lücken

Politische oder sportliche 
Entscheidung? Trainer 
Guy Luzon (l.) berief 
keinen Araber in sein 
Aufgebot.
Foto Picture Alliance

Verhindert: 
Anan Khalaily erhielt 
von seinem Klub
 keine Freigabe für die 
Olympischen Spiele 
in Paris.
Fotos Imago, dpa



ONE TEAM  
ONE DREAM

P A S C A L  W E H R L E I N

WORLD CHAMPION 2024
A B B  F I A  F O R M U L A  E

Herzlichen Glückwunsch, Pascal! Wir haben 

es geschafft! Das TAG Heuer Porsche  

Formel E Team hat die ABB FIA Formel E 

Fahrer Weltmeisterschaft gewonnen. 

Nach fünf unglaublichen Jahren feiern wir 

diesen elektrisierenden Moment. Dieser  

Titel gehört dir, unseren Partnern und unseren 

Fans. Gemeinsam sind wir Raceborn.
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X
ander Schauffele hat lange mit 
einem beruflichen Makel le-
ben müssen. Er galt als einer 
der besten Golfer der Welt, der 

trotz etlicher Topplatzierungen keines der 
vier Majors gewinnen konnte. Nachdem 
er bei 27 Major-Teilnahmen zwölfmal 
unter den Top Ten und sechsmal unter 
den besten Fünf (darunter zweimal auf 
Platz zwei) gelandet war, wischte er vor 
zwei Monaten diesen Fleck weg. Er siegte 
bei der PGA Championship im Valhalla 
Golf Club in Louisville (Kentucky) dank 
eines Birdie aus 1,80 Metern am letzten 
Loch spektakulär, gewann mit einem 
Schlag Vorsprung vor seinem amerikani-
schen Landsmann Bryson DeChambeau  
und erzielte mit 21 unter Par das beste Er-
gebnis in der Geschichte der vier Saison-
höhepunkte. 

Am Sonntag musste der 30 Jahre alte 
Kalifornier aus San Diego bei The Open 
Championship, auch bekannt als British 
Open, im Royal Troon Golf Club in 
Schottland nicht bis zum Schlussloch 
bangen. Schon bevor der neue „Cham-
pion Golfer of the Year“ seine Runde be-
endete, wurde sein Name in die älteste 
Golftrophäe der Welt, den Claret Jug, 
eine Rotweinkaraffe, eingraviert. Denn 
in der Schlussphase dominierte Schauf -
fele das älteste der vier Majors dank sei-
ner grandiosen, bogeyfreien Schlussrun-
de von 65 Schlägen, der besten des Tages. 

Der Weltranglistendritte war gemein-
sam mit fünf weiteren Spielern mit einem 
Schlag Rückstand auf seinen amerika -
nischen Landsmann Billy Horschel auf 
die letzten 18 Löcher gegangen. Doch 
dank vier Birdies auf den extrem schwe-
ren „Back Nine“, den letzten neun Lö-
chern, setzte er sich an der Küste der Iri-
schen See in Ayrshire bei starken Wind-

böen von mehr als 30 Kilometern in der 
Stunde von den Konkurrenten ab. „Es 
war die beste Runde meines Lebens“, 
sagte Schauffele. 

Er siegte nach Runden von 67, 72, 69 
und der brillanten Finalrunde von 65 mit 
insgesamt 275 Schlägen (9 unter Par) mit 
zwei Schlägen Vorsprung vor dem Eng-
länder Justin Rose und Horschel, die sich 
dank Birdies auf dem 18. Loch Platz zwei 
teilten. Der 27 Jahre alte südafrikanische 
Außenseiter Thristan Lawrence, der als 
98. der Weltrangliste nach neun Löchern 
überraschend geführt hatte, belegte Platz 
vier und qualifizierte sich damit erstmals 
für das Masters im April nächsten Jahres. 

Während etliche Topspieler, wie der 
Nordire Rory McIlroy und der US-Open-
Champion DeChambeau bei Regen und 
Sturm am Cut gescheitert waren, rückte 
Schauffele durch seinen zweiten Saison-
sieg in der Branchenhackordnung nicht 

nur auf den zweiten Platz hinter dem Te-
xaner Scottie Scheffler vor, der auf dem 
geteilten siebten Platz landete. Er de -
monstrierte damit noch einmal, dass er in 
diesem Jahr bei den vier Majors am bes-
ten spielte. Er gewann nicht nur als erster 
Profi seit dem Amerikaner Brooks Koep-
ka 2018 zwei Majors in einem Jahr, er 
landete auch als einziger bei allen vier 
Eckpfeilern der Saison unter den Top-
Ten, Platz acht beim Masters, geteilter 
Siebter bei der US Open. Dazu beendete 
er seine beiden größten Triumphe mit 
Runden von 65 Schlägen, was in der 
neunzigjährigen Geschichte der vier Ma-
jors zuvor nur der Golflegende Jack Nick-
laus gelungen war. Auch für sein Ge-
burtsland, die Vereinigten Staaten, 
schaffte Schauffele, der neben einem 
amerikanischen Pass dank seines Vaters 
Stefan auch die deutsche und französi-
sche und dank seiner Mutter Ping-Yi 

Chen auch die taiwanische Staatsangehö-
rigkeit besitzt, etwas Besonderes. Nach-
dem seine Landsleute Scheffler (Masters) 
und DeChambeau (US Open) die Titel 
gewonnen hatten, sorgte er mit seinen 
beiden Triumphen dafür, dass erstmals 
seit 1982 alle vier Major-Sieger aus den 
Vereinigten Staaten kommen. 

Schauffele kassierte für seinen neunten 
Sieg, den zweiten dieses Jahres auf der 
PGA Tour, 3,1 Millionen Dollar (knapp 
2,84 Millionen Euro) und steigerte seine 
Jahreseinnahmen 2024 auf rund 15 Mil-
lionen Dollar (13,8 Millionen Euro). 
„Zwei Majors in einem Jahr zu gewinnen, 
damit ist ein Traum wahr geworden. Ich 
habe ewig gebraucht, um nur eines zu ge-
winnen, und jetzt zwei zu holen ist etwas 
ganz anderes. Der Erfolg beim ersten Ma-
jor hat mir heute auf den Back Nine ge-
holfen. Ich hatte ein Gefühl der Gelassen-
heit, das sich einstellte. Das war sehr hilf-
reich auf einer der härtesten Back Nine, 
die ich je bei einem Turnier gespielt ha-
be“, erzählte Schauffele. „Xander hat 
jetzt gelernt, dass Gewinnen einfach ist“, 
sagte der 43 Jahre alte Rose, der gemein-
sam mit Schauffele am Sonntag in der 
drittletzten Gruppe unterwegs war. Der 
Engländer, der 2013 die US Open gewon-
nen und 2016 bei den Olympischen Spie-
len in Rio de Janeiro die Goldmedaille ge -
holt hatte, darf trotz des zweiten Platzes 
in Paris nicht an treten. Für Großbritan-
nien starten vom 1.  bis 4. August die Eng-
länder Tommy Fleetwood, der den Cut 
verpasst hatte, und Matt Fitzpatrick, der 
dem 50. Platz belegt hatte. Schauffele ge-
hört neben Scheffler, Wyndham Clark 
und Collin Morikawa nicht nur zu den 
vier qualifizierten Amerikanern. Er gilt 
als Olympiasieger von 2021 auch als einer 
der Top favoriten.

Xander Schauffele gewinnt mit den British 
Open sein zweites Majors in diesem Jahr. 

Von Wolfgang Scheffler, Frankfurt

„Die beste Runde 
meines Lebens“

 Mein Schatz: Xander Schauffele hat sofort eine innige Verbindung zur Siegestrophäe der British Open aufgebaut. Foto AFP

McLaren fehlt 

der Chef

Von Sönke Sievers

M
cLaren triumphiert beim 
Grand Prix von Ungarn, 
doch nach dem Sieg von 

Oscar Piastri vor Lando Norris schüt-
telt die Branche den Kopf über das 
Verhalten der Kommandozentrale an 
der Boxenmauer. Was sollte dieses 
Theater, was hat sich die Teamfüh-
rung dabei gedacht? Zwanzig Runden 
lang bekniete sie Norris via Funk, den 
jungen Teamkollegen  vorzulassen. Pi-
astri hatte ihn am Start fair überholt. 
Dass Norris im letzten Drittel führte, 
verdankte er einer besseren Strategie. 
Sie  diente aber allein dazu, Platz zwei 
vor dem späteren Dritten, Lewis Ha-
milton im Mercedes,  abzusichern. 
Norris schien das nicht zu kümmern, 
er fuhr auf Sieg  und  ließ sich  bis drei 
Runden vor Ultimo bitten, ehe er den 
jungen Australier  vorbeiwinkte.

Nach Hamiltons und Max Verstap-
pens  Seriensiegen in den vergangenen 
Jahren freut sich die Formel 1 über 
den neuen Mix. Während Weltmeister 
Verstappen an der Donau im Red Bull 
hinterherfuhr und schimpfend  Fünfter 
wurde, stieg Piastri zum  siebten Sieger 
dieser Saison auf.  Zuletzt gewannen 
2012 so viele unterschiedliche Piloten 
ein Rennen.  Genauso lange liegt die 
Zeit von   McLaren  als Spitzenteam zu-
rück. In Ungarn gewann der berühmte 
Rennstall wieder aus eigener Kraft, 
nicht durch Zufall wie in Monza 2021. 
Erstmals seit zwölf Jahren gilt das 
Team aus Woking wieder als Bran-
chenprimus. „Wir müssen anerken-
nen“, sagte Mercedes-Rennleiter Toto 
Wolff, „dass McLaren nun  deutlich 
das Feld anführt, unter allen Bedin-
gungen. Das ist die neue Messlatte.“ 
Doch siegen will gelernt, nein, wie-
dererlernt sein.

Norris, sagen Kritiker, hätte in 
Ungarn gewinnen müssen, um Ver-
stappen in der Meisterschaft  bedrän-
gen zu können. Der Fahrertitel müsse 
über allem stehen. Piastri, sagen Wett-
bewerbsfreunde, sei der verdiente Sie-
ger. Er gewann den Start und ließ Nor-
ris in der Vergangenheit schon mehr-
mals ziehen, erwies sich als 
Teamplayer. Auf diese Lesart verstän-
digte sich McLaren. Hinterher. „Was 
wir gemacht haben, war nur fair“, sag-
te Teamchef Andrea Stella: „Ich will, 
dass auch das gesamte Team das ver-
steht und die Fans.“ McLaren wollte 
die Reihen schließen, Norris behaup-
tete, er habe stets vorgehabt, Piastri 
vorbeizuwinken. Wieso tat er es nicht 
sofort? Den 850 McLaren-Mitarbei-
tern wäre die peinliche Eskalation am 
Funk erspart geblieben. Norris aber 
entschied, McLaren bloßzustellen.

Dazu kam es, weil  die Rollen nicht 
so eindeutig  verteilt sind, wie Norris 
das gerne hätte. McLaren stellt das  
aufregendste und zukunftsträchtigste 
Fahrerduo der Formel 1. Ein Paar, das 
jenen Titel gewinnen  kann, der  zählt 
für das Team: die Konstrukteurs-Welt-
meisterschaft. Aber McLaren fehlt der 
Kapitän. Das wurde in Ungarn deut-
lich und muss Norris schmerzen. Er ist 
fünf Jahre im Team und noch der 
Schnellere, wenngleich Piastri in sei-
nem zweiten Jahr in der Königsklasse 
aufgeholt hat.   Norris will  Fahrerwelt-
meister werden, aber wie? Der Letzte, 
der es ohne Adjutanten schaffte, war 
2016 Nico Rosberg. Danach trium-
phierten Chefpiloten mit Flügelmän-
nern. Das Mercedes-Duell Rosbergs 
mit Hamilton sollte McLaren eine 
Warnung sein. Kluges Management 
ist gefragt, deutliche Ansagen ebenso 
wie Fingerspitzengefühl. Sonst droht 
McLaren zum Opfer des Aufstiegs zu 
werden. Piastri jedenfalls ist kein 
Frischling. Und sein Berater Mark 
Webber weiß aus gemeinsamen Jah-
ren mit Sebastian Vettel, wie dieses 
Spiel geht. Fortsetzung folgt.  

Das Theater um den 
Sieger in Ungarn offen-
bart eine Schwäche 
beim Branchenführer.

Immer aktuell: 
Mit Ihrem Handy 
 finden Sie an dieser 
Stelle jederzeit 
Sport-Resultate aus 
aller Welt.

faz.net/ergebnisse

Ergebnisse auf FAZ.NET

SAARBRÜCKEN. Im Kosmos des Leis-
tungssports kommt keine offizielle An-
sprache ohne aufmunternden Appell aus. 
Also richtete Boris van der Vorst die letz-
ten Sätze an jene Boxerinnen und Boxer 
aus Deutschland und Irland, die sich beim 
Medientermin im olympischen „Precamp“ 
in Saarbrücken das Podium mit ihm teil-
ten. „Ich möchte euch alle glänzen sehen 
in Paris“, rief er ihnen in niederländisch 
gefärbtem Englisch zu, und wollte sich 
schon darauf freuen, die Adressaten bei 
den Spielen 2028 in Los Angeles wieder-
zusehen. Anschließend machte sich der 
schlaksige Mann auf den Weg zum Frank-
furter Flughafen, um die Maschine nach 
Ulan-Bator zu erwischen. Dort sitzt der 
mongolische Boxverband, der in seiner 
Welt ein gewisser Faktor ist.

Der fliegende Holländer gibt vor dem 
27. Boxturnier der olympischen Neuzeit 
noch mal alles. Das hat Methode, da er im 
Vorjahr einen neuen Weltverband mitbe-
gründet hat, den er inzwischen als Prä -
sident führt. World Boxing (WB), so der 
Name, will den Aktiven die Chance auf 
den weiteren Verbleib im Programm der 
Sommerspiele sichern. Der ist fraglich, 
seit das Internationale Olympische Komi-
tee (IOC) die alteingesessene Interna -
tional Boxing Association (IBA) im ver-
gangenen Jahr aus der olympischen Fa -
milie ausgeschlossen hat.  Schon ab 2019 
war sie  wegen „mangelnder finanzieller 
Trans parenz“ und „fehlender Integrität 
der Schiedsprozesse“ suspendiert gewe-
sen. Das Boxturnier wird seither von einer 
eigenen Taskforce des IOC organisiert. So 
war es vor drei Jahren in Tokio, und so 
wird es auch von Samstag an wieder sein, 

wenn 249 Aktive in der Arena Paris Nord 
und schließlich im Stade Roland Garros 
um 39 Medaillen   kämpfen.

Die Verabredung für Los Angeles ist 
also eher eine ostentative Geste als eine 
verbindliche Einladung. Die Zuversicht 
dafür bezieht van der Vorst aus jüngsten 
Zeichen aus Lausanne. Anfang Mai nahm 
das IOC erstmals offizielle Gespräche 
mit ei ner Delegation von World Boxing 
auf, um eine Zusammenarbeit zu prüfen. 
Wenige Wochen darauf gab sie allen na-
tionalen Boxverbänden eine Empfeh-
lung: Falls sie ihren Aktiven eine olympi-
sche Perspektive vorbehalten wollten, 
sollten sie der IBA alsbald den Rücken 
zukehren. Das war ein klares Signal. 
Postwendend mokierte sich die IBA-Spit-
ze um den russischen Präsidenten Umar 
Kremlew über „eine absolute Travestie 
und Schande durch einen der angeblich 
führenden Sportverbände der Welt“.

Damit hat WB in dem Fernduell eine 
wichtige Runde, aber noch nicht den gan-
zen Kampf gewonnen. Ende Mai machte 
die auch durch Sponsor Gazprom aufge-
pumpte IBA bekannt, dass sie an sämt -
liche Aktive samt ihren Trainern und Ver-
bänden, die in Paris zumindest ins Viertel-
finale vordringen, Prämien vergäbe. Die 
reichen von 10.000  bis zu 100.000 US-
Dollar beim Turniersieg und summieren 
sich auf über 3,1 Millionen. Außerdem 
können alle Finalisten danach bei den 
hoch dotierten „Champions Nights“ der 
IBA starten. Das sind lukrative Aussichten 
für Athleten, die in der Hinsicht wenig 
verwöhnt werden.

Und noch hat World Boxing dem regen 
Treiben nichts Gleichwertiges entgegen-

zusetzen. Seit der Gründung in Frankfurt 
vor acht Monaten hat der Verband gerade 
zwei Weltcup-Turniere ausgerichtet; ein 
drittes soll Ende September in Ulan-Bator 
steigen. Darüber hinaus sind jenseits ei -
ner U-19-WM bislang keine Welt- oder 
Kontinentalmeisterschaften terminiert. 
Was nicht zuletzt an überschaubaren Mit-
teln liegt – auch wenn jüngst mit einem 
großen amerikanischen und einem austra-
lischen Unternehmen längerfristige Aus-
rüsterverträge abgeschlossen wurden. 

Will WB in  vier Jahren in Los Angeles 
federführend sein, muss der Verband wei-

tere nationale Vertretungen auf seine Sei-
te ziehen. Bisher haben sich 33 Organi -
sationen angeschlossen; darunter der US-
Boxverband USA Boxing, das britische 
GB Boxing sowie der Deutsche Boxsport-
Verband (DBV). Weitere Bewerber wer-
den gerade auf Kriterien wie einwandfreie 
Führung und transparente Finanzen hin 
überprüft. Vor dem Hintergrund wandte 
sich van der Vorst in Saarbrücken, wo sich 
65 Aktive aus 16 Nationen auf Einladung 
der saarländischen Landesregierung auf 
ihre ersten Runden vorbereiten, an zö-
gernde Funktionäre: „Alle nationalen 
Ver bände sollten jetzt handeln.“

Wie der Zweikampf der Weltverbände 
ausgeht, muss Nelvie Tiafack nicht mehr 
interessieren. Der Kölner Europameister 
im Superschwergewicht ist zwar einer von 
zwei Aktiven, die in Paris die Farben des 
DBV vertreten, er wird danach aber Profi. 
Doch Maxi Klötzer aus Chemnitz, die im 
Fliegengewicht antritt, kann sich so etwas 
nicht vorstellen. Sie und fast alle anderen 
aus dem Elitekader wollen für die Olym-
pischen Spiele 2028 in Los Angeles trai-
nieren. Darum mahnt DBV-Präsident Jens 
Hadler jetzt nächste Schritte und Erfolge 
an – nach außen wie nach innen. Erste 
Gespräche mit dem IOC stimmen Hadler 
optimistisch, dass Boxen olympisch bleibt. 
„World Boxing muss zügig den interna -
tionalen Wettkampfkalender ausbauen. 
Wir unterstützen das als DBV so gut wie 
möglich“, sagte Hadler. „Aber wir sind 
auch darüber hinaus gefragt. Die Vorbe-
reitung auf Paris war gut, jetzt müssen wir 
liefern und dann mit ‚lessons learned‘ 
nahtlos in die Vorbereitung für 2028 star-
ten.“ BERTRAM JOB

Kampf der Boxer um Olympia
Der neue Verband World Boxing versucht das IOC zu überzeugen, aber die alte Macht hält dagegen

Schlagabtausch: Finale der Frauen im 
Leichtgewicht in Tokio Foto Picture Alliance
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Endlich auf 
dem Thron

D
ie Formel-E-Autos“, hat Pas-
cal Wehrlein der F.A.Z. ein-
mal gesagt, „sind am schwie-

rigsten zu fahren.“ Viel Leistung, we-
nig Grip, die ständige Suche nach 
Balance  in  vollelektrischen Boliden, 
über enge Stadtkurse hetzend, auf 
denen die Barrieren nah sind und den 
Piloten mit Totalschaden drohen. 
Sechs Jahre jagte der Sigmaringer 
Wehrlein dem Titel nach, erst für den 
indischen Mahindra-Rennstall, seit 
2020 in einem Werksporsche. Meist 
unter dem Radar der Öffentlichkeit. 
Die Batterieserie und ihre pfeifenden 
Boliden sind noch immer nicht mas-
sentauglich. Das schmälert nicht die 
Leistung hinter dem Triumph  des 29 
Jahre alten Wehrlein am vergange-
nen Sonntagabend in London: Welt-
meister. Als punktgleicher Gesamt-
zweiter angereist zu den beiden letz-
ten Läufen der Saison, fand der 
frühere Formel-1-Pilot auf dem Mes-
segelände Excel im Londoner Osten 
das Glück. „Am Ende und zu Beginn 
eines jeden Tages“, erzählte Wehr-
lein, „habe ich immer zu mir gesagt: 
Ich kann es schaffen, wir können es 
schaffen.“

Die zehnte Auflage des Stromer-
Championats sah in Wehrlein den 
ersten deutschen Meister. Er bestieg 
den Thron, kunstvoll gefertigt aus 
kaltverformtem Carbon, man könnte 
auch von einem Schrotthaufen spre-
chen. Der aber illustrierte, dass das 
Verderben überall lauert, wenn 22 
Steuermänner in 850 Kilogramm 
leichten Kisten aufeinander losgehen, 
die mit 350 Kilowatt so potent sind, 
dass bei Tempo 150 noch die Hinter-
reifen durchdrehen, und die zu steu-
ern ohne Servolenkung keinen Pud-

ding in den Armen erlaubt. Hirn-
schmalz braucht es außerdem; wer die 
meiste Energie spart, kann am Ende 
attackieren. Wer hier besteht, sollte 
Wehrleins Schrott-Thron aussagen, 
der verdient besondere Anerkennung.

Neben Wehrlein schielten  in Lon-
don noch die Neuseeländer Nick Cas-
sidy und Mitch Evans, beide in 
Diensten von Jaguar, nach dem Titel.  
Wehrlein galt als Außenseiter. Zumal 
sein Porsche 99X Electric auf der 
Messehallenpiste  nie besonders  
funktionierte.  Nimmer hatte Porsche 
in London auf dem Podium gestan-
den. „Wir wussten, dass wir nicht die 
Favoriten sind“, sagte Wehrlein spä-
ter und erklärte, dass es dem Team 
gelungen sei, mehr herauszukitzeln 
aus dem Auto, als eigentlich drin-
steckte. So gewann er den Samstags-
lauf, seinen dritten Saisonsieg. „Gebt 
mir mehr Druck“, forderte der 
Schwabe, der  nun als Gesamtführen-
der ins Finale startete. 

Er profitierte dann  davon, dass Ja-
guar seine Titelanwärter Evans und 
Cassidy missmanagte, sie regelrecht 
gegeneinander ausspielte. Sie zeter-
ten am Funk, uneins über die Strate-
gie und darüber, wer Champion wer-
den darf. Wehrlein, zwischen den 
Streithähnen  auf Rang zwei liegend, 
drohte aufgerieben zu werden in 
dem sich zuspitzenden Konflikt. Der 
DTM-Meister von 2015 aber dosierte 
klug das Risiko. Er pushte zwar, ließ 
sich aber nicht verleiten zu einem 
tumben Überholversuch, der  auf der 
winkligen London-Bahn schnell das 
Aus bedeutet. Sein Porsche-Kollege 
António Félix da Costa zerstörte mit 
einem Rempler Cassidys Hoffnun-
gen. Der Meisterschaftszweite des 
vergangenen Jahres musste aufge-
ben. Abermals geschlagen.

Blieben Evans und Wehrlein. Er, 
der mit Partnerin und Tochter am 
Bodensee lebt, behielt die Nerven: 
Der vorgeschriebene Extra-Schlen-
ker über drei Induktionsschleifen im 
Boden, die zusätzliche Leistung 
freisetzen, gelang ihm kurz vor 
Schluss perfekt. Rivale Evans hin-
gegen, vor Wehrlein platziert, traf 
die letzte Schleife nicht, musste das 
Manöver wiederholen, fiel zurück 
und war bezwungen. Platz zwei im 
Ziel hinter Sieger Rowland reichte 
Wehrlein zum Titel. Einziger Wer-
mutstropfen für Porsche:    Die Strafe 
für da Costas Foul gegen Cassidy 
kostete den sicher geglaubten Her-
stellertitel. SÖNKE SIEVERS

Formel-E-Weltmeister: 
Pascal Wehrlein 

Foto Picture Alliance
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streckter, dynamischer, frischer als das 
Ur-Gerät, übernahm gleichwohl die be-
sonderen C1-Merkmale wie Sicherheits-
zelle, Überrollbügel, Aufprall-Elemente 
und Anschnallgurt zur Befreiung von der 
Helmpflicht. Schnell wurde es wieder ru-
hig um das Ding. 

Überlegungen zu einem C1-Nachfolger 
habe es immer wieder einmal gegeben, 
erinnert sich Designchef Alexander Bu-
ckan. „Das war früher teilweise ein biss-
chen halbherzig. Jetzt ist ein ganz ande-
rer Zug drauf. Wir haben den damaligen 
C1 untersucht, seine Schwächen analy-
siert und wissen, wie das hoch attraktiv 
zu machen ist. Das Thema Sicherheit ist 
wahnsinnig wichtig, aber es darf nicht so 
vordergründig sein. Im Vordergrund 
muss Emotionalität stehen.“

Anders als in der Studie von 2009, für 
die eine Verbrenner- ebenso wie eine 
Elektrooption im Raume stand, geht es 
jetzt ausschließlich um Elektro. Ein Ver-
brenner wird ausgeschlossen. Markus 
Flasch gibt sich überzeugt, dass eine mo-
dernisierte Version mehr Erfolg haben 
würde, und führt zwei Gründe an: „Ers-
tens hat sich der Platzmangel in den Städ-
ten weiter verschärft. Und zweitens gibt 
es schon erste Städte mit Beschränkun-
gen für Verbrennungsmotoren.“

Solche Faktoren spielen dem CE 04 in 
die Karten. Technik und Fahreindrücke 
dazu haben wir aus Anlass der Neuvor-
stellung vor der Markteinführung schon 
ausführlich beschrieben („Technik und 
Motor“ vom 25. Januar 2022). Kurz reka-
pituliert: fest eingebaute Batterie mit 
brutto 8,9 kWh, Drehmomentmaximum 
62 Nm, 0 bis 50 km/h in 2,6 Sekunden, 
Höchstgeschwindigkeit auf 120 km/h be-
grenzt, Irrsinnsdynamik im schärfsten 
Fahrmodus. Das im Unterboden stecken-
de Hochvolt-Speichermodul liefert die 
Automobilabteilung der Marke zu, den 
Elektromotor gleichfalls. Der spendiert 
20 PS (15 kW) Dauer- und 42 PS (31 kW) 
Spitzenleistung. Im Schubbetrieb wird re-
kuperiert. Als Fahrerlaubnis genügt der 
A2-Führerschein (bis 48 PS).

231 Kilo lautet die Gewichtsangabe. La-
dekabel und -gerät für die Haushaltssteck-
dose sind unhandlich, bringen dreieinhalb 
Kilo zusätzlich an Bord und füllen den 
Stauraum unterm Surfbrettsitz, wenn man 
sie auf die Fahrt mitnimmt. Ansonsten 
lässt sich das Fach gut für einen Helm oder 
Einkäufe nutzen. Überhaupt bringt der 
BMW viel mehr Praxisnutzen mit, als sei-
ne exzentrische Erscheinung vielleicht 
vermuten lässt, die den denkbar größten 
Kontrast zu den herkömmlichen Dschun-
ken mit Pummelheck bietet und auch zu 
den Rollern im Klassikstil, die sich auf 
ewig an die Fünfzigerjahre klammern. 
Das reicht von entspannter Ergonomie, 
brauchbarem Wetterschutz und feinstens 
dosierbarer Kraftentfaltung über satte 
Straßenlage, gute Federung und hohe Sta-
bilität bis hin zu Rückwärtsgang, Groß-
bildschirm im Cockpit, Funkschlüssel und 
Smartphone-Konnektivität. Trotz immens 
langen Radstands von 1675 Millimeter ist 
ausreichend Beweglichkeit vorhanden, der 
niedrige Schwerpunkt hilft beim Manöv-
rieren. Der ausgeklappte Seitenständer 
aktiviert automatisch die Feststellbremse. 

Über die Fahrgeräusche lässt sich sagen, 
dass sie leise sind, aber auch unsexy, es sei 
denn, man fährt deshalb gern Straßen-

bahn, weil man deren Sound so liebt. Die 
Reichweitenangabe lautet 130 Kilometer. 
Nach unseren Erfahrungen sollte 20 Kilo-
meter abziehen, wer bei der Planung auf 
der sicheren Seite sein will. Unser Ver-
brauch betrug, als wir jetzt einige Batterie-
ladungen verfuhren, laut Bordanzeige im 
Durchschnitt 7 bis 8 kWh je 100 Kilome-
ter. Der Energiebedarf ist weniger vom ge-
wählten Fahrmodus abhängig als vom 
Fahrstil, in unserem Fall moderat und ge-
sittet. So, wie die Pariser fahren, werden 
sie kaum sparsamer unterwegs sein.

Und der Preis? Ursprünglich 12.000, 
mittlerweile 13.000 Euro zuzüglich 
Nebenkosten. Extras wie Griffheizung, 
Kurvenlicht, vierter Fahrmodus, Reifen-
druckkontrolle lassen die Rechnung um 
weitere 1000 Euro steigen. Eine auf den 
A1-Führerschein angepasste Ausführung 
mit 15 PS (11 kW) Dauer- und 31 PS (23 
kW) Maximalleistung ist ebenfalls verfüg-
bar. Alternativ gibt es für A1-Inhaber neu-
erdings den leichteren, günstigeren, aber 
genauso abgespaceten CE 02, für den 
BMW-Marketingstrategen den merkwür-
digen Begriff „Parkourer“ kreiert haben.

Der fährt sich kaum weniger schlecht, 
sein  Revier ist aber eindeutig die Stadt 
und nur die Stadt. Die versprochene 
Reichweite von 95 Kilometer ist nicht zu 
erreichen, vor allem, wenn der hippe, 
spielerisch wendige „Parkourer“ für die 
Fahrt in ein Büro benutzt wird,  das 24 Ki-
lometer entfernt ist. Dann sind es viel-
leicht 60, 70 Kilometer. Strecken in der 
Nähe der Höchstgeschwindigkeit, die 95 
km/h beträgt, kosten richtig Reichweite, 
in der Stadt schmilzt der Vorrat aus der 
kleinen 6-kWh-Batterie unter dem Sattel 
nicht so schnell. Der Antritt mit 55 Nm 
Drehmoment ist sehr gut, nach dem Er-
reichen der 50 km/h wird es dann zäher. 

Wie das große Vorbild hat der CE 02 
einen Rückwärtsgang und beheizbare 
Griffe und auch ABS (nur fürs Vorder-
rad), gegen Aufpreis gibt es unter ande-
rem eine Halterung fürs Smartphone. Mit 
seinen Scheibenrädern, dem tiefen 
Schwerpunkt und dem Riemenantrieb ist  
das ansonsten sparsam ausgestattete 
Spaßmobil richtig cool. Entgegenkom-
mende Motorradfahrer grüßen artig, so 
frontal gesehen sieht er nicht nach Roller 
aus. Stauraum wird nicht geboten. Die 
Beschränkung auf die Stadt beziehungs-
weise auf einen Ausgangspunkt ist auch 
dem schlichtweg viel zu schweren Lade-
gerät geschuldet, das 5,2 Kilo wiegt und 
das man nicht mitnehmen will. Mit dem 
optionalen 1,5-kW-Lader dauert es 
knapp drei Stunden, bis der Akku wieder 
voll ist. Auch das macht den CE 02 un-
tauglich für größere Touren. 

Als reines Stadtfahrzeug hat er gewiss 
seine Berechtigung, nur ist auch er sehr 
teuer. 9500 Euro beträgt der Basispreis, 
die 4-kW-Variante, die schon mit 15 Len-
zen (Klasse AM) oder dem Autoführer-
schein gefahren werden darf und auf 45 
km/h begrenzt ist, kostet 1000 Euro weni-
ger. Geringe „Spritkosten“ mögen trös-
ten. Bei einem Schnitt von circa 8 kWh 
auf 100 Kilometer kosten die 48 Kilome-
ter Fahrt ins Büro rund 1,20 Euro. 

Bis auf weiteres jedenfalls gilt: An den 
CE 04 kommt hinsichtlich Ausstattung 
und Nutzwert derzeit in der Elektrowelt 
nichts heran. Ob ihm bald ein BMW mit 
Dach Konkurrenz machen wird?  

Dampfmaschine
Von Joshua Hildebrand

Sie heißen Strassen Mix, Elfstorm Ice, 
Blueberry Cotton Candy oder Steve 
Jobs. Einweg-E-Shishas mit phantas-
tischen Geschmacksrichtungen sind 
der letzte Schrei. Inzwischen  an fast 
jeder Tankstelle   im Regal, ab 18 legal 
und Preise von rund zehn Euro sind 
auch egal.      Bekannte  Musiker sind 
längst auf den Vape-Zug aufgesprun-
gen und verharmlosen  das moderne 
Quarzen.  Kids und Jugendliche feiern 
es. Wer nicht  vaped, der kann leider 
nicht mitziehen. Laut Berliner Chari-
té soll bereits jedes vierte Schulkind 
Erfahrungen mit E-Zigaretten ge-
macht haben. Eine Fluppe anzünden, 
das ist von gestern. Sich aber erfri-
schende Geschmacksrichtungen wie 
Beerenmix, Zuckerwatte oder Ener-
gydrink zu inhalieren, das ist  trendy. 
Die Finger stinken nicht, die Zähne 
werden (hoffentlich) nicht gelb.  600 
Züge bietet eine gängige Vape, die es 
mit bis zu 20 mg Nikotin gibt. Das ent-
spricht etwa einer Schachtel Zigaret-
ten. Wie schädlich das Dampfen im 
Vergleich zum klassischen Rauchen 
wirklich ist, kann niemand genau sa-
gen, doch gesund sind die bunten 
Fruchtmischungen wohl kaum.  Chi-
na, woher die meisten dieser Produk-
te kommen, verbietet den binnenlän-
dischen Verkauf nicht ohne Grund, 
erlaubt aber den Export. Logisch, 
werden mit Vapes doch   Milliarden ge-
macht. Im Grunde ist es Qualmen für 
die Tonne. Die verbauten Akkus wä-
ren theoretisch mehrfach aufladbar,   
jedoch gibt es meist keinen Ladean-
schluss. Ist  die verdampfende Flüssig-
keit, das Liquid, oder die Energie ver-
pufft, dann landen die kleinen Elek -
trogeräte weniger im Sonder- als 
vielmehr im Hausmüll. Immerhin die-
sen Umstand hat die Bundesregie-
rung erkannt. Eine verschärfte Batte-
rieordnung soll ab 2027 regeln, dass 
Akkus nicht mehr fest verbaut sein 
dürfen. Rapper Sido hatte bereits den 
richtigen Riecher und möchte bald 
„Siggis“ mit getrennt entnehmbarem 
Akku anbieten. Spätestens dann wer-
den alle anderen  nachziehen. Im 
wahrsten Sinne des Wortes. 

Nur Mut
Von Julia Fietz

Der Führerschein, die Fahrstunden, 
hach, ein Schwelgen in Erinnerun-
gen. Der Moment, von dem alle 
Dorfkinder träumten: Ja, Sie haben 
bestanden. Ein Händedruck des 
Fahrlehrers, eine Unterschrift, stolze 
Mama, stolzer Papa. Bei der ersten 
Solofahrt entsetzte Mama, entsetzter 
Papa, weil riesiger Kratzer. Egal, das 
Abenteuer beginnt, das Tor zur Welt 
öffnet sich. An dieser Stelle platzt 
die nostalgische Blase. Zumindest 
für denjenigen, der mit Grausen an 
die Fahrstunden zurückdenkt. Er er-
innert sich an Anspannung, Nervo -
sität, ein Gefühl des Kontrollverlusts 
und des Ich-kann-gar-nichts. Die 
Gründe mögen verschieden sein, die 
Spanne mag vom cholerischen Fahr-
lehrer bis zum Unfall reichen. Dem 
einen hilft es, eine Antwort auf das 
Warum zu finden. Der andere ver-
liert die Angst während der Auto-
fahrt nie. Kommen dann noch viele 
Jahre mit wenig oder keiner Fahr-
praxis dazu, setzt sich die Furcht fest 
wie eine Zecke. Freunde und Familie 
akzeptieren irgendwann, dass sie auf 
ewig den Chauffeur spielen müssen. 
Andere Gründe wie Umweltschutz 
und teures Benzin gesellen sich hin-
zu. Eine Erkrankung, die das Fahren 
verbietet, oder vergessene Verkehrs-
regeln tun das Ihrige. Dann kommt 
irgendwann dieser eine Moment. 
Dieses Im-Urlaub-kommen-wir-nur-
mit-Auto-voran, oder auch Mit-der-
Bahn-wären-es-drei-Stunden-mehr. 
Dem ungeübten Fahrer bricht der 
Schweiß aus. Er schluckt die Angst 
herunter und meldet sich präventiv 
für Fahrstunden an. Und die Auffri-
schung fühlt sich an wie eine Beruhi-
gungsspritze. Der entspannte Fahr-
lehrer plaudert, weist ruhig auf Feh-
ler hin, nimmt den Druck raus. Die 
Selbstzweifel verblassen nach und 
nach. Die eine Kreuzung, die zuvor 
für Herzrasen gesorgt hat, nimmt er 
einmal, zweimal, dreimal ohne Pro -
bleme mit. Die Schilder erkennt er 
noch. Ein bisschen Fahrschule ist 
hängen geblieben. Aus Furcht wird 
irgendwann Optimismus.

Futurismus von 

früher: BMW C1, 
Vorbild für einen 
neun Elektro-
Dachroller? 
Foto Hersteller

A
bgespaced. So wie das Wort 
ausgesprochen und betont 
wurde, muss es sich um ein 
Riesenkompliment gehan-
delt haben. Wer den CE 04 

irgendwo parkt, darf sich einiger Auf-
merksamkeit gewiss sein. Jüngere mögen 
ihn, finden ihn nicht nur abgespaced, 
sondern auch hammer und mega. Aber 
auch Ältere schleichen neugierig drum 
herum und schauen, gehen zur näheren 
Betrachtung in die Knie, sofern das noch 
ohne Knirschen möglich ist. Die verant-
wortlichen Designer haben alles richtig 
gemacht, generationenübergreifend.

Dann die üblichen Fragen: Neu? Elek -
trisch? Welche Reichweite? Wie teuer? So 
ganz neu ist der CE 04 nicht mehr. Seit 
knapp zwei Jahren gibt es den torpedoar-
tigen Lithium-Boliden aus dem Hause 
BMW zu kaufen. Gleichwohl ist sein An-
blick hierzulande noch recht ungewohnt. 
Ganz anders als beispielsweise in Paris. 
Setzt man sich dort in ein Straßencafé, 
lässt die Zeit und den Verkehr an sich vo-
rüberziehen, sieht man immer wieder mal 
einen CE 04 im Alltagseinsatz vorbeisur-
ren. Das bestätigt die These: Französische 
Zweiradfahrer stehen der technischen und 
gestalterischen Avantgarde aufgeschlos-
sen gegenüber, vor allem in den Kampfzo-
nen des Verkehrs, wie Paris eine ist.

Die Sonderrolle des futuristischen 
deutschen Elektroscooters lässt sich an 
der Zahl 75 festmachen. Rund 75 Prozent 
Marktanteil reklamiert BMW damit für 
sich unter den elektrischen Zweirädern 
mit mehr als 11 kW Leistung, also Fahr-
zeuge für den „großen“ Motorradführer-
schein oberhalb der A1-Klasse, Motorrä-
der und Roller zusammengenommen. 
Drei Viertel, weltweit! „Alle anderen 
Hersteller teilen sich mit ihren elektri-
schen Motorrädern den Rest“, hebt Mar-
kus Flasch, der Leiter der BMW-Motor-
radabteilung, hervor. Die anderen, das 
sind der Pionier Zero, Harley-Davidson, 
Energica und einige mehr.

Flasch äußert das als nüchterne Fest-
stellung, ohne triumphierenden Unterton. 
Dass der Scooter, von dem bisher etwa 
14.000 Stück verkauft wurden, im Allein-
gang sämtliche verfügbaren Elektromo-
torräder so in den Schatten stellt, wertet 
Flasch als Zeichen nicht vorhandener 
Nachfrage nach Motorrädern mit Elektro-
antrieb. Gleich nach seiner Amtsübernah-
me in München Ende vergangenen Jahres 
zog er Konsequenzen, ließ das Vorhaben, 
im Jahr 2025 das erste BMW-Elektromo-
torrad auf den Markt zu bringen, stoppen, 
allen Ankündigungen und Vorbereitungen 
zum Trotz. Der E-Roadster, aus dem nun 
nichts wird, dürfte in seiner Entwicklung 
schon weit fortgeschritten gewesen sein.

„Warum“, argumentiert Flasch, „sollte 
ich die Entscheidung treffen, Geld in ein 
Segment zu investieren, in dem kein 
Markt vorhanden ist, jetzt zumindest 
nicht. Das ist nicht in Stein gemeißelt, 
aber wir reden von den nächsten vier, 

fünf Jahren. Der Kunde kauft sich kein 
elektrisches Motorrad, um damit um den 
See zu fahren oder auf den Großglockner. 
Und wer mit der GS ans Nordkap fahren 
will, mag auch nicht von einer Ladeinfra-
struktur abhängig sein.“

Als Absage an elektrische Zweiräder 
generell soll das allerdings nicht verstan-
den werden. Die BMW-Elektrostrategie 
sei „zunächst urban zu sehen“, sagt 
Flasch. Beim im Werk Berlin gebauten 
CE 04 und dem kleineren, jüngeren Bru-
der CE 02 aus indischer Fertigung für den 
A1-Führerschein – nach Verbrennermaß-
stäben die 125er-Klasse – soll es nicht 
bleiben. „Wir werden noch mehr ma-
chen.“ Was Flasch insbesondere vor-
schwebt, ist eine modernisierte Neufas-
sung des Dachrollers C1 in Elektroaus-
führung. C1? Die Älteren erinnern sich.

Irgendwie war der C1, der von 1999 an 
produziert wurde, für damalige Verhält-
nisse ziemlich abgespaced. Doch er geriet 
zum veritablen Flop, wurde erst nach sei-
nem Ende zur Legende. Wegen Unrenta-
bilität war schon 2003 wieder Schluss. Ho-
her Preis, peinlich plärrende Motoren, 
Kopflastigkeit, gewöhnungsbedürftiges 
Aussehen,  eine Reihe konzeptioneller 
Schrulligkeiten und manche Umständlich-
keit im Gebrauch hemmten die Karriere 
der rollenden Crashbox C1, dessen Über-
kreuzgurte die Helmpflicht außer Kraft 
setzten. „Aufwendige Antwort auf eine 
nicht gestellte Frage“, urteilte Hans-Hein-

rich Pardey seinerzeit in „Technik und Mo-
tor“. Das war im August des Jahres 2000.

Nun also wird über einen Elektro-C1 
nachgedacht, „zeitgemäß zum commu-
ten“, wie Flasch es formuliert. „Wir wol-
len es machen“, sagt er, räumt allerdings 
ein: „Wir wissen nicht noch nicht, wie wir 
es technisch umsetzen.“ Die Möglichkeit, 
legal ohne Helm zu fahren, sei auch hier 
das Ziel, was nicht nur technische Fragen 
aufwerfe, sondern auch solche nach 
rechtlichen Rahmenbedingungen in ver-
schiedenen Ländern und erforderlichen 
Sicherheitssystemen.

Somit ist es keineswegs ausgemachte 
Sache, dass es etwas wird mit dem Dach-
roller 2.0. Flasch spricht von einem 
„schwierigen Projekt“, gibt sich indes zu-
versichtlich und verweist auf die Tatsa-
che, dass die Münchener Motorradtruppe 
den großen Automobilkonzern im Rü-
cken habe: „Wir verfügen über sehr viel 
Expertise, was das Thema Sicherheit und 
Schutz betrifft. Wenn es jemand schafft, 
dann wir. Ich hoffe, dass es gelingt. Wie 
und wann, weiß ich noch nicht genau.“

So ganz beerdigt war das Thema helm-
freier Roller nach dem Aus des Ur-C1 
nie. Der sei leider seiner Zeit einfach vo-
raus gewesen, fand manch einer im 
Unternehmen. Schon 2009, zehn Jahre 
nach Erscheinen des ersten C1, ging 
BMW mit einer Pressemitteilung zu einer 
Konzeptstudie eines Scooters mit Dach 
an die Öffentlichkeit. Die wirkte ge-

Formen für 

Fortschritt:   Der 
exzentrische CE 04 
hält die Konkurrenz 
auf Abstand.
 Fotos Walter Wille

Fernsehformat: 

Großbildschirm des 
CE 04, sein kleiner 
Bruder CE 02 hat 
nur ein winziges 
Display.

Neu 
aufgerollt 
BMW wirft seine Elektrostrategie um: 

Keine Motorräder mehr, nur noch Scooter und vielleicht 
sogar ein Comeback des Dachrollers. Derweil fahren CE 04 

und CE 02 der Konkurrenz schon vor der Nase herum. 

Von Walter Wille und Boris Schmidt 

Frechheit vor 

Funktion: Der  CE 02 
ist ein Stadtrüpel mit 
Elektroantrieb. 
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wachsender Rohstoff ist. Andere Herstel-
ler solcher Papierbretter verwenden 
Kunstharze (Phenol oder Epoxid), die 
zwar für den Lebensmittelkontakt zertifi-
ziert sind, aber auf Erdöl oder ähnlichem 
basieren. Die Cashewnussschale-Variante 
findet man meist unter dem Label Petrof-
ree-Harz.

Schneidet man eine Weile seine Le-
bensmittel auf dem Brett, hinterlässt das 
Messer nahezu keine Spuren auf der 
Oberfläche. Das bedeutet nicht, dass es 
gar keinen Abrieb gebe. Aber die Teil-
chen, die sich lösen – und möglicherwei-
se am Lebensmittel hängen bleiben und 
verzehrt werden – befinden sich in Größe 
und Menge in dem Bereich von Mikro-
plastik, das man ohnehin täglich auf-
nimmt. Insofern dürfte die Entscheidung 
für die Cashewnuss-Variante eher eine 
für das Gewissen als für die Gesundheit 
sein. Andererseits: Sicher ist sicher.

Da kaum Spuren sichtbar sind, bedeutet 
dies, dass die Fase der Messer kaum ein-
dringt. Das schont zwar einerseits den 

So ein wenig beschleicht uns die Sorge, 
dass nicht nur für elektrische SUV, son-
dern auch für Fahrräder bald Lastwagen-
führerscheine beantragt werden müssen. 
Auf der Messe Eurobike standen Cargorä-
der, die unter die städtische Stellplatzord-
nung fallen müssten. Zum Wenden macht 
man sich einen Plan, im Büro verlangt die 
Geschäftsführung Parkgebühren. Aber 
darüber wollen wir  nicht richten. Im 
Markt  tut sich eine Gegenbewegung auf, 
eine sympathisch wirkende. Schlanke Ge-
stalt  scheint ein  Trumpf zu werden. E-
Bikes specken ab, Motoren bauen kleiner, 
es  entspringt Ansporn zu Sport und  Un-
beschwertheit.  Der ame rikanische Her-
steller Specialized bündelt  Verzichtskunst 
in den Buchstaben  SL, die ihre Formvol-
lendung im Spitzenmodell  S-Works fin-
det. Das jüngste Mitglied der Levo-Fami-
lie mit elektrischem Turbozusatz kostet 
fröh liche 14.000 Euro. Die Bandbreite ist  
groß, Kinder werden  für 2900 Euro zum 
Einstieg gelockt, für Erwachsene beginnt 
die Welt mit Aluminium um 6600 Euro. 

Zentrales Argument: Das aus Carbon 
gefertigte S-Works Turbo Levo SL wiegt 
17,6 Kilogramm, sein normalgewichtiges 
Geschwisterchen  22,5 Kilo. Sage nie-
mand, eine  Diät des Fahrers bringe den 
gleichen Effekt. Ja, auch. Aber nicht nur. 
Es kommt darauf an, wo die Kilos sitzen. 

Wir haben schon das frühere SL getes-
tet und goutiert, das neue  fährt spürbare 
Veränderung heran. Das Einlenkverhal-
ten werden Könner knackiger Kletterei 
wahrscheinlich lieben. Unsereins, der öf-
ter auf flacheren Feldwegen zum Feld-
berg und betonierten Zufahrten in die 
Redaktion unterwegs ist, ist es zu hek-
tisch. Schon einen Hauch aus der Null -
lage heraus lenkt das Levo zackig ein, fast 
eigenständig, freihändig fahren haben 
wir uns nicht getraut. Specialized sagt zur 
Einordnung, das Levo SL unterscheide 
sich  absichtlich von anderen Bikes. Es sei 
auf sportiven Einsatz ausgelegt, fahre 
eher wie ein unmotorisiertes Mountain-
bike und reagiere  anders als schwerere E-
MTB direkt auf Gewichtsverlagerungen 

und Lenkimpulse. Es handele sich um ein 
absolutes Trailbike, das seine Stärken im 
ruppigen Offroad habe, auf Wurzeln oder 
in steilen Abschnitten. Auf Asphalt oder 
anspruchsloseren Untergründen komme 
sein Charakter  weniger zum Tragen.

Das glauben wir gern, und abgesehen 
von dieser Eigenheit und den etwas lasch 
zupackenden Bremsen hat uns das Levo 

SL rundum begeistert. Die Sitzposition, 
mannigfaltig einstellbar, ist ausgezeich-
net, sie erlaubt entschlossene  Fahrweise 
ohne Verkrampfung. Der  mit Mahle ent-
wickelte Motor in der Ausbaustufe 1.2 lie-
fert nunmehr 50 Nm Drehmoment statt 
der bisherigen 35, und 320 Watt Leistung 
statt 240. Die Unterstützung greift so wie 
gewünscht, sie fordert  eigenen Kraftauf-

wand ein, hilft aber psychisch wertvoll.  
Physisch auch. Das Ansprechverhalten ist 
sanft und souverän zugleich, das Laufge-
räusch dezent. In manchem Fachmagazin 
werden TQ HPR 50 und Bosch Perfor-
mance Line SX als noch leiser beschrie-
ben,  mangels direktem Vergleich wissen 
wir das nicht. Der geschmeidige Lauf und 
das unter Stress vertrauenserweckende 
Ansprechverhalten   des 1.2 dürften aber 
schwer zu schlagen sein. 

Die Ladebuchse sitzt am Tretlager 
leicht nach oben versetzt, sie ist dort gut 
zugänglich. Der Stecker rastet einfach 
ein. Dreckig wird es dort unten natürlich, 
eine Klappe schützt die Buchse. Im inte -
grierten Akku hausen 320 Wh, es gibt 
wiederum eine Reserve mit 160 Wh, die 
in den Getränkehalter passt. Apropos, 
selbiger ist arg tief angebracht und muss 
sich den knappen Raum mit dem sein 
Dasein in voller Schönheit präsentieren-
den Stoßdämpfer teilen. Technik wird an 
vielen Stellen gekonnt inszeniert, ein-
drucksvoll, ohne Übertreibung. Detail-
treue und Verarbeitung sind eine Augen-
weide, bis hin zu den im Sonnenlicht 
changierenden Carbonfasern. Selbst die 
Bremseinheit ist schick. Stabilität und 
Komfort  auf Topniveau liefert die Fox 
36-Gabel.  Die filigranen Bedienelemen-
te arbeiten zielgenau, mit  exaktem 
Druckpunkt.  Frische Butcher-Elimina-
tor-Reifen, vorn größer als hinten, mö-
gen konsequenterweise  Erde, auf As-
phalt singt der Stollen sein Lied von der 
Sehnsucht nach der weiten Welt abseits 
des Weges. Und wir mit diesem wiede-
rum formidablen SL ein Lob auf die 
Leichtigkeit des Seins. HOLGER APPEL

Könner knackiger Kletterei
Mit dem jungen SL lädt  Specialized auf leichtfüßig unterstützte  Ausflüge ins Gelände / Lenkakrobat gefragt

nerhalb von 30 Sekunden wäre der 
Strom im Netz. Eine Gasturbine 
bräuchte dafür zehn Minuten, und 
selbst dann käme sie nur auf einen bes-
seren Wirkungsgrad, wenn man sie 
nicht nur mit 30  Prozent der Maximal-
leistung  betreibe. Die Hubkolbenmoto-
ren liefern nur 44 Prozent elektrischen 
Wirkungsgrad, doch man könne sie 
nach Bedarf Stück für Stück zuschalten.  

Die unter der Marke MTU von Rolls-
Royce in Augsburg produzierten Mo-
tor-Generator-Kombinationen – im 
Fachjargon Gensets –  sollen vom kom-
menden Jahr an ohne jede Umrüstung 
einen Wasserstoffanteil von bis zu 25 
Prozent im Erdgas vertragen. Die ers-
ten beiden reinen Wasserstoffmotoren 
stehen derzeit im Werk auf dem Prüf-
stand, in Kürze sollen sie an den Duis-
burger Hafen ausgeliefert werden. Die 
Leistung der Hundertprozenter ist mo-
mentan noch nicht auf dem Stand der 
Erdgasmotoren, doch das Unterneh-
men arbeitet an einem System, mit 
dem der Wasserstoff direkt in den Zy-
linder gelangt und das dann keine 
Nachteile mehr haben soll.

Der größte Abnehmer für die Gen-
sets von MTU sind derzeit Rechenzen -
tren in aller Welt, 40 Prozent beträgt 
der Weltmarktanteil der Augsburger, 
die Wachstumsraten sind zweistellig. 
Allerdings dienen die Motoren in der 
Datenwirtschaft allein als Notstromag-
gregate, durchschnittlich zehn Minuten 
beträgt die jährliche Einsatzzeit. Des-
halb kommt auch Diesel als Kraftstoff 
zum Einsatz, der lässt sich gut lagern. 
Nun läge es nahe, diese Kapazitäten 
auch für das Stromnetz zu nutzen. Das 
wäre eine der größten energiewirt-
schaftlichen Chancen, so Ostermaier, 
doch den meisten Kunden aus der IT 
sei der Energiemarkt schlicht zu kom-
pliziert. JOHANNES WINTERHAGEN

  Wenn das Fusionskraftwerk am Him-
mel keine Energie mehr sendet und der 
Wind innehält, braucht es menschen-
gemachte Technik, die in die Lücke 
springt. Schon die Vordenker der Ener-
giewende am Wuppertal Institut plä-
dierten vor 20 Jahren für ein Rückgrat 
aus Gaskraftwerken. Das Bundesminis-
terium für Wirtschaft und Klimaschutz 
will spätestens Anfang kommenden 
Jahres nun die erste Charge ausschrei-
ben. Im ersten Schritt sind fünf Giga-
watt geplant, die innerhalb von acht 
Jahren von Erdgas- auf Wasserstoffbe-
trieb umgestellt werden sollen. Nun 
denkt man an große Gasturbinen, fas-
zinierende Maschinen, von denen eine 
einzelne 600 Megawatt Leistung erzie-
len kann und dabei einen elektrischen 
Wirkungsgrad von mehr als 60 Prozent 
erzielt.

Der Motorenhersteller Rolls-Royce, 
der nichts mehr mit dem gleichnami-
gen Autohersteller zu tun hat, bringt 
nun eine andere Idee ins Spiel. Er will 
stattdessen Hubkolbenmotoren instal-
lieren, wie sie heute bereits in der Not-
stromversorgung etabliert sind. Die 
sind mit einem Hubraum von vier Li-
tern je Zylinder zwar aus Sicht des 
Autofahrers ziemlich groß, doch selbst 
wenn 20 Zylinder gemeinsam arbeiten, 
beträgt die vom dahintergeschalteten 
Generator gelieferte elektrische Leis-
tung vergleichsweise schlappe 2,5 
Megawatt. Indem man bis zu vierzig 
Motoren zusammenschaltet, ergäbe 
sich ein Kleinkraftwerk von etwa 100 
Megawatt. „Das wäre perfekt, um auf-
tretende Spitzenlasten im Stromnetz 
abzufedern“, sagt Tobias Ostermaier, 
der bei Rolls-Royce das Geschäft mit 
Stationärmotoren verantwortet.

Dass man diesen Aufwand betreiben 
sollte, begründet er vor allem mit der 
Schnellstartfähigkeit der Motoren, in-

Motor statt Rotor
Kleinkraftwerke als Rückgrat für die Energiewende

Zurück zu den Wurzeln: 
Das Levo SL zieht es ins 
Gelände, aber bitte  mehr als 
so ein fauler Feldweg. 
Edle Technik.  Fotos H. Appel

Stahl, andererseits kann dadurch bei be-
stimmten Schneidetechniken die Führung 
fehlen, die man von Holzbrettern kennt, 
wo die Klinge nicht zur Seite rutschen 
kann, weil sie sich zwischen den Fasern 
festhält. Faszinierend ist, dass sich das 
graue Brett selbst beim Schneiden von Ro-
ter Beete oder saftigen Kirschen nicht ver-
färbt. Also null verfärbt. Gerade deshalb – 
auch wenn es möglich wäre –  verzichten 
wir darauf, das Brett in der Spülmaschine 
zu reinigen und spülen es unter fließen-
dem Wasser ab, was bisher immer genüg-
te. Falls danach doch Färbungen zu sehen 
sind, lassen die sich mit dem beigelegten, 
kleinen Schwämmchen wegrubbeln.

Aber was spricht eigentlich gegen das 
gute, alte Holzbrett? Wir nutzen seit ein 
paar Jahren eines von Schneidholz. Cle-
mens Müller produziert die Bretter in sei-
ner Schreinerei in Diedenbergen in der 
Nähe von Frankfurt. Er hat verschiedene 
Größen und Holzarten im Angebot. Alle 
Bretter haben gemeinsam, dass ihre 
Oberfläche so geschliffen ist, dass aus 
dem Schneidgut austretende Flüssigkeit 
zur Mitte hin und dann zur großzügigen 
Saftrille läuft, was enorm praktisch ist. 
Im Unterscheid zu Brettern aus Kunst-
stoff merkt sich die Oberfläche aus Holz, 
wie häufig ein Messer auf ihr Gemüse, 

Holzbretter für die Küche 
leben länger als der Koch,  
wenn sie ein wenig 
gepflegt werden. Aber 
auch Produkte aus Papier 
und Harz sind nicht 
kaputt zu kriegen.

Von Marco Dettweiler 

Wie man 
sich brettet

Das ist die Härte: 
Aus Papier und Harz 
wird ein Brett. Diese 
Hardboards sind nur 

sechs Millimeter dünn. 
Foto Mohr

S
ie kommen ohneeinander 
nicht aus. Wer ein 
Messer ein-
setzt, braucht  

ein Brett als Unterla-
ge. Neben den Ent-
scheidungen, ob dick oder 
dünn, klein oder groß, mit 
Saftrille oder ohne, müssen Köche 
auch die Frage klären, aus welchem 
Material das Brett sein soll. Holz ist der 
Klassiker, wird aber nicht immer gern ge-
nutzt, weil es meist schwer ist und die 
Spülmaschine nicht überlebt. Deswegen 
tauchen in der Küche immer wieder Ex-
emplare aus Plastik auf. Nun verbreitet 
sich eine noch recht junge Art von Bret-
tern, deren Material eine Kombination aus 
recyceltem Papier und Harz ist. Es gibt sie 
von Anbietern wie Victorinox, Berkel, Pro 
Planche oder Tjalandi in unterschiedlicher 
Form und Farbe. Die großen Platten, aus 
denen die Bretter gefräst werden, stellen 
nur wenige Produzenten her. Einer davon 
ist das amerikanische Unternehmen Pa-
neltech mit seiner Marke Paperstone.

Aus solchen 3,60 × 3,50 Meter großen 
Platten stellt auch die Frankfurter Schrei-
nerei Mohr ihr Hardboard her. Eines da-
von haben wir exemplarisch getestet, es 
besteht aus 66  gepressten Lagen Papier. 
Die Hardboards kosten 50, 70 oder 90 
Euro in den Größen S (250 × 165), M (355 
× 250) und L (440 × 295 Millimeter). Alle 
Bretter haben eine schmale Saftrille, sind 
nur sechs Millimeter dünn und dadurch 
ziemlich leicht. Und die Bretter sind ziem-
lich hart, ihre Oberfläche nimmt zudem 
kaum Farbe der Lebensmittel an. Dafür 
verantwortlich ist das Harz, mit dem die 
Zellulosefasern imprägniert werden, be-
vor die getränkten Papierlagen unter ho-
hem Druck und Hitze verpresst werden. 
In diesem Fall besteht das Harz aus dem 
Öl von Cashewnussschalen, insofern 
könnte man es als ökologische Variante 
bezeichnen, vor allem weil es ein nach-

Obst, Kräuter und anderes geschnitten 
hat. Jeder Schnitt hinterlässt mehr oder 

weniger starke Spuren. Das 
hat Charme, gehört 
zum Charakter eines 
Holzbrettes und 
mindert nicht seine 
Qualität. Allerdings 

darf man ein Holzbrett 
auch nicht vernachlässigen 

und sollte es pflegen, indem man es 
ab und zu mit einem Schleifschwamm 

behandelt und danach mit Pflegebalsam 
oder Rapsöl einreibt.

Genau das haben wir nicht getan und 
deshalb mal „Schneidholz Wellness“ aus-
probiert. Schreiner Müller bietet dies für 
seine Bretter an. Je nach Übergabeart 
(Vorbeibringen, Schicken oder Abholen 
lassen) kostet die Verjüngungskur 50, 60 
oder 75 Euro. Dafür bekommt man quasi 
ein neues Brett. Jedenfalls sieht das alte 
nach der Wellnesskur so aus. Das Brett 
durchläuft einige Schritte, die es schon 
einmal hinter sich gebracht hat. Zunächst 
bekommt die obere und untere Seite 
einen Grundschliff unter einer Band-
schleifmaschine, bevor das Brett heiß ge-
badet wird, damit sich die Fasern stellen. 
Ist das Holz getrocknet, geht der Schrei-
ner mit einem Rotorschleifer an die kom-
plette Oberfläche, um auch Ecken und 
Kanten fein zu schleifen. Schließlich wird 
das Brett eingeölt. 

Einen ähnlichen Service bietet Schrei-
ner Mohr möglicherweise bald für seine 
Hardboards an. Denn diese kann er eben-
so schleifen wie Müller seine Schneidhöl-
zer. Das Harz ist in dem Verbundwerk-
stoff so verteilt, dass keine Papierschich-
ten zu sehen sind. Selbst die grauen und 
hellbraunen Bretter ließen sich ziemlich 
oft abschleifen, ohne dass ein Farbunter-
schied zu sehen wäre. Und die schwarzen 
sowieso. Letztlich verhalten sich die 
Hardboards so wie ein Stück Holz. Nur 
dass der Verbundwerkstoff wasserfest ist. 

Vorher und nachher: 
Auch Brettern tut Wellness gut. 
Die Kupfereiche des Schneidhol-
zes sieht aus wie neu. Foto Müller

schöne Kleinigkeiten. Etwa, dass man 
sich bei Spotify mit seinen Nutzerdaten 
einloggen kann, um das Musikstrea-
ming ohne die Bluetooth-Übertragung 
vom Smartphone zu verwenden. Ande-
re Musikdienste wie etwa Apple Music 
fehlen leider. Gefallen findet auch die 
Nachrichten-App, welche das aktuelle 
Weltgeschehen ins Auto holt. Die News 
lassen sich vorlesen. Leider ist der Lie-
ferant der Inhalte eine Agentur, die 
Gendersprache verwendet. Das stört 
beim Zuhören ungemein, ist aber nicht 
BMW allein zuzuschreiben.

Ein weiteres Detail bleibt negativ in 
Erinnerung: Nach der Änderung von 
irgendwelchen Einstellungen schaltet 
die Anzeige nicht wieder zurück zur 
Navi-Karte, da muss man stets manuell 
eingreifen. Den nervigen EU-Tempoli-
mitwarner, der schon bei ein bis zwei 
km/h über dem Limit einschreitet, hat 
BMW in einer Weise implementiert, 
die etwas weniger stört als bei der Kon-
kurrenz. Das liegt daran, dass die drei 
oder vier Warntöne nicht als laute 
Gongschläge komponiert wurden, son-
dern unaufdringlicher klingen. Zudem 
kann man den Elektronikquälgeist mit 
einer Lenkradtaste bis zum Fahrtende 
ausschalten, um die schöne Freiheit des 
offenen Fahrens akustisch ungestört zu 
genießen. MICHAEL SPEHR

So eröffnet sich die Leichtigkeit des 
Sommers: das Stoffverdeck des 4er 
Cabrio von BMW per Tastendruck ein-
fahren lassen und auf der Landstraße 
den offenen Auftritt genießen. Wir ha-
ben das Infotainment des jungen Bay-
ern im Reich der Sonne erprobt. Auch 
hier ist Leichtigkeit der passende Be-
griff, wenn man die Eindrücke im 
Fahrbetrieb zusammenfasst. Der BMW 
ist kein Aufschneider, er protzt weder 
mit Bildschirmen im XXL-Format 
noch mit Menüsymbolen in grellen 
Farben. Vielmehr bleibt die gesamte 
Bedienlandschaft mit zwei nahtlos in-
einander übergehenden Monitoren 
konventionell und damit nahezu intui-
tiv begreifbar.

Links sitzt das digitale Instrumen-
tendisplay hinter dem Lenkrad. Es 
folgt den Designkonventionen des 
Hauses, ist markant gezeichnet und nur 
bedingt individualisierbar. Rechts 
schließt sich der berührungsempfindli-
che Bordmonitor als Steuerungszentra-
le an. Wer nicht mit dem Finger tippen 
will, nimmt den Drehregler und die 
umgebenden Tasten vor der Mittelarm-
lehne. So hat man nicht die Qual der 
Wahl, sondern die Freude an der Flexi-
bilität, wenn es um die Bedienung geht. 
Man kommt auf unterschiedlichen We-
gen zum Ziel, alles erschließt sich na-
hezu von allein. Zudem präsentieren 
sich Helfer und Assistenten, sie bieten 
an, wichtige Bedienschritte zu erklä-
ren. Am unteren Rand des Bordmoni-
tors führen fünf Minisymbole in die 
Menüs für Musikwiedergabe, Naviga-
tion, Klimatisierung, Apps und Telefo-
nie, und ein sechstes ruft das Hauptme-
nü auf.

Zudem hat BMW auch einen Sprach-
assistenten mit besten Fähigkeiten und 
dem Talent zum Zuhören verbaut. Man 
kann in einem Rutsch ein längeres 
Kommando vorsprechen, nach dem 
Wetter fragen und ungewöhnlich viele 
Fahrzeugfunktionen mit der Sprache 
steuern, etwa zum Sportmodus um-
schalten oder die Fenster schließen las-
sen. Was erkannt wird, zeigt das Head-
up-Display, das zusammen mit Kame-
ras und Assistenten einen Aufpreis von 
3000 Euro kostet. Alles andere ist Be-
standteil der Serienausstattung. 

Alle Onlinedienste lassen sich zwei 
Jahre unentgeltlich nutzen: Parkinfor-
mationen, Musikstreaming mit Spotify 
sowie Echtzeit-Verkehrsdaten. Die Lis-
te der bereits ab Werk installierten 
Apps ist lang, und wenn man sich mit 
den Details beschäftigt, entdeckt man 

Talent zum Genuss
Das 4er Cabrio von BMW mit üppigem 
Infotainment und feinen Details 

Für Freiheit und Offenheit: 4er Cabrio 
von BMW mit Bordsystem und 
 Controller Fotos Hersteller

Von Augsburg 
nach Duisburg: 
Erster Wasserstoff-
großmotor von 
MTU auf dem 
Prüfstand
Foto Hersteller 



Der Italiener hat es auch nicht  im-
mer einfach. Die schöne Modellbe-
zeichnung Milano musste weichen, 
weil ein Politiker monierte, dass der 
neue Alfa außerhalb des Stiefels ge-
baut wird. So begibt er sich  ab Sep-
tember    als Junior auf seine  Mission, 
die da lautet: junge Leute anspre-
chen und Frauen verführen. 4,17 
Meter  scharf geschnittenes  Kleid 
werden  auf den Laufsteg geführt. 
Weil  Chrom nicht mehr en vogue ist,  
schaut ein  schwarzer Grill in die 
Welt,  das ebenso schwarze Heck 
könnte aus Asien sein, hier wie dort 
wünschten wir uns mehr Alfa. So er-
gibt es sich, dass eigentlich nur die 
Farbe Rot  stark auftritt, wer 
Schwarz wählt, führt ein  konturlo-
ses Dasein. Geschmackssache, na-
türlich, so wie der Innenraum, in 
den man durch vier Türen gelangt. 
Er ist  sportlich adrett zubereitet, 
gibt allerdings einigen harten 
Kunststoff an die Hand. Der Bild-
schirm sitzt etwas tief, drängt sich  
aber nicht in den Mittelpunkt, das 
tut wohl. Das Lenkrad honoriert 
einen zupackenden Griff, was von 
Vorteil ist, wie sich schon in der ers-
ten Kurve herausstellt. Denn was 
Alfa an Vorwärtsdrang offeriert, ist 
von guten Eltern. 

Zur ersten Ausfahrt trat der  Voll-
blutelektriker Veloce an. 280 PS, auf 
100 km/h in 5,9 Sekunden, 200 km/h 
Höchstgeschwindigkeit, relativ  
leichte 1600 Kilogramm. Die Elekt-
romaschine ist hellwach, spurtet aus 
dem Scheitelpunkt mit Vehemenz, 
und weil Fahrwerk, Ingenieurskunst 
und Regelsysteme    eine feine Sym-
biose eingehen, entspringt ein Fest 
der fahrenden Sinne. Der Veloce ist 
flott, gut beherrschbar, souverän auf 
der Bremse, bei aller Dynamik be-
achtlich komfortabel. Unter derart 
viel  Feuer werden  die  350 Normki-
lometer  Reichweite  nicht ansatzwei-
se erreicht, aber das Leben ist zu 
kurz für spaßbefreite Autos. Wer es 
nicht auf die Spitze treiben will, 
wählt  die dezentere Version mit 156 
PS, ebenso elektrisch, ebenso 
54 kWh Akku, aber  spürbar günsti-
ger. Sie schafft nach Norm 400 Kilo-
meter. Geladen wird mit 11 kW an 
der Wallbox und  mauen 100 kW am 
Schnelllader. 

Indes fällt die  häufigste Wahl  bis 
auf Weiteres vermutlich  auf den 
Hybrid. Er muss   mit  1,2 Liter, 136 PS 
und  Dreizylinderbenziner auskom-
men. Nicht nur ein Seitenblick auf 
den Mini Cooper S wirft Fragezei-
chen ins Feld. Aber die  Preise lügen 
nicht. Zur Sortierung: Hybrid von 
29.500 Euro an. Kleiner Elektriker  
ab 39.500 Euro, velociger Elektriker 
von 48.500 Euro an. HOLGER APPEL 

Zwischen 
Fest und 
so lala
Erste Probefahrt im 
Alfa Romeo Junior

Rot ist richtig: Junior Foto Hersteller
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E
s ist 16 Jahre her: „Der Tesla 
wird die Autowelt nicht auf den 
Kopf stellen, aber er zeigt, dass 
der Verbrennungsmotor Kon-

kurrenz hat.“ Das schrieben wir im Au-
gust 2008, als die Redaktion in Berlin das 
erste Mal Gelegenheit hatte, den Tesla 
Roadster zu fahren. Kaum jemand  hätte 
damals gedacht, dass heute  Elektroautos 
ziemlich  etabliert sind, und noch weniger 
konnte man ahnen, dass das amerikani-
sche Start-up eine solche Erfolgsge-
schichte hinlegt. Und dass 2024 Tesla-
Autos in einem riesigen Werk in Grün-
heide bei Berlin gebaut werden. Nichts ist 
unmöglich, mag man da denken.

Doch auch für Tesla wachsen die Bäu-
me nicht in den Himmel. Längst müssten 
neue Modelle das Geschäft beleben, doch 
an Neuheiten kommt nichts, außer dem 
völlig abseitigen Cybertruck.  Die (deut-
schen) Kunden verlangen eigentlich nur 
noch nach dem Model 3 und seinem 
SUV-Ableger Y, die „Klassiker“ S und X, 
elf und acht Jahre alt, kamen zusammen 
auf keine 400 Neuzulassungen im ersten 

Halbjahr 2024. Dagegen stehen mehr als 
4000 Model 3 und gar fast 17.000 Model 
Y. Es ist das meistverkaufte Elektroauto 
Deutschlands. So viele Menschen können 
doch nicht irren, oder?

Sie kaufen zunächst mal ein großes 
Auto. 4,75 Meter ist das SUV lang, 1,92 
Meter breit, mit Außenspiegeln sogar 
2,13 Meter. Dementsprechend gut ist das 
Raumangebot. Der Kofferraum ist schon 
riesig, wenn die Rückbank noch an ihrem 
Platz ist. Klappt man sie um, steigt das 
rechnerische  Ladevolumen auf mehr als 
2000 Liter. Dazu kommt auch noch ein 
vorderer Kofferraum (Frunk), der den 
Namen auch verdient und weit mehr als 
eine Ablage für die Ladekabel ist.  Dass 
man hinten  gut sitzen kann, sei am Ran-
de erwähnt, und es ist schön hell im 
Auto, weil ein Glasdach serienmäßig ist. 
Eine dritte Bank – in Amerika ist sie zu 
haben – wird in Deutschland nicht ange-
boten. So,  kommen wir zum Fahrerplatz, 
dem Bereich, in dem sich der Tesla Y am 
meisten von allen anderen Autos unter-
scheidet. Klassische Instrumente fehlen, 

fast alles muss über den 15-Zoll-Monitor 
in der Mitte des Armaturenbretts gema -
nagt werden. Aber es gibt sehr wohl noch 
ein klassisches Lenkrad und rechts ein 
Hebelchen für die Gangwahl, links eines 
für die Scheibenwischer. Und auch die 
Sitze werden konventionell mit Schaltern 
links oder rechts unten elektrisch ver-
stellt.  Mit den bei den Rädchen in der 
Mitte des Lenkrads werden die Außen-
spiegel und das Lenkrad bewegt,  wenn 
zuvor die jeweiligen Bereiche über den 
Monitor angewählt wurden. Das ist nicht 
optimal, aber man gewöhnt sich daran. 
Wie auch an die Tempoangabe oben 
links in der Ecke des Displays, diese liegt 
noch gerade so im Blickfeld. Ein Head-
up-Display fehlt. 

Eines muss man Tesla lassen, das Be-
dienen des Schirms ist sehr intuitiv, man 
braucht fast keine Bedienungsanleitung. 
Das System, das dahinter liegt, ist ein 
eigenes, trotzdem lassen sich Smart-
phones kabellos verbinden, um frei zu 
sprechen, vier Ladeanschlüsse (USB-C), 
zwei vorn, zwei hinten, sind vorhanden, 
dazu eine Ladeschale für zwei Handys. 
Ein Kollege  findet hinter dem Lenkrad 
keine optimale  Position, wir aber schon. 
Kritisiert werden muss die mangelnde 
Sicht nach hinten, das Heckfenster steht 
viel zu flach, und es gibt keinen Schei-
benwischer. 

Natürlich kann man einen Tesla auch 
per App bedienen. Wer diese hat, geht 
nur auf den Wagen zu, er öffnet sich und 
ist fahrbereit. Wir haben immer die Karte 
benutzt, die an die B-Säule gehalten wer-
den muss. So können auch andere mit 
dem Wagen unterwegs sein. Auf dem 
Smartphone sieht man freilich, wo derje-
nige ist, wo er wie lange lädt und wie 
schnell er fährt und noch einiges mehr.

Das Urteil eines Kollegen, es war der, 
der nicht so gut sitzen konnte, über den 
Wagen war relativ streng. So streng, wie 
der Tesla gefedert ist. Nämlich eigentlich 
fast gar nicht. Der Y ist so straff abge-
stimmt wie ein Sportwagen, wohl um 
Schwächen im Fahrwerk zu überdecken. 
Bequem ist anders. Wer auf kurvigen 
Landstraßen so fährt, als befehlige er 
einen Sportwagen, kommt   schnell an die 
Grenzen des Fahrwerks, mitunter kurz 
vor dem Eingriff der Stabilitätssysteme. 

Die Leistung ist  eines Sportwagens 
würdig. Im gefahrenen Modell sorgen 
zwei E-Maschinen für 514 PS sowie  ein 
maximales Drehmoment von 660 New-
tonmeter. Und dafür, dass in glatt fünf Se-
kunden aus dem Stand auf 100 km/h be-
schleunigt werden kann. Wer’s braucht. 
Tesla-Fahrer sind in der Regel gemütlich 
unterwegs, da spielen  Fahrwerksdefizite 
keine Rolle, und gemütlich gefahren mit 
maximal 120 km/h registrierten wir einen 
Durchschnittsverbrauch von 17,7 kWh 
auf 100 Kilometer. Macht 400 Kilometer 
Reichweite mit der 78-kWh-Batterie. 
„Das Beste am Tesla ist das Laden“, resü-
mierte im Übrigen  der Kollege. Und auch 
hier hat er recht. Tesla-Stationen gibt es 
zuhauf, sie werden im Navi angezeigt und 
automatisch als Zwischenstopp  program-
miert, wenn das eigentliche Ziel mit der 
aktuellen Akku-Ladung nicht zu errei-
chen ist. An der Ladestation heißt es 
dann einfach Stecker rein und läuft. Na-
türlich muss man sich als Tesla-Kunde 
vorher angemeldet haben. Tesla-Strom 
kostet 43 Cent, was im Vergleich günstig 

ist. Und Laden geht flugs, bis zu 250 kW 
sind möglich.

Noch ein Wort zu den Assistenzsyste-
men. Alles ist an Bord, was machbar ist. 
Ortsschilder erkennt die Verkehrszei-
chen-Erkennung zuverlässig nicht. Der 
Kollisionswarner ist oft übervorsichtig 
und bimmelt, hat uns aber nie ausge-
bremst. Über Phantombremsungen kann 
man im Netz so einiges lesen, das sei an-
gemerkt. Die 7500 Extra-Euro, die die 
Vorbereitung aufs autonome Fahren kos-
tet, würden wir nicht ausgeben.

Apropos Geld. Das Einsteigermodell Y 
mit Heckantrieb und 60-kWh-Akku und 
nur 299 PS kostet moderate 44.890 Euro, 
und zurzeit gibt Tesla noch 6000 Euro 
„Prämie“ für alle Y, die noch auf Lager 
sind. Das Allradmodell kann zudem in 
einer Performance-Variante geordert wer-
den. Die Höchstgeschwindigkeit steigt auf 
250 km/h. Vernünftiger scheint der Griff 
zum Basismodell mit großer Batterie. Al-
len gemeinsam ist, dass sie aus Grünheide 
kommen. So gesehen sind es  deutsche 
Autos.          

Tesla Model Y  

Stecker rein 
und läuft 
Die fast blinde Begeisterung  ist etwas
abgeflacht. Die Palette kommt in die Jahre. 
Doch ein Tesla setzt noch immer Zeichen, 
weil er  so vieles anders macht. 
Von Boris Schmidt 

STARK: Das Platzangebot, die Motorleistung, 
mit Abstrichen die Reichweite und der Verbrauch, 
ohne Abstriche das einfache Laden 
  an den Tesla-Stationen.

SCHWACH: Viel zu hart gefedert, luschige 
Verarbeitung, hakelige Türgriffe, schlechte 

Sicht nach hinten, Bedienkonzept 
passt nicht jedem.

HAKEN DRAN: Das 
Model Y 4x4 darf bis zu  
1,6 Tonnen ziehen. 
Die Anhängerkupplung 
kostet 1350 Euro.           

Unser FazitDer Fahrbericht

Tesla Model Y Long Range 4x4

Empfohlener Preis 54.990 Euro

Preis des Testwagens 62.490 Euro

Zwei Elektromotoren, je einer an beiden 
Achsen,   Leistung 514  PS (157 kW),
maximales Drehmoment 660 Nm

Ein-Stufen-Getriebe

Allradantrieb 

Länge/Breite/Höhe 4,75/1,92/1,62 Meter, 
Radstand 2,89, Wendekreis 12,10 Meter

Leergewicht 1921,  zulässiges 
Gesamtgewicht 2423 Kilogramm, 
Anhängelast 1600 Kilo, Kofferraumvolumen 
854  bis 2158, 177 Liter vorn  

Reifengröße 255/45 R 19 104W

Höchstgeschwindigkeit 217 km/h 

Von 0 auf 100 km/h in 5,0 Sekunden

Verbrauch 17,7 bis 18,9 kWh,
im Durchschnitt 18,5 kWh Strom auf 
100 Kilometer inklusive Ladeverlust, 0 g/km 
CO bei einem Normverbrauch nach WLTP 

von 16,9 kWh, Reichweite nach WLTP-Norm 
bis zu 533 Kilometer, im Alltag  rund
400  Kilometer, Lithium-Ionen-Batterie mit
78 kWh Nettospeicherkapazität, Ladedauer 
an der Schnellladesäule mit bis zu 250  kW 
Gleichstrom im Idealfall  30 Minuten von
20 bis 80 Prozent. An der Wallbox mit 11 kW 
knapp 7  Stunden von leer auf voll. 

Komfort & Sicherheit LED-Scheinwerfer,  
15-Zoll-HD-Display, Glasdach,
Zwei-Zonen-Klimaautomatik, Sitzheizung 
vorn und hinten, zwei  Ladeschalen
fürs Handy, Rückfahrkamera,  Navigation, 
Totwinkelwarner, Spurhaltekontrolle,
   adaptiver Tempomat,  Vorbereitung aufs 
autonome Fahren, Wärmepumpe

Die anderen   

BMW iX3
Verbrennerplattform, 286 PS, ab 67.300 Euro

Mercedes-Benz EQB 300 4Matic
Knapper, 228 PS, ab 55.500 Euro 

Peugeot E 5008 
Brandneu, 210 PS, ab 51.150 Euro 

Die Daten

Die an sich überraschendste Nachricht ist 
nicht, dass sich in Ingolstadt eine frische  
Mittelklasse   warmläuft. Vielmehr wie  
Audi jahrelang in schierer Unsichtbarkeit 
überlebt hat. Solch Agonie hätte im VW-
Konzern früher zu kalt lächelnden Mas-
senentlassungen auf Führungsebene ge-
führt. Zumindest ist  ein neuer Vorsitzen-
der an Deck, und  der hat Land in Sicht in 
Form von A5 als Limousine und Kombi, 
Q5 als SUV und A6 e-tron als Kombi und 
Limousine mit Elektroantrieb. Audi hat 
einiges abgeräumt von jenen Plänen, die 
sowieso nie Vorsprung versprachen,  an 
der Umbenennung der Baureihen hält 
der Hersteller leider fest. So ist das, was 
nun als A5 präsentiert wird, an sich die 
A4-Familie. Aber gerade Ziffern kenn-
zeichnen künftig die Vollelektriker, unge-
rade die teilelektrifizierten Verbrenner, 
und der A5 verschmilzt sowieso auf den 
A4, wodurch beide zum A5 werden.  Alles 
klar?   Immerhin sind die eine Weile lang 
verwendeten, so kruden wie unverständ-
lichen Zusatzbezeichnungen Geschichte, 
ein Benziner heißt wieder 2.0 TFSI und 
ein Diesel 2.0 TDI. Welch Wohltat. 

Gefühlt hatte Audi jede Menge Proble-
me, aber keines im Design, trotzdem sind 
hier neue Kräfte am Werk, die freilich auf 
bewährte Vorlagen zurückgreifen konn-
ten. Im Grundsatz gilt die Idee,  am Ver-
brenner die Motorhaube zu betonen  und 
am Elektriker den Schweller, also jeweils 
jenen Bereich, in dem das Herz schlägt. 

Der Grill zeigt kühlende Lufteinlässe am 
Verbrenner, mit Elektroantrieb ist er 
nach innen gekehrter. An der Karosserie 
bündig anliegende große Räder, langer 
Radstand und ein seitliches Verhältnis 
von zwei Drittel Blech zu einem Drittel 
Glas prägen den Auftritt. Die Lichtsigna-
tur soll gleichfalls typisch sein, Ästhetik 
und Funktionalität sichern  LED-Elemen-

te. Hinten ist stets ein durchgängiges 
Leuchtenband angebracht, das im einst-
weiligen Ruhestand   verloren wirkt, als sei 
die Endmontage noch nicht bereit gewe-
sen, in  illuminiertem indes recht schick. 
Licht ist das neue Chrom, alle Hersteller 
machen sich solche Gedanken. 

Wegen zeitlicher Orchestrierung kann 
hier zunächst vom A5 die Rede sein, die 

beiden anderen folgen. Die Limousine 
rückt in die Nähe des BMW 4er, steht mit 
breiter Front selbstbewusst da und findet 
eine elegante Linie. Am kraftvollen Heck 
entdeckt der Fan ein heißes Ende, also 
echte Auspuffrohre, die Kundschaft habe 
sich das gewünscht, sagt Audi. Sonorer  
Sound inbegriffen. Das ist insofern span-
nend, als Mini gar am neuen  Cooper S 

den Auspuff hat verschwinden lassen. 
Die anliegenden Türgriffe sind eine Mo-
de, die wir nicht goutieren. Die gestreckte 
Silhouette steht ihm gut, wir glauben so-
gar, die Limousine schaue fescher aus als 
der Kombi. Die Verkaufszahlen werden 
indes wieder klar für den Avant sprechen. 

Audi bringt vieles ins Auto, was schön 
und teuer ist, OLED-Bildschirme etwa 

oder eine Musikanlage von Bang & Oluf-
sen mit Lautsprechern in den Kopfstüt-
zen. Und ein XL-Panoramaglasdach oh-
ne Mittenspriegel mit rolloloser, digitaler 
Verschattung. Zu  Qualitätsmerkmalen, 
die den Unterschied machen, zählen auch  
satt ins Schloss fallende Türen. So etwas 
gibt einfach jeden Tag ein gutes Gefühl.  

Auf 4,83 Meter wächst der  neue A5, 
der Radstand legt auf 2,89 Meter zu. Er 
soll im November an den Start gehen. 
Den Einstieg markiert ein neu entwickel-
ter  Vierzylinderbenziner mit 150 PS, des-
sen potenterer Ableger  204 PS entwickelt 
und  optional Allradantrieb hat. Die glei-
che Leistung bringt der Diesel, der dank 
spezieller Teilelektrisierung  besonders 
ruhig, sparsam und agil laufen soll. Wir 
werden nach einer ersten Probefahrt be-
richten. Der 3,0 Liter V6 im S5 gibt seine 
Kraft künftig über ein Doppelkupplungs-
getriebe mit sieben Gängen ab, hier wer-
den 367 PS und gehobene Sportambitio-
nen ins Feld geführt. Zwei Plug-in-Hybri-
de folgen, mit 2-Liter-TFSI, 300 oder 367 
System-PS und  jeweils   100 Kilometer 
elektrischer Reichweite, „mindestens“.  

Die Limousine gibt es ab 45.200 Euro, 
den Avant von 46.850 Euro an. Vier Aus-
stattungshierarchien werden offeriert, 
Basic, Tech, Tech Plus und Tech Pro, mit 
letzterer ist man dann preislich schon tief 
in den Fünfzigern.  Coupé und Cabriolet 
sind gestrichen. Aber wenn Ingolstadt 
schon mal erwacht ist . . . HOLGER APPEL

Zum frischen Anfang ein heißes Ende
Audi meldet sich zurück  mit einem neuen A4, der jetzt A5 heißt / Als Limousine und Kombi von November an / Basispreis um 45.000 Euro

Wo das Herz sitzt: A5 mit betonter Motorhaube und sichtbarem Auspuff, elektronisch gehts vor allem innen zu. Fotos Hersteller

FRANKFURTER ALLGEMEINE ZEITUNG Technik und Motor DIENSTAG, 23.  JULI 2024 ·  NR.  169 ·  SEITE T 3



SEITE T 4 ·  DIENSTAG, 23.  JULI 2024 ·  NR.  169 Technik und Motor FRANKFURTER ALLGEMEINE ZEITUNG

Hinweis der Redaktion: Ein Teil der in Technik und Motor besprochenen Produkte wurde der Redaktion von den Unternehmen zu Testzwecken zur Verfügung gestellt oder auf Reisen, zu denen Journalisten eingeladen wurden, präsentiert.

Bayern hatte die Nase vorn: Am 28. Feb-
ruar 1949 startete in München-Frei-
mann der erste UKW-Radiosender 
Europas. Die Initiative war aus der Not 
geboren. Denn ein Jahr zuvor hatte der 
Kopenhagener Wellenplan die ange-
stammten Radiofrequenzen auf Mittel- 
und Langwelle neu verteilt und die Res-
sourcen für Deutschland empfindlich 
begrenzt. Es galt also, einen neuen, hö-
heren Frequenzbereich zu erschließen, 
die Ultrakurzwelle eben. Die Nutzung 
des neuen Spektrums war alles andere 
als eine Verlegenheitslösung. UKW 
schuf Platz für künftige Programmviel-
falt und erzielte zugleich ei ne wesentlich 
bessere Klangqualität. Denn die „Welle 
der Freude“, wie der Werbespruch da-
mals lautete, transportierte den Ton 
erstmals durch Frequenzmodulation. 
Dieses Verfahren ist unempfindlich 
gegen atmosphärische Einflüsse. 

Anfangs brauchte man noch spezielle 
Vorsatzgeräte, um vorhandenen Radios 
den UKW-Empfang beizubringen, doch 
in den neuen Gerätemodellen etablierte 
sich die nötige Technik schon bald. Für 
Musikgenießer wurde sie von 1964 an 
sogar alternativlos: UKW funkte fortan 
zweikanalig, die Stereophonie eroberte 
das Radio. Und zehn Jahre später starte-
te mit dem Verkehrsfunk ein von Auto-
fahrern hochgeschätzter Dienst. Heute 
aber hat UKW den Charme des Musea-
len als letzte analoge Bastion in einer di-
gitalen Medienwelt.

Die Ablösung hat längst begonnen. 
Norwegen hat als erstes europäisches 
Land schon im Januar 2018 den Um-
stieg von UKW auf das digitale Radio-
system DAB+ vollzogen. In Deutsch-
land war die Zäsur ursprünglich sogar 
schon für das Jahr 2015 vorgesehen. 
Doch dieser Termin blieb Makulatur, 
denn das Digitalradio entwickelte sich 
hierzulande deutlich langsamer, als es 
1997, im Jahr seines Starts, von seinen 
Initiatoren geplant war. Dabei gab es 
für die digitale Übertragung von An-
fang an gute Argumente: Sie steht für 
nochmals verbesserte Tonqualität und 

stabileren Empfang, sie nutzt das Fre-
quenzspektrum wesentlich effizienter 
und schafft deshalb Platz für viele wei-
tere Programmangebote. Doch das Pro-
jekt dümpelte zunächst vor sich hin, 
Empfangsgeräte blieben kostspielige 
Nischenware. Im Herbst 2009 schließ-
lich stand DAB sogar kurz vor dem 
Aus: Die privaten Hörfunkanbieter 
hatten schon im Sommer beschlossen, 
DAB nicht mehr zu nutzen. Die Kom-
mission zur Ermittlung des Finanz -
bedarfs der Rundfunkanstalten, kurz 
KEF, legte daraufhin die Etats für den 
weiteren Netzausbau auf Eis. 

Erst Anfang 2011 entschloss sich 
eine Allianz für den Neustart: Deutsch-
landradio, private Hörfunksender und 
der Netzbetreiber Media Broadcast leg-
ten einen Vertrag über die gemeinsame 
bundesweite Ausstrahlung eines Pro-
gramm-Multiplexes vor und holten da-
mit die KEF zurück ins Boot. Gleich-
zeitig wurde die Technik aufgebohrt: 
Eine effizientere Tonkodierung konnte 
den Frequenzbedarf weiter verringern, 
aus DAB wurde DAB+. Weiterer Rü-
ckenwind für die digitale Technik kam 
aus Brüssel: In der Europäischen 
Union müssen seit Dezember 2020 alle 
Autoradios in Neuwagen digitalen 
Hörfunk empfangen können, dasselbe 
gilt für neue Radios im Wohnzimmer, 
sofern sie ein Display haben. Seither 
nimmt der Digitalempfang auch in 
Deutschland zu, die UKW-Nutzung 
geht zurück. Sie lag, sagt der Bericht 
„Audio Trends“ der Medienanstalten, 
2023 nur noch bei 53 Prozent, zehn 
Jahre zuvor betrug die UKW-Quote 
noch 78,6 Prozent. Folglich kehren 
auch immer mehr Sender der Analog-
übertragung den Rücken. Deutschland-
radio zum Beispiel hat am 30. Juni die 
Parallelausstrahlung an neun Standor-
ten beendet. Mit Schleswig-Holstein 
hat sich nun erstmals ein ganzes Bun-
desland für den Umstieg entschieden, 
vom kommenden Jahr an wollen sich 
die Nordlichter schrittweise von UKW 
verabschieden. WOLFGANG TUNZE

Eine kurze Weile noch
Das UKW-Radioband stand einst für Fortschritt, 
nun muss es demselben weichen

Porsche bietet ein exklusives Gaming-
Lenkrad an, das dem Original des 911 
GT3 Cup nicht nachstehen soll. Das auf  

150 Stück limitierte Volant  verfügt über einen USB-
Anschluss und ist laut Hersteller kompatibel mit 
den wichtigsten Simulationen. Der Standard-
Spacer passt zu den meisten gängigen Wheel 
Bases. Das Lenkradgehäuse ist aus Carbon gefer-
tigt, zwölf Tasten auf der Vorderseite und zwei auf 
der Rückseite sind voll nutzbar,  wie im echten GT3 
Cup. Die Beleuchtung der Tasten funktioniert auch 
über eine externe Stromversorgung, die Helligkeit 
ist frei einstellbar.    Da es  7911 Euro kostet, stellt 
man es sicher gerne zur Schau.  Geliefert wird es 
mit passendem Ständer,  inklusive einer auf die 
limitierte Auflage hinweisenden Plakette. johi.

Spiel mit der Lenkung

5Mit neuen Akku-Gartenpumpen stellt 
Einhell sein Sortiment  breiter auf. 
Das Modell Aquinna  36/34 für etwa 

150 Euro  kombiniert die Kraft von zwei 18-Volt-
Akkus zu 36 Volt. Mit einer Förderkapazität von 
3400 Liter pro Stunde kann sie ziemlich viel Wasser 
be wegen, der maximale Förderdruck beträgt rund 
3,7 bar. Angesaugt werden kann  das Wasser aus 
einer Tiefe von bis zu sechs Metern, verspricht der 
Hersteller. Die Pumpe bietet  zwei Leistungsmodi  
und verfügt über  Wassereinfüll- sowie  
Wasserablassschrauben, einen Überlastschutz, 
einen Tragegriff und Metallgewindeanschlüsse. 
Überdies hält das Gerät eine Entlüftung bereit,   
die Anzeige für den Wasserfüllstand soll Schäden 
durch Trockenlauf vermeiden. johi.

Wasser auf Pump

3 Schon zum 20. Mal findet am Wochen-
ende vom 30. August bis zum 
1. September die Classic-Gala im 

Schlosspark Schwetzingen statt. Sie gehört zu den 
wichtigsten Oldtimer-Veranstaltungen im Jahr, 
und wahrscheinlich ist sie dank des  Ambientes im 
Park auch die schönste. Wie immer werden circa  
160 Fahrzeuge von klein bis groß zu sehen sein, 
dieses Mal sind sogar erstmalig klassische 
Lastwagen dabei. Weitere Themen sind  unter
 anderen 125 Jahre Opel, 120 Jahre Rolls-Royce 
oder  100 Jahre Chrysler.   Und zum 12.  Mal sind 
amerikanische Klassiker in die Schau integriert.
 Gleichzeitig  findet auf dem Marktplatz abermals 
eine  Eco-Gala statt. Der Eintritt in den Park und 
zur Oldie-Gala kostet 10 Euro. fbs.             

Oldtimer im Park 

4Die kleine Wetterstation Eve Weather 
des Herstellers Eve Systems ist jetzt in 
einer neuen Modellvariante mit Unter-

stützung des Matter-Standards lieferbar. Matter ist 
ein übergreifendes Protokoll für das smarte Heim 
und wird von Apple, Google, Amazon und 
anderen unterstützt. Bislang arbeitete  Eve Weather 
nur mit Apples Homekit. Die neue Variante kostet 
80 Euro. Für Bestandsgeräte bietet Eve zudem ein 
kostenloses Matter-Firmwareupdate über die App 
für iPhone und iPad an. Das Display zeigt 
Außentemperatur, Luftfeuchtigkeit und den 
12-Stunden-Wettertrend an. Dank Einbindung in 
das Smart Home kann man Außentemperatur und 
Luftfeuchtigkeit auch über die App oder den 
bevorzugten Sprachassistenten  abfragen. misp.

Wetter auf dem Schirm

1

Bedingt empfangsbereit: Analoges Radio mit Bandwahltasten Foto dpa

Leica modernisiert seine D-Lux-Kamera.
 Die  Version 8 wirkt schlank mit gekonntem Design.

Von Michael Spehr

Alte Liebe 
 neu entfacht  

Facelifts gibt es auch 
für Kameras: Leicas 
kompakte D-Lux setzt 
in der Version 8  auf 
bewährte Hardware 
und bessere Software. 
Fotos Hersteller

D
er Traum, sich eine Leica 
leisten zu können, ist mit 
einer Kompaktkamera gar 
nicht so weit von der Realität 

entfernt. 2018 brachte der traditionsrei-
che Hersteller seine D-Lux 7 für nur 
1150 Euro auf den Markt. Zuletzt gab es 
im vergangenen Jahr eine auf 1962 Ein-
heiten limitierte Sonderedition 007 als 
Hommage an James Bond mit einem 
Objektivdeckel im Gun-Barrel-Look. 
Sie kostete 2000 Euro.  Die Modellreihe 
gibt es schon seit 2003, sie basiert auf 
intensiver Zusammenarbeit mit Panaso-
nic. Ein Objektiv mit hoher Lichtstärke 
und einem Brennweitenbereich von 24 
bis 75 Millimeter sowie die kompakte 
Bauform machen seither neben dem 
günstigen Preis die D-Lux aus.

Jetzt ist die Nachfolgerin der D-Lux 7 
im Handel, sie trägt die Modellnum-
mer 8, kostet 1600 Euro und ist eher ein 
Facelift als eine Neuerscheinung. Das 
Gehäuse aus Magnesium-
legierung mit Kunstle-
derbezug wirkt moder-
ner, wozu gewiss auch 
beiträgt, dass etliche 
Tasten und Bedienele-
mente weggefallen sind. 
Die D-Lux 8 misst 13 × 
6,9 × 6,2 Zentimeter 
und wiegt mit Akku 400 
Gramm. Sie liegt gut in 
der Hand, man meint ge-
radezu, ihre Robustheit 
zu spüren, etwa wenn die 
Blendenstufen am Ob-
jektiv satt einrasten. 
Zum Laden des Akkus 
und PC-Anschluss gibt es 
eine USB-C-Buchse. Die 
Fotos landen auf SD-
Speichermedien, auch 
Karten mit höherem 
Schreibtempo werden 
unterstützt. 

Was die Optik betrifft, 
hat sich gegenüber dem 
Vorgänger nicht viel ge-
ändert: Das Objektiv mit 
besagtem Brennweitenbe-
reich, Bildstabilisierung 
und einer Lichtstärke von 
1,7 bis 2,8 bleibt ein Pluspunkt. Ausge-
schaltet ragt das Objektiv markant aus 
dem Body hervor. Eine Fuji X 100 VI, 
zugegeben mit Festbrennweite, ist dies-
bezüglich etwas dezenter, etwa wenn es 
um die Straßenfotografie geht. Einge-
schaltet ragt die Optik der Leica je nach 
Brennweite zwischen sechs und acht 
Zentimeter hervor. Der Four-Thirds-
Sensor löst wie gehabt mit 21 Megapixel 
auf, von denen 17 für das Bild verwen-
det werden. Zwischen den Seitenver-
hältnissen 4:3, 3:2 und 16:9 kann man 
direkt am Objektiv umschalten.

Rückseitig befindet sich das drei Zoll 
in der Diagonale messende Display, es 
ist berührungsempfindlich, so kann 
man mit nur einer Fingerbewegung 
schnell den Fokuspunkt festlegen. Aber 
es ist nicht schwenkbar, sondern fest 
verbaut. Der Monitor hat 1,8 Millionen 
Bildpunkte. Der digitale Sucher mit 
Oled-Display zeigt fast 2,4 Millionen Pi-
xel und hat einen 0,74-fachen Vergröße-
rungsfaktor im Kleinbildäquivalent. Bis 
zu vier Dioptrien lassen sich bei Fehl-

sichtigkeit mit einem Rädchen korrigie-
ren, und ein Augensensor schaltet den 
Sucher automatisch ein. In unserer 
Wahrnehmung ist er  viel zu klein, wir 
hatten keine Freude daran. Zum Liefer-
umfang gehört sodann ein kleiner Auf-
steckblitz.

Der mechanische Verschluss erlaubt 
Belichtungszeiten von 1/4000 Sekunde 
bis 60 Sekunden, der elektronische von 
1/16.000 bis einer Sekunde. Die ISO-
Empfindlichkeit lässt sich im Bereich 
von 100 bis 25.000 einstellen. Serienauf-
nahmen gelingen mit bis zu elf Bildern 
pro Sekunde, und die Videoabteilung 
bietet 4K-Videos mit bis zu 30 Bildern in 
der Sekunde. Den Ton erfasst das einge-
baute Mikrofon, es hat sogar eine Ein-
stellung der Empfindlichkeit und Wind-

geräusch-Unterdrückung. Die tech-
nischen Daten zeigen 
unschwer, dass die D-Lux 
8 im technischen Unter-
bau identisch ist mit ihrer 
Vorgängerin. Eine aktuel-
le Neuentwicklung wie 

die besagte und 
ähnlich teure Fuji 
X 100 VI liefert 

hinsichtlich Serien-
bildtempo, Empfindlich-
keit, Video- und Fotoauf-
lösung deutlich besser 
ab.

Leica hat in erster Li-
ne also das Design geän-
dert, die Bedienelemen-
te vereinfacht und vor 
allem das Menü über-
sichtlicher und funktio-
neller gestaltet. Das 
System orientiert sich 
jetzt an der Leica Q 3 

und zeigt einen Schnell-
zugriff auf ausgewählte 
Einstellungen, wenn man 
die rückseitige Menütaste 
betätigt. Eine weitere Be-
tätigung der Taste bringt 

dann alle Einstellungen 
zutage, man navigiert mit der Vier-

Wege-Wippe rechts der Anzeige. Das 
alles ist eingängig, präzise und klar ge-
halten, hier gibt es nichts zu meckern.

Wie bei den Geschwistern aus Wetz-
lar gibt es Filmsimulationen, die Leica 
hier „Film Look Profile“ nennt.  Vier 
sind mitgeliefert, sie lassen sich in 
Grenzen anpassen. Abermals zeigt die 
Fuji X 100 VI deutlich mehr Möglichkei-
ten und Optionen. Wir hatten unter der 
Überschrift „So finden Influencer ihren 
Stil“ im Juni umfassend berichtet, was 
es mit diesen Filtern und Filmsimulatio-
nen auf sich hat und wie man  per Soft-
ware-Nachbearbeitung zu ähnlichen Er-
gebnissen kommt. 

Zwecks  Smartphone-Anbindung mit 
der Fotos genannten App von Leica ste-
hen Bluetooth und WLAN zur Verfü-
gung. In unserer subjektiven Wahrneh-
mung ist die Qualität der Fotos sehr or-
dentlich, was gewiss auch dem 
lichtstarken Objektiv geschuldet ist. Mit 
einer maximalen Brennweite von 75 
Millimeter im Kleinbildäquivalent hat 
man aber gewiss kein Riesenreisezoom, 
wie es andere Kompaktkameras bieten, 
aber das schöne Retrodesign und den 
Markennamen Leica. 

Kinder, die heute zehn Jahre alt sind, 
werden im Alter in einer Welt leben, in 
der Roboter so selbstverständlich sind 

wie derzeit Autos. Den Nachwuchs spielerisch an 
die Möglichkeiten und auch Grenzen der Technik 
heranführen soll der KI-Lernroboter Ugot von 
Ubtech. Anders als in einem klassischen Bausatz 
stehen viele vorkonfigurierte Funktionen bereit. 
Schnittstellen zu im Informatikunterricht gängiger 
Hardware wie Raspberry Pie sowie Software-Kits 
wie Python ermöglichen allerdings auch freies 
Programmieren. Die Peripherie ist mit Kamera -
modul, Infrarot-, Rangier- und weiteren Sensoren 
üppig, der Akku mit 2,6 Ah Kapazität soll zwei 
Stunden halten. Das Set des chinesischen 
Anbieters kostet 750 Euro, nur im Netz. jwin.

Kamera im Kopf

2

Die Kiste
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D
eutschland ist ein dicht 
besiedeltes Land, 233 
Einwohner kommen im 
Durchschnitt auf den 
Quadratkilometer, mehr 
als in den meisten ande-

ren europäischen Ländern. Zum nächsten 
Nachbarn ist es nirgends sehr weit: Das 
größte unbebaute Gebiet misst gerade ein-
mal 12,6 Kilometer im Durchmesser – und 
dabei handelt es sich sogar um einen einsa-
men Ausreißer nach oben, einen Truppen-
übungsplatz  im Süden der Lüneburger Hei-
de. Menschenleere Regionen wie etwa in 
Spanien finden sich hierzulande nicht. 

Das ist auch der historisch gewachse-
nen, föderalen Struktur zu verdanken. Sie 
hat dazu geführt, dass es in Deutschland 
eine Vielzahl von Großstädten gibt, die zu-
dem recht gleichmäßig über das Land ver-
teilt sind. Berlin hat zwar in den vergange-
nen Jahrzehnten   an Bedeutung, Attraktivi-
tät und Bewohnern dazugewonnen, doch 
ist die Stadt weit davon entfernt, die über-
ragende Bedeutung zu gewinnen, die Lon-
don für Großbritannien oder Paris für 
Frankreich hat. 

 Im Jahr 2022 gab es laut Statistischem 
Bundesamt hierzulande immerhin 50 
Großstadtregionen, 16 davon mit mehr 
als einer Million, 19 mit weniger als 
500.000 Einwohnern. Die deutliche Mehr-
heit der Deutschen, nämlich 71 Prozent, 
lebt in einer Großstadt oder  deren Um-
land. Und für die anderen ist es  nicht ein-
mal  annähernd eine Tagesreise, um eine 
dieser Agglomerationen – mit Berlin als 
größter und Salzgitter als kleinster Kern-
stadt – zu erreichen.

Das Wachstum der Großstädte hält wei-
ter an, allerdings wird es inzwischen allein 
von Zuwanderung aus dem Ausland ge-
trieben. Schon vor Ausbruch der Corona-
Pandemie, von ihr dann aber beschleunigt, 
hat eine Binnenwanderung eingesetzt, von 
der nicht nur die sogenannten Speckgür-
tel, sondern auch Kleinstädte und Landge-
meinden profitieren. Das ist jedoch keine 
Massenbewegung, anders als das die vie-
len Berichte in den Medien über Groß-
stadtflüchtlinge nahelegen, die während 
Corona das Homeoffice für sich entdeckt 
hätten und in Landkommunen gezogen 
seien. Diese Wanderungsbewegung reicht 
nicht einmal aus, um die negative demo-
graphische Entwicklung in ländlichen Re-
gionen zu stoppen.

Nun ist es in den vergangenen Jahren 
Mode geworden, eine wachsende Distanz 
zwischen Stadt und Land festzustellen, ja, 
von Konfliktlinien oder sogar einem Gra-
ben zwischen den beiden Lebenswelten zu 
sprechen. Demnach versammelt sich in 
den Großstädten eine Wissenselite, die  
den Innovationsvorsprung in den Metro-
polen wachsen lässt, die etwas herablas-
send auf die Provinz schaut und die zu-
gleich den allgemeinen  gesellschaftspoli-
tischen Ton zu setzen beansprucht. Und 
auf dem Land blickt man nach dieser Les-
art ablehnend auf die abgehobenen The-
men wie gendergerechter Sprache, mit 
denen sich die urbanen Eliten in ihrer 

Großstadtblase beschäftigten, während 
sie verdrängen würden, wie dysfunktional 
vieles in ihrer Umgebung  sei.  An Berlin 
macht sich diese Großstadtkritik ganz be-
sonders fest – ironischerweise, denn die 
Verlagerung des Regierungssitzes nach 
Berlin war einst auch damit begründet 
worden, dass die Politik hier endlich mit 
den wahren Problemen im Land konfron-
tiert werde, die sie im idyllischen Bonn 
habe ausblenden können. 

Die Klischees haben einen wahren 
Kern, doch sind die Konfliktlinien zwi-
schen Stadt und Land hierzulande noch 
weit von jener Schärfe entfernt, die sie 
beispielsweise in den USA angenommen 
haben, wo Donald Trump gemeinsam mit 
dem Countrysänger  Jason Aldean auf-
tritt, der in seinem Nummer-eins-Hit „Try 
that in a small town“ kriminellen Groß-
städtern erläutert, was ihnen   in einer 
Kleinstadt blühen  würde, in denen die 
Leute gern zum Gewehr greifen. Die  Ent-
wicklungen hierzulande verdienen eine 
sehr komplexe Analyse, wie sie das kluge 
und sehr differenzierte Buch „Stadt, 
Land, Frust“ von Lukas Haffert, einem 
aus Bochum stammenden Politikwissen-
schaftler an der Universität Zürich, bei-
spielhaft vorführt. Den knackigen Titel, 
so hat er in einem Gespräch mit der „taz“  
zugegeben, hätte er vielleicht besser mit 
einem Fragezeichen versehen, aber Fra-
gezeichen seien bei Verlagen nun einmal  
nicht besonders beliebt.

Haffert hat unter anderem das Abstim-
mungsverhalten in den Städten und auf 
dem Land bei der Bundestagswahl von 
2021 analysiert. Zwar ist er zum Ergebnis 
gekommen, dass die Unterschiede stärker 
gewesen seien als zuvor, doch anderer-
seits trifft das nur auf die Wählerschaft 
von zwei Parteien zu, auf jene der Grünen 
und die der AfD. Die Grünen werden 
demnach ganz überwiegend von Wählern 
in Groß- und Unistädten gewählt, wäh-
rend die AfD eine ländliche Partei ist, 
wiederum allerdings nur in Ostdeutsch-
land, während das Bild im Westen ge-
mischt ist. Bei der FDP gibt es keine signi-
fikante Korrelation, bei CDU und SPD 
gibt es regionale Unterschiede.

Eine Untersuchung der Konrad-Ade-
nauer-Stiftung ist zu ähnlichen, wenig dra-
matischen Ergebnissen gekommen; dem-
nach verbieten die geringen Durch-
schnittsunterschiede irgendwelche 
pauschalen Urteile über ein typisches 
Wahlverhalten in den Städten und in den 
ländlichen Regionen. Nur so viel lässt sa-
gen: „Mit zunehmender Ländlichkeit steigt 
die Präferenz für eine striktere Zuwande-
rungspolitik, weniger Steuern und Abga-
ben bei weniger Sozialleistungen und eine 
stärkere Berücksichtigung des Wirtschafts-
wachstum bei der Klimawandelbekämp-
fung.“ von einem Gegensatz zwischen 
Stadt und Land, so halten die Autoren der 
Studie fest, kann keine Rede sein. Auch mit 
Blick auf Werte und Bedrohungsgefühle ist 

der Stadt-Land-Unterschied gering ausge-
prägt. Dieser Befund deckt sich mit der 
Tatsache, dass die Lebenswelten keines-
wegs mehr so weit auseinander liegen wie 
noch in der Nachkriegszeit, als die soziale 
Kontrolle auf dem Land  hoch und die Mo-
bilität gering war.

Auch hinsichtlich der Wirtschaftskraft 
gibt es keine klare Stadt-Land-Differenz. 
Es gibt arme Städte, und einige der 
reichsten Regionen in Deutschland  sind 
ländlich geprägt. Pendlerströme gibt es 
daher in beide Richtungen. Viele Men-
schen teilen ihr Leben sogar zwischen 
beiden Welten auf. Man findet etwa in 
weltmarktführenden Unternehmen  auf 
der Schwäbischen Alb oder in Ostwest-
falen etliche Mitarbeiter, die von Diens-
tag bis Donnerstag in der Provinz prä-
sent sind, am Freitag und Montag aber 
im Homeoffice in Stuttgart oder Ham-
burg arbeiten, wo sie mit dem  ebenfalls 
berufstätigen Partner und eventuell den 
Kindern ihren Hauptwohnsitz haben.  
Und es gibt die nicht kleine Gruppe von 
wohlhabenden Ruheständlern, die ihren 
Hauptwohnsitz in Alpennähe oder an 
der Ostsee nehmen, aber auch über eine 
Stadtwohnung verfügen.

 Was nicht heißen soll, dass es nicht gra-
vierende Probleme in einigen ländlichen 
Regionen vor allem in Ost- und Nord-
deutschland gäbe, wo die soziale Infra-
struktur nur mit Mühe aufrechterhalten 
werden kann. Gerade für Teile von Ost-

deutschland sind die Prognosen nieder-
schmetternd. Läden, Kneipen und Schu-
len stehen leer, Wohnhäuser verfallen, 
und zum Arztbesuch muss man in die 
nächstgelegene Stadt fahren. Die Mög-
lichkeiten der Politik, daran etwas zu än-
dern, sind begrenzt; Investitionen in die 
Infrastruktur, etwa in den Breitbandka-
belausbau, führen  nicht automatisch zur 
Ansiedlung von Unternehmen.

Dass vom geselligen Dorfleben, wie es 
sich viele Städter vorstellen, etwas übrig 
bleibt, hängt inzwischen vielerorts vom 
Engagement Einzelner ab. Das zeigt  die 
Wanderausstellung „Schön hier“ des 
Deutschen Architekturmuseums, die der-
zeit in Kressbronn zu sehen ist,  anhand 
von  vorbildlichen Bauprojekten auf dem 
Land. Was sich mit Mitteln des freien 
Marktes nicht mehr aufrechterhalten 
lässt, braucht den Einsatz des idealisti-
schen Bürgers: Freiwillige müssen die 
Aufsicht in einer Bibliothek übernehmen 
oder sich an die Kasse eines Dorfladens 
stellen. Ohne Kommunalpolitiker, die 
sich in den mitunter frustrierenden 
Kampf um Genehmigungen und Förder-
mittel werfen, geht wenig. 

Aber auch in vielen Städten gibt es pro -
blematische Entwicklungen, abzulesen 
insbesondere an den Zentren, in denen es 
wegen der Krise des stationären Einzel-
handels zu immer mehr Leerstand kommt, 
der vielerorts mit einer Verwahrlosung des 
öffentlichen Raums verbunden ist. In den 
Städten ist zudem eine Segregation zu be-
merken. In den innenstadtnahen, oft von 
gründerzeitlicher Architektur geprägten 
Vierteln kommt es zur Gentrifizierung. 
Eine gut verdienende, akademisch gepräg-
te Schicht bleibt immer stärker unter sich 
und baut die Stadt nach ihren Vorstellun-
gen um. Straßen werden für den Autover-
kehr gesperrt und begrünt. Das Ziel ist 
eine Verdorflichung der Stadt. Mit dem 
Wunsch nach „mehr Bullerbü“ brachte die 
Grünenpolitikerin Bettina Jarasch diese 
Haltung  für Berlin auf den Punkt. Von Iro-
nie leider keine Spur.

Auch wenn sich diese Haltung weltoffen 
und verantwortungsbewusst gibt, hat sie 
doch etwas sehr exklusives. Mehr Men-
schen an ihrem Lebensmodell teilhaben zu 
lassen verhindert diese Klientel, indem et-
wa Nachverdichtungsprojekte von Bürger-
initiativen blockiert werden. In anderen, 
weniger attraktiven Quartieren der Groß-
städte nimmt derweil der Anteil der Mig-
ranten und sozial Schwächeren zu; vieler-
orts ist eine Abgrenzung nach Ethnien 
festzustellen, auch wenn dieses Thema in 
offiziellen Statistiken kaum abgebildet 
wird. Die Mittelschicht, vor allem Familien 
mit Kindern, zieht dagegen immer häufi-
ger an den Stadtrand oder ins Umland, das 
oft einen guten Kompromiss zwischen Inf-
rastruktur, Bezahlbarkeit und Nähe zu 
Grün bietet. Nicht auszuschließen, dass 
sich da Konfliktlinien herausbilden, die die 
öffentlichen Debatten in den nächsten Jah-
ren bestimmen werden. Mit dem Unter-
schied zwischen Stadt und Land haben sie 
aber wenig zu tun.

Bis zum Jahr 2020 schien das Wachstum der Großstädte 
hierzulande unaufhaltsam zu sein, dann kam  Corona, und alle 
sprachen von der Renaissance des Landlebens. Bei genauem 

Hinsehen zeigt sich, dass die Entwicklung komplexer ist.

Von Matthias Alexander

Stadt, Land,
alles im Fluss

Schafe vor Skyline: Stadt und Land liegen in Deutschland nahe beieinander. 
Blick vom Kirdorfer Feld in Bad Homburg auf Frankfurt

Foto Julia Zimmermann
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W
enn ich in meiner 
geliebten „Bar Stop“ 
angekommen bin, 
habe ich das nervtö-
tende Berlin gänz-
lich hinter mir ge-

lassen. Die „Bar Stop“ befindet sich auf 
den Kanaren, auf Lan zarote, gleich 
gegenüber der blendend weißen Kirche 
in Yaiza. Ich setze mich immer auf 
einen der Hocker am Bartresen, der 
schräg von links nach rechts abfällt, an-
geblich weil der Maurer, der ihn vor 
hundert Jahren gemörtelt hat, betrun-
ken war. Dann esse ich Huhn mit Mais 
oder Eintopf mit Stockfisch und Süß-
kartoffeln, zubereitet von den Frauen 
der Kellner.

Meist sitzen hier die Einheimischen: 
Taxifahrer, Straßenreiniger, Polizisten, 
Künstler, Verwaltungsangestellte, da-
zwischen ein paar Touristen, die einen 
guten Reiseführer haben. Für den Café 
con leche setze ich mich immer nach 
draußen, an eines der an der Hauswand 
befestigten Tresenbretter, und schaue 
auf die weiße Kirche und den zentralen 
Dorfplatz mit den Geranien.

Yaiza ist einer der schönsten Orte 
Spaniens und ist  als solcher sogar zwei-
mal ganz offiziell gewählt worden. In 
Yaiza gibt es viel Platz und Licht, die 
Häuser liegen mit großzügiger Hand 
verstreut in einer Senke und im Hinter-
grund, inmitten der südlichen Ajaches-
Bergzüge, ragt der rotbraune Vulkan 
Atalaya von Femés hervor, „Wachturm“ 
genannt; im Westen erstreckten sich die 
Lavafelder und die Feuerberge von Ti-
manfaya.

Meistens fahre ich nach Lanzarote, 
um in Ruhe zu arbeiten und zu schreiben 
und in der „Bar Stop“ liegt dann auch 
gleich mein schwarzes Notizheft auf 
dem schiefen Tresen. In meinem letzten 
Roman, der auf Lanzarote spielt, ver-
liebt sich der Protagonist in eine Frau, 
von der er anfänglich glaubt, es sei Pe-
nélope Cruz. Tatsächlich warte ich 
selbst seit Jahren in der „Bar Stop“ auf 
Penélope Cruz, sie liebt ebenfalls die 
Insel und hat hier mit Pedro Almodóvar 
einen ihrer tollsten Filme gedreht, „Zer-
rissene Umarmungen“. Der Film ist 
auch eine Hommage an diese Insel.

Nach dem Café con leche bestelle ich 
einen vulkanischen, belebend minerali-
schen Lanzarote-Wein – in Berlin trinke 
ich fast nur noch Wasser und Ingwer-Tee 
als Ausgleich zu dieser ungesunden Stadt 
– und ich steigere mich in meine Aus-
wanderungsphantasien. Warum noch in 
einer Stadt leben? In einer deutschen 
Stadt? Warum immer noch Berlin?

Die Vorstellung, dass ich in Berlin le-
be und bald mein Reisepass und Per -
sonalausweis ablaufen, erfüllt mich mit 
Panik. Werde ich je wieder reisen kön-
nen? In unseren Bürgerämtern ist näm-
lich der Onlineservice zur Terminver -
gabe ein Service zum Verzweifeln. Viel-
leicht wird der Onlineservice auch 
schon seit Langem von geheimen Mäch-
ten sabotiert, denn erklären kann man 
sich das nicht, dass es für die Bürger 
Berlins einfach keine Termine gibt.

Vielleicht, denke ich manchmal, be-
reitet uns Berlin aber auch schon insge-
heim vor, in einer Welt zu leben, in der 
bald vielleicht gar nichts mehr funktio-
niert. Vielleicht also werden wir Bürger 
in Berlin zu Trainingszwecken sabo-
tiert, damit wir lernen, ohne Personal-
ausweis oder Reisepass klarzukommen 
oder einfach gleich für immer in Berlin 
zu bleiben. Berlin sabotiert auch den 
Erhalt von Geburtsurkunden, damit 
junge Eltern lernen, ohne Elterngeld 
auszukommen, das sie ja nur mit Ge-
burtsurkunde bekommen. Sie bekom-
men auch keinen Kitaplatz, weil es ihr 
Kind ja offiziell gar nicht gibt. Wir ler-
nen auch ohne erreichbare Polizei zu le-
ben, ohne Feuerwehr, ohne regelmäßige 
Müllabfuhr. Die Straßen in der Stadt 
vermüllen, aber dafür sind die Home-
pages der Ämter sprachlich gesäubert, 
damit wir lernen zu gendern.

Wir lernen in Berlin, ohne Führer-
schein zu fahren, weil man den auf den 
Ämtern auch nicht mehr bekommt, was 
eigentlich eine geniale nachhaltige Sabo-
tage ist, am besten fahren wir gar nicht 
mehr oder nehmen die Bahn, die aber 
nicht kommt, ich nenne das die Sabotage 
mit Doppelwumms frei nach Olaf Scholz!

Das Landesamt für Einwanderung am 
Friedrich-Krause-Ufer arbeitet vermut-
lich auch mit präventiver Sabotage, da-
mit wir lernen, uns noch fremder in die-
ser Stadt zu fühlen. Meine Partnerin ist 
zum Beispiel eine Illegale, wir sind ver-
heiratet, haben deutsche Kinder, sie ist 
aber ohne Aufenthaltstitel. Wir dürften 
zusammen eigentlich gar nicht hier sein. 
Wir haben auch keine Niederlassungs -
erlaubnis, die wir schon vor Jahren be-
antragt haben. Ich kann ja online keine 
Termine machen, um persönlich 
nachzu fragen, ich kann auch nicht anru-
fen, ich habe zwar mittlerweile zwölf 
Nummern für das zuständige Referat E3, 
aber es hebt nie jemand ab. Manchmal 
ist kurz besetzt, dann klingele ich wie-
der ins Leere. Vermutlich ist es einfa-
cher, ein Visum für Nordkorea zu be-
kommen als einen Termin im Berliner 
Amt für Einwanderung.

Wenn die Mutter meiner Kinder jetzt 
ihre Eltern in der Türkei besuchen wür-
de, dann käme sie bei der Rückreise nie 
wieder an den Grenzpolizisten vorbei, 
meine Kinder würden ohne Mutter auf-
wachsen.

Ich habe überlegt, einen IT-Russen an-
zuheuern, um das Amt für einen Termin 
zu hacken, aber der Russe will bestimmt 
viel Geld. Dafür könnte ich auch jeman-
den im Amt schmieren, dachte ich, dann 
würde ich vielleicht gleich die Niederlas-
sungserlaubnis mitbekommen. Aber wie 
soll ich jemanden schmieren, wenn ich 
ihn weder treffen, anrufen noch online 
kontaktieren kann?

Freunde haben mir geraten, ich solle 
den Bundespräsidenten einschalten, den 
würde ich doch kennen, er würde meiner 
Frau ja sogar Einladungen schicken. Das 
stimmt, dachte ich, der Bundespräsident 
lädt uns des Öfteren zu Klassikkonzerten 
ein, der würde sich bestimmt nicht gern 
eine Illegale ins Schloss Bellevue holen 
wollen. Aber einen Bundespräsidenten 
damit behelligen, wenn im Amt niemand 
ans Telefon geht?

Ich fahre durch Yaiza weiter Richtung 
Westen und sehe auf die Timanfaya-Vul-
kane, die zum ersten Mal 1730 bis 1736 
ausbrachen. Sechs Jahre spie hier die Er-
de Feuer und Lava. Don Andrés Lorenzo 
Curbelo, der Pfarrer von Yaiza, hat die 
historischen Ereignisse in seinem Tage-
buch festgehalten: „Am 1. September 
1730, zwischen neun und zehn Uhr 
abends, brach bei Timanfaya, zwei Weg-
stunden von Yaiza entfernt, mit einem 
Mal die Erde auf und die Lava strömte 
über die Dörfer hinweg.“ Manchmal 
wünsche ich mir, dass es in Berlin auch 
Vulkane wie auf Lanzarote gäbe und dass 
die dann mit einem Getöse ausbrächen 
und die Lava über die Ämter von Berlin 
hinwegströmte, oder ganz knapp vorbei, 
aber immerhin würde diese Stadt dann 
aus ihrer unfassbaren Trägheit gerissen. 

Ich wäre gern bei der Entstehung der 
Insel Lanzarote dabei gewesen. Was da für 
Energien freigesetzt wurden! Wie sich die 
afrikanische Kontinentalplatte unter die 
eurasische schob, irgendetwas zerbrach, 
ein riesiger Sockel sich erhob, Vulkane 
unter der atlantischen Wasseroberfläche 
ausbrachen und Lava über Lava sich als 
glühende Landmassen auftürmte. Und 
plötzlich lag Lanzarote da, ganz schwarz.

Die Insel ist die Besondere unter den 
kanarischen Inseln, und es gibt eigent-
lich nur zwei Meinungen unter den Tou-
risten: Die einen kommen nie wieder, 
denn sie behaupten, auf der Insel sei ja 
nichts. Die anderen kommen und bleiben 
ihr Leben lang dieser Insel treu, weil sie 
hier all das finden, was sie in Städten wie 
Berlin vermissen. In meinem Fall: Stille, 
der weite Blick und eine durch die vul -
kanische Mondlandschaft geradezu zen-
buddhistische Konzentriertheit. Wenn 
ich hier durch die Landschaften laufe, 
denke ich immer an irgendetwas zwi-
schen Konfuzius und Pink Floyd. 

Sogar die Apollo-Mission der Ameri-
kaner ist hier geprobt worden, wie sich in 
manchen Archiven nachlesen lässt, al-

lein schon, weil die NASA hier im Vul-
kangestein die Ausrüstung der Mond-As-
tronauten testen konnte, Kleidung, 
Handschuhe, das Schuhwerk.

Kurz vor Sonnenuntergang fahre ich 
oft auf Timanfaya-Straße durch den Na-
tionalpark der Feuerberge. Die Straße 
war für den Besuch von General Franco 
gebaut worden, der sich am 28. Oktober 
1950 die Feuerberge und die Entzündung 
von Reisig durch die glühende Vulkan-
erde vorführen ließ, so wie es den Touris-
ten auch heute noch vorgeführt wird. Nur 
damit der Diktator sich eine Stichflamme 
anschauen konnte, mussten die Arbeiter 
also jahrelang schuften und eine Straße 
bauen. Es ist eigentlich eine „Tyrannen-
straße“, aber eben eine der schönsten 
Straßen der Welt. 

Die meisten Touristen fahren auf Lan-
zarote an die weißen Papageien-Strände 
nahe Playa Blanca, aber mein Lieblings-
strand ist der „Schwarze Strand“ Rich-
tung El Golfo, ein Strand aus feinstem 
Vulkansand mit imposanter Brandung. 
Die meisten Touristen fahren nach Playa 
Blanca, auf die Amüsiermeile nach Puer-
to del Carmen oder Costa Teguise, das 
sind die Ballungszentren für die Touris-
ten, aber es gibt schönere Orte. Das Fa-
mara-Kliff zum Beispiel, wo vorwiegend 
Spanier surfen und wellenreiten; Teguise 
unter der Woche, wo viele Künstler und 
Aussteiger leben und sonntags während 
des Marktes mit ihren Tapas-Bars, ihren 
Antiquitäten und bunten Kleidern in den 
Läden und ihrer Livemusik ihren Unter-
halt verdienen. Oder das Künstlerdorf 
Las Breñas, wo sich das offene Atelier 
von Noss befindet, eines deutschen 
Künstlers, der in den Siebzigerjahren 
nach Lanzarote kam und um sein Haus 
he rum eine picassohafte Kunstland-
schaft aufgebaut hat. Die Tür bei Noss ist 
immer offen und sein Haus einer der be-
sonderen Phantasieorte der Insel. 

Oder das Museum des Literaturnobel-
preisträgers José Saramago in Tias, in der 
Calle los Topes 1, wo der Romancier bis zu 
seinem Tod gelebt hat. Im Saramago-Mu-
seum stehe ich immer vor einem Glas -
kasten mit Saramagos Füllfeder haltern: 
schwarze, dunkelblaue, silberne, weinro-
te, dunkelgrüne, einige mit Holzschäften, 
andere mit vergoldeten Elementen und 
feinen Gravuren. Ich will sie jedes Mal mit 
meinem Smartphone fotografieren, aber 
dann kommt es mir immer widersinnig 
vor. Eher schon müsste ich einen seiner 
Füllfederhalter herausnehmen und damit 
die Schönheit der anderen auf einem wei-
ßen Blatt Papier beschreiben.

Wenn ich eine Woche oder zwei oder 
noch länger auf der Insel bin, dann 
kommt mir manchmal der Gedanke, was 
ich gerade in Berlin verpasse? Theater-
premieren, Lesungen, Empfänge der 
F.A.Z. zum Beispiel, das gesellschaftliche 
Leben. Manchmal denke ich, auf der 
Insel ist es vielleicht nach ein paar Wo-
chen doch zu still, aber möchte ich des-
halb zurück ins Laute?

Mit den Jahren meiner Lanzarote-Er-
fahrungen habe ich viel über diese Stadt-
Land-Ambivalenz nachgedacht. Auch 

mein Geburtsort Worpswede verdankt 
seinen Ruhm einer Stadtflucht. Die ers-
ten Maler in Worpswede waren fast alle 
Mitglieder der Düsseldorfer Kunst-Aka-
demie, aber sie wollten plötzlich aufs 
Land, „zurück zur Natur“, es war eine 
antiakademische Bewegung der Malerei 
im späten 19. Jahrhundert. Man ging 
nach Barbizon südlich von Paris, nach 
Southampton bei New York oder eben 
nach Worpswede. Nach Worpswede kam 
irgendwann sogar Rilke.

Wenn ich in Berlin bin und nicht gera-
de gegen die Verwaltung kämpfe, dann 
spüre ich eine seltsame Distanz zu mir 
selbst. Ich habe das Gefühl, dass die 
Stadt mit ihren täglichen Widerständen 
und Grellheiten und diesem unfassbaren 
Krach so etwas wie Intuition erschwert. 
Dieser Sirenenkrach Berlins! Dieses Ge-
dröhne in den U-Bahnen aus den Smart-
phones der anderen! Früher hielt man 
sich sein Telefon ja noch ans Ohr und 
sprach etwas leiser, heute verdoppelt 
sich die Zahl der Einwohner der Stadt, 
weil jeder mit seinem auf laut gestellten 
Smartphone Krach macht für mindes-
tens zwei. Die Sirenen und die Smart-
phones machen mich wahnsinnig. Kann 
einen hier überhaupt noch die Muse küs-
sen,  wie es alte Literaturromantiker aus-
drücken würden.

Auf Lanzarote muss man hingegen 
aufpassen, dass man nicht zu sehr auf 
sich selbst zurückgeworfen wird. Die 
Insel hat eine extreme Energie, ich habe 
dafür sogar eine Art Wissenschaft ent -
wickelt. An wenigen Orten der Welt ist 
die Erde so offen wie hier. Es wäre un-
sinnig, anzunehmen, dass Menschen 
durch die uralten Kräfte, die hier aus 
dem In neren der Erde aufsteigen, nicht 
berührt würden. Das betrifft alles, die 
Menschen, die Tiere, den Wein, man 
spürt diese Kräfte in jeder Tomate und 
in jeder kanarischen Kartoffel, die man 
auf Lanzarote isst.

Direkt unter dieser Insel gibt es  einen 
gewaltigen Hohlraum, eine Art Magma-
Dom aus flüssigem, glühendem Gestein. 
Und die offene Erde verstärkt alles, in die 
eine oder in die andere Richtung. Lanza-
rote liegt am Herz der Erde. Lanzarote ist 
einerseits Ort der Entzweiungen und des 
Niedergangs. Und andererseits auch Ort 
der aufsteigenden Liebe und schöpferi-
schen Kraft. Das ist meine Theorie. Oft 
kommen junge Paare nach Lanzarote und 
trennen sich hier. Oder sie spüren hier, 
dass sie ewig zusammenbleiben werden. 
Das klingt jetzt wirklich esoterisch, aber 
man sollte, wenn man sich mit einer Be-
ziehung nicht sicher ist, unbedingt auf die 
Insel kommen, sie schafft Klarheit.

Zum Ende meiner Lanzarote-Reisen 
halte ich immer noch einmal in der „Bar 
Stop“ und schaue, ob Penélope Cruz 
vielleicht mittlerweile gekommen ist. 
Ich trinke ein letztes kleines Glas des 
vul kanischen Weins. Dann fahre ich 
zum Flughafen – jedes Mal mit Tränen 
in den Augen.

Moritz Rinke ist Schriftsteller und Dramatiker. 

Er lebt in Berlin und auf Lanzarote.

Ein Leben in Berlin ist dann erträglich, 
wenn  regelmäßige Fluchten nach 
Lanzarote möglich sind. Auf der 

kanarischen Insel findet sich alles, 
was die laute Metropole 

ihren Bewohnern verweigert: 
Energie,  Inspiration und die Hoffnung, 

eines Tages Penélope Cruz
 in der Lieblingsbar zu begegnen.

Von Moritz Rinke

Plötzlich 

diese 

Klarheit

Insel der Wahrheit: 
Paare, die wissen wollen, ob sie zusammengehören, 

sollten nach Lanzarote fahren. Hier klären sich die Dinge.
Foto Alberto Bernasconi/Laif
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E
in Mann sitzt in London in 
einem Kaffeehaus, er war 
ein paar Monate krank, 
jetzt geht es ihm wieder 
besser; er liest eine Zei-
tung und raucht und 

schaut durch das Fenster auf die Straße, 
„eine der Hauptverkehrsadern der 
Stadt“: „Mit zunehmender Dämmerung 
wuchs die Menge der Passanten noch von 
Minute zu Minute, und als die Laternen 
angezündet wurden, wogte unaufhörlich 
nach beiden Richtungen ein dichter 
Menschenstrom vorüber“ und „das stür-
mende Menschenheer da draußen gab 
mir neue berauschende Gefühle“.

Der Mann, der da mit einem Gefühl des 
Rauschs an einen Abend in London die 
aufflackernden Lichter der Großstadt und 
die durch die Straßenschluchten strömen-
den Massen beobachtet, ist der Erzähler in 
Edgar Allan Poes berühmter Kurzge-
schichte „Der Mann in der Menge“, mit 
der 1840 eine neue Form von Großstadt -
literatur beginnt. Ob die Romane von Bal-
zac oder Zola, ob in Baudelaires Gedicht 
„A une Passante“, in dem die Frau, von 
der der Erzähler glaubt, dass sie sein Le-
ben verändert hätte, ebenso blitzartig auf-
taucht, wie sie wieder in der Masse ver-
schwindet: Die moderne Großstadt ist in 
der Literatur immer beides – ein Moloch, 
der seine Insassen durcheinanderspült, 
verschlingt und in Abgründe reißt, aber 
auch der Ort der ungeahnten Chancen 
und plötzlichen Abenteuer, der Befreiung, 
an dem alles möglich wird. Die Menschen 
flohen aus der Enge des Dorfes oder der 
stillen Kleinstadt, in der ihr Leben entlang 
der Hauptstraße vorgezeichnet war: Du 
heiratest den Sohn vom Bäcker, arbeitest 
in der Schlachterei, tanzt auf dem Schüt-
zenfest, wirst später auf dem Friedhof am 
Ortsausgang begraben. 

Mit der Industrialisierung und der bis-
her unbekannte Konzentration von Ar -
beitermassen in Fabriken wuchsen die 
Städte dramatisch an. Die meisten Men-
schen zogen aus Not in die Großstadt und 
lebten zumeist in elenden Verhältnissen, 
weshalb frühe Kritiker wie der Sozialuto-
piker Charles Fourier die neuen Groß-
städte als schmutzige Löcher verurteilten 
und ihre Wiederabschaffung forderten – 
die Menschen sollten besser in 5000 Ein-
wohner großen, über das gesamte Land 
verteilten Produktionseinheiten, den 
Phalanstères oder „Sozialpalästen“ woh-
nen. Ihm, der noch von Rousseau geprägt 
war, wie auch späteren Autoren wie Os-
wald Spengler and T. S. Eliot, war die 
Idee der Großstadt zuwider, in der sich 
der Mensch vom Leben in Harmonie mit 
der Natur entferne.

Doch gleichzeitig entstand das, was 
Victor Hugo in der „Préface de Crom-
well“ als eine typisch moderne Ästhetik 
des „Erhabenen“ beschreibt. Sie prägt 
das Bild der Großstadt bis heute. In den 
großen Manhattan-Romanen wird die 
mo derne Großstadt nicht zufällig mit 
Metaphern aus dem Reich einer un -
bändigen Natur beschrieben: Die Straßen 
sind „Schluchten“ in einem „Großstadt-
dschungel“, Millionen von Fenstern 
leuchten in der Skyline der Stadt, hinter 
jedem wartet eine Geschichte, ein Dra-
ma, ein Leben –  Millionen von Men-
schen, die rauchen, feiern, sich lieben, 
trinken, streiten, müde sind, aufgeregt, 
wütend, verängstigt, ausgelassen sind 
und dann und wann hoffnungsvoll aus 
dem Fenster in die Nacht und ins Glitzern 
und Flimmern der Tausenden von Lich-
tern schauen.

Wenn die Moderne sich durch den 
Wandel des ästhetischen Ideals der Re-
gelschönheit hin zu einer Ästhetik der In-
tensivierung auszeichnet, ist die Metro-
pole mit ihren in die Höhe schießenden 
Türmen, den Millionen von Menschen, 
Autos, Lichtern und Plänen ihr wichtigs-
tes Bild: „Die Stadt, die man von der 
Queensboro Bridge aus sieht, ist immer 
die Stadt, die man zum ersten Mal sieht, 
in ihrer ersten wilden Verheißung all des 
Geheimnisses und der Schönheit der 
Welt“, schreibt F. Scott Fitzgerald 1925 
über die phantastisch leuchtenden Beton-
gebirge von Manhattan und „das rasante, 
abenteuerliche Gefühl, das die Stadt 
nachts ausstrahlte – die Befriedigung, die 
das ständige Flimmern von Männern, 
Frauen und Maschinen dem ruhelosen 
Auge gibt“. Die großen modernen Archi-
tekten haben den gigantischen Kräften, 
die in der Metropole wirken, in ihren 
Bauten Ausdruck verliehen, Shreve, 
Lamb & Harmon mit ihrem Empire State 
Building von 1931, Sir Norman Foster 
später im Turm der HSBC-Bank, die wie 
eine Maschine zur Kanalisierung von Fi-
nanzströmen aus der Skyline von Hong-
kong hervorsticht.

Die Schattenseite der Metropolver-
sprechen eines intensiven und abenteu-
erlichen Lebens ist die Einsamkeit, die 
viele in Edward Hoppers Großstadt -
bildern erkennen wollen: Aber weiß 
man, ob die Frau am Fenster mit Blick 
über die Häusermassen und die Night-
hawks, die da am Tresen sitzen, wirklich 
verlorene Gestalten sind – oder ob sie 
heilfroh sind, der Smalltown entkom-
men zu sein, und ihre Freiheiten und 
Chancen ge nießen? 

Die moderne Großstadt zeichnete sich 
durch drei Faktoren aus: erstens durch 

die schier unfassbare Masse an Bauten, 
Dingen und Menschen, zwischen denen 
man in die Anonymität abtauchen und 
sich neu erfinden konnte. Zweitens 
durch eine atemberaubende Vertikalität: 
Wenn die Helden des 19. Jahrhunderts 
Helden der horizontalen Expansion wa-
ren, nämlich Siedler, Cowboys und 
Eisenbahnbauer auf ihrem Treck nach 
Westen, dann waren die Helden des 20. 
Jahrhunderts Helden der Vertikale: 
Hochhausbauer und Astronauten. Es ist 
vielleicht kein Zufall, dass Gary Cooper, 
als er schon als Cowboydarsteller welt-
berühmt war, in dem Film „The Foun-
tainhead“ einen Ar chitekten spielte – als 
einen Cowboy der Vertikale.

Drittes Kennzeichen der Großstadt 
sind Licht und Lärm: Tausende von 
leuchtenden Fenstern, Lichterketten, 
Neonreklamen und funkelnden Schein-
werfern, dazu das Rattern der Subway, 
das Heulen der Sirenen, das „Hupen und 
der Lärm der Auspufftöpfe“, das der 
Schriftsteller Blaise Cendrars in einem 

Gedicht über die brasilianische Groß-
stadt feierte – all das zeigt dem Groß-
stadtbewohner, dass er der beklemmend 
dunklen Stille des Dorfs entkommen und 
in einer Welt unfassbarer Maßstäbe und 
absoluter Intensität angekommen ist. 
Noch der berühmte Song „Downtown“ 
von Petula Clark forderte den Bewohner 
der stillen Vorstadthäuser auf, ins Glit-
zern der Innenstadt zu entfliehen: „When 
you’re alone and life is making you lonely  
/ You can always go downtown“, heißt es 
da, und sogar „Lärm und Hektik“ werden 
für den sedierten Vorstädter zum Ver-
sprechen: „When you’ve got worries, all 
the noise and the hurry / Seems to help, I 
know, downtown / Just listen to the music 
of the traffic in the city / Linger on the si-
dewalk where the neon signs are pretty.“ 

Spätestens seit der Klimakrise aber 
werden die Geräusche des Verkehrs in 
der Stadt nicht mehr primär als „music“, 
sondern als umwelt- und gesundheits-
schädlich betrachtet, die Lichter der 
Großstadt als monumentale Energiever-

schwendung, die Betongebirge, die in den 
wachsenden Metropolen aus dem Nichts 
emporwachsen, als Hauptverursacher 
des Klimawandels: Bekanntermaßen ver-
ursachen Bau und Betrieb von Gebäuden 
40 Prozent aller Treibhausgase: Da ist es 
keine gute Nachricht, dass China in weni-
ger als fünf Jahren mehr Beton verbaut 
hat als die auf diesem Feld ja nicht untäti-
gen Vereinigten Staaten in den vergange-
nen hundert Jahren.

Angesichts der Klimakrise versuchen 
viele Städte, allen voran Paris, ihre Zen -
tren umzugestalten: Autos raus, Lichter 
aus, Tempo drosseln, statt „music of the 
traffic“ Fahrräder und „urban farming“ – 
wo der Verkehr ein ebenso erhabenes wie 
CO2-intensives Bild des Strömens und 
Glitzerns erzeugte, wachsen jetzt Karot-
ten und teure Apartmentbauten mit ho-
hem Holzanteil für wohlhabende Bau-
gruppen und Investoren.

Die Zentren der Städte werden be-
wusst verdörflicht und idyllisiert. Oft 
geht damit aber der Ausschluss jener 

Massen einher, für die die Stadt ein für al-
le zugängliches soziales Konstrukt und 
deshalb ein Versprechen war. Viele Stadt-
zentren sehen mit ihren verkehrsberu -
higten Einbahnstraßen voller Bioläden 
und Lastenräder aus wie eine Mischung 
aus einem begehbaren Anlagedepot in 
Wohnblockform und einer innerstädti-
schen Version des „Hameau“ von Ver-
sailles, wo Marie Antoinette kurz vor der 
Revolution das idyllische Landleben 
nachspielte, das es draußen schon längst 
nicht mehr gab: Schön für die, die es sich 
leisten können.

Die ökologischen Umbaupläne für Pa-
ris zeigen Bachläufe und Sandkisten auf 
den zentralen Boulevards. Warum gibt es 
keine Bilder, die zeigen, wie die ökolo -
gische Wende jenseits der Orte aussieht, 
an denen eine finanzstarke Oberschicht 
lebt, die es sich leisten kann, überall mit 
dem Fahrrad hinzufahren? Wie sähe eine 
grüne Utopie in den Vorstädten aus? Sie 
zu begrünen, dort neue Schwimmbäder 
und Gemeinschaftseinrichtungen zu bau-

en und wirklich attraktive Verkehrsmittel 
anzubieten für den Weg ins Zentrum wä-
re vielleicht noch etwas dringlicher, als 
das Innere der Städte auf das Behäbige 
und Enge eines Dorfs herunterzupegeln.

 Zu wenig passiert bisher in Politik und 
Gesetzgebung, um die sich leerenden Bü-
rotürme und Shoppingmalls der Metro-
polen in billigen Wohnraum umzuwan-
deln und so das Grundversprechen der 
Großstadt am Leben zu halten: ein Ort 
für alle zu sein. 

Dazu kommt, dass sich gesellschaft -
lichen Ideale, die sich in der Großstadt 
abbildeten, nämlich Freiheit, Abenteuer 
und Selbstverantwortung, immer mehr 
durch das Versprechen von Komfort und 
Sicherheit abgelöst werden. 

Städte waren attraktiv, weil sie es den 
Menschen ermöglichten, der Enge und 
der Überwachung der Dorfgemeinschaft 
zu entkommen, sich neu zu erfinden, in 
die Anonymität abzutauchen. Dafür 
wurden Gefahr, Lärm und Chaos akzep-
tiert. Die Großstadt war chaotisch, in-
klusiv und wild.

Mit dem Versprechen, die Städte siche-
rer, grüner und lebenswerter zu machen, 
zieht oft eine neue Überwachungskultur 
ein. In vielen chinesischen Städten wird 
das Verhalten der Bürger im öffentlichen 
Raum mit Überwachungskameras verfolgt 
und gegebenenfalls mit Abzug von Sozial-
punkten bewertet. Das Versprechen der 
Großstadt auf Anonymität ist hier Ver -
gangenheit. Das Ideal der meisten Smart-
City-Visionen ist nicht der selbstbewusste, 
sondern der vorausberechenbare Bürger. 
In New York gibt es öffentliche Liegebän-
ke, an denen man sein Mobiltelefon kos-
tenlos laden kann. Wer sein Telefon dort 
lädt, kann aber danach für immer in der 
ganzen Stadt identifiziert und getrackt 
werden. Die scheinbar einladende Bank ist 
der Ort eines Überfalls: Daten werden 
wortwörtlich im Schlaf abgegriffen.

Im Moment sind es vor allem Digital-
unternehmen wie Googles Mutterkon-
zern Alphabet, der die Verwandlung von 
Städten in Smart Citys massiv voran-
treibt. Man kann diesen Aktivismus ver-
stehen: Der Vermögensverwalter Pictet 
schätzt das gemeinsame Marktpotential 
der Unternehmen, die für den digitalen 
Umbau der Städte verantwortlich sind, 
in den nächsten Jahren auf rund 3,7 Bil-
lionen Dollar. Private Großunterneh-
men wie der Google-Mutterkonzern Al-
phabet wollen im Namen von Ökologie, 
Effizienz und Sicherheit ehemals staatli-
che Leistungen von der Krankenversor-
gung bis zur Polizei durch eigene Ange-
bote er setzen, also hoheitliche Aufga-
ben privatisieren. 

Mit dieser Übernahme der Stadt durch 
wenige Großunternehmen werden die 
ständige Kollision und Verhandlungsbe-
dürftigkeit von individuellen Interessen 
zugunsten einer neuen Form von Zentral-
steuerung abgeschafft. Damit verschwin-
den bestimmte Freiheiten. In der neuen 
Stadt, die der Autokonzern Toyota gerade 
bei Tokio baut, wird es nur autonome 
Autos geben, die von einem zentralen „di-
gitalen Betriebssystem für die Infrastruk-
tur der Stadt“ koordiniert werden. Toyota 
will dieses System später an andere Städte 
verkaufen, Volkswagen arbeitet an ähn -
lichen Modellen.

Das ist neu: Konzerne verkaufen nicht 
mehr nur Produkte wie Autos an Millio-
nen von Einzelkunden, sondern Mobi -
litätskonzepte an Regionen und Städte – 
die damit von diesem einen Konzern ab-
hängig werden. In Toyota City wird man 
keine Mobilitätslösungen von Volks -
wagen kaufen können. Damit wird auch 
ein System von Widerspruch, Überlage-
rung, Kollision und marktwirtschaft -
licher Konkurrenz ausgehebelt, mit dem 
Gesellschaften bisher gut gefahren sind.

Aber was wird man in Zukunft über-
haupt noch in der Stadt tun? Die klas -
sische Metropole war ein Ergebnis der 
Konzentration von Arbeit. Aber ob in 
Städten weiter in der Form gearbeitet 
wird, wie wir es kennen, ist unklar. Die 
Beratungsfirma Global Workplace Ana -
lytics (GWA) rechnet vor, dass eine Um-
stellung aller Jobs, die von zu Hause er -
ledigt werden können, auf Homeoffice 
und die damit wegfallenden Kosten für 
Büro bauten allein in den Vereinigten 
Staaten 700 Milliarden Dollar einsparen 
könnte. Auch der Effekt für die Umwelt 
wäre enorm – laut GWA entspräche er 
der dauerhaften Einmottung aller Autos 
des Staates New York. 

Aber würde dann mit der Großstadt 
passieren, zumal dann, wenn man dort 
auch nicht mehr einkaufen geht, weil man 
das vor allem online tut? Ist die Verdor-
fung und Touristifizierung der Stadtzent-
ren unausweichlich? Nicht unbedingt: Die 
Ruinen, die die technolo gische Revolu-
tion hinterlässt, könnten umgenutzt wer-
den; in ehemaligen Bürobauten können, 
wie die Umwandlung des Berliner „Hau-
ses der Statistik“, eines Betonriegels aus 
DDR-Zeiten, schon heute zeigt, kleine lo-
kale Produktionen, dazu Orte für Bildung, 
Forschung und Pflege entstehen. Wenn 
die Betonstalagmiten der Moderne dann 
noch massiv begrünt werden, dann könn-
te es sein, dass das, was bisher nur Meta-
pher war, eine neue Realität der Metro -
pole in Zeiten des Klimawandels wird: der 
Großstadt-Dschungel.

Die Metropolen der Welt wachsen unaufhaltsam und
 ziehen nach wie vor Millionen Menschen an. Doch ist die Großstadt 

immer  noch das Versprechen, das sie über Jahrhunderte war? 

Von Niklas Maak

Millionen Leben 

hinter 

Millionen Fenstern

Ein phantastisch leuchtendes Betongebirge: 
Blick auf die Hochhauslandschaft von Manhattan

Foto Getty
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A
ls die Handyverbindung 
zum dritten Mal reißt, 
hat Thomas Scherer ge-
rade noch das Wort 
„Festnetz“ durch den 
Hörer gebracht. Wer auf 

dem Land lebt, und zwar richtig weit auf 
dem Land, der braucht ohnehin einen 
Plan B, wegen der Funklöcher. Und in 
Scherers Fall erst recht, denn  sein Haus ist 
nicht dafür gebaut, Daten über den Äther 
zu funken. „Jemand hat uns erzählt, das 
liegt am Reetdach. Das steckt voller Me-
tall und wirkt wie ein Faradaykäfig,“ sagt 
er jetzt durch die gedämpfte, aber stabile 
Festnetzleitung und klingt dabei, als hätte 
er selbst diese  Eigenart seines Hauses  
liebgewonnen.

Vor vier Jahren haben sich Thomas 
und Britt Scherer entschieden, ihrem Zu-
hause in Bonn den Rücken zu kehren und 
aufs Land zu ziehen. Sie wollten, was vie-
le junge Familien wollen: Dass ihre bei-
den Kinder aus der offenen Haustür stol-
pern und in der Natur aufwachsen kön-
nen, fern großer Straßen und überfüllter 
Spielplätze. Das war aber nicht alles.  
Nicht bloß irgendein Häuschen im Grü-
nen sollte es sein; sie wollten einen Land-
haustraum. Nach einem halben Jahr Su-
che hatten sie ihn gefunden. Ein his -
torisches Bauernhaus, Fachwerk, Reet -
dach, 4000 Quadratmeter Land drum -
herum, mitten in der grünen Weser -
marsch. „Mehr Klischee geht kaum“, sagt 
Scherer und lacht. Mehr Arbeit, das weiß 
er heute, aber auch nicht. 

Denn ein idyllisches Zuhause   – einzie-
hen und glücklich sein –  ist das Gebäude, 
wie es sich im September 2020 präsen-
tiert, nicht. Das Zweiständerhaus beher-
bergt damals vor allem einen verwaisten 
Kuhstall. Eine Wohnung ist rückseitig 
zwar integriert, aber zu klein und kom-
plett sanierungsbedürftig. Das Reet fault, 
es regnet durch, die ersten Pilze besiedeln 
die Balken. Zehn Jahre Leerstand haben 
Spuren hinterlassen. Vom Hausrat eines 
ganzen Lebens, den die Erben samt ge-
fülltem Kühlschrank auf den  Heuboden 
verfrachtet und sich selbst überlassen ha-
ben, ganz zu schweigen.

Als wären das noch nicht genug Bau-
stellen, macht auch der Untergrund den 
Mauern zu schaffen. Denn die grüne Welt 
der Marsch wächst hier auf Moorboden. 
Die Ecken des Hauses versinken  im 
Grund. Ein Gebäude vor dem Zerfall – 
und eines, das, wie sollte es mit Baujahr 
1780 anders sein, natürlich auch noch un -
ter Denkmalschutz steht.

„Wir haben lange überlegt“, sagt Sche-
rer. Ein Architekt hatte ihnen gesagt, es 
gebe Möglichkeiten, das Haus im Moor 
zu stabilisieren. Aber würden sie die För-
derung bekommen, ohne die das Unter-
fangen kaum finanzierbar wäre? Und 
was, wenn die Denkmalschutzbehörde 
untersagt, den Kuhstall in Wohnraum zu 
wandeln? „Das wollte uns niemand be-
antworten, bevor wir das Haus gekauft 
haben. Wir wussten aber: Wenn das alles 
klappt, dann wird es traumhaft.“

Die Scherers haben auf ihren Land-
haustraum gewettet und gewonnen. Den 
Fotos von heute sieht man die Beinahe-
Ruine von einst nicht mehr an.  Doch 
nicht selten blenden jene, die der Stadt 
überdrüssig sind, aus, was auf dem Weg 
zum Dorfglück alles zu leisten  und was 
auf jeden Fall zu unterlassen ist. Stattdes-
sen locken  Hochglanzmagazine  noch im-
mer mit Bildern von gut wattiertem 
Country Chic. Die Protagonisten  schwin-
gen  Gartenschäufelchen, häkeln Spültü-
cher   und trinken hausgemachte Limona-
de unterm Apfelbaum.  Wer im Forsthaus 
fläzen oder  Ponys durch die Fenster sei-
nes Resthofs beobachten kann, der muss 
sich im Glück nur noch einnisten. Der 
Eindruck: alles vollkommen mühelos. 

Dabei halten  das Landleben und  die  
typischen Landimmobilien  Herausforde-
rungen bereit, von denen  man im Trend-
viertel der Metropole oder im Neubauge-
biet der Kreisstadt noch nicht allzu viel 
gehört hat. 

Realismus in Wunschbilder zu streuen 
gehört deshalb zu den wichtigsten Auf -
gaben von Jonas Jacholke. Als Makler  
arbeitet er in zweiter Generation in dem 
auf  ländliche Immobilien spezialisierten 
Familienunternehmen. Jacholke vermit-
telt Häuser, Höfe und Agrarflächen im 
zentralen Norden Deutschlands, von Nie-
dersachsen bis Sachsen-Anhalt.  Der 
Rest hof, sagt er,  zieht, er treibt die Phan-
tasie der Kunden besonders um.   So eine 
alte  Hofstelle, die den Großteil ihrer 
landwirtschaftlichen Flächen längst ab-
getreten hat, ist dabei nicht überall gleich 
geartet. Was in Mecklenburg-Vorpom-
mern meist ein überschaubares  Gebäude 
ist, kann in Niedersachsen schon mal den 
Titel Rübenburg tragen; villenartige 
Bauernhäuser, die bezeugen, wie reich  
ih re alten Bewohner durch den Anbau 
von Zuckerrüben geworden sind.  Das sei-
en  eher Paläste als bröckelnde Backstein-
lager. So was schlägt sich in den Preisen 
nieder. Große Träume kosten. 

Gerade hat Jacholke ein Objekt in sei-
nem Katalog, das als Landhausluxus 
durchgeht. Fast eine Million Euro für ein 
Fachwerkhaus im besten Zustand, mit  
Stallgebäude, 3,6 Hektar mit Wald, Wie-
se, Bach und Teichen. In dem Ensemble 
stecke allerdings eine fast vierjährige 
Projektphase. Der Regelfall ist das aber  
nicht. „In den meisten Dörfern sind die 
Gebäude noch in älterem Zustand,“ sagt 

Jacholke. Leerstand sei eher die Regel 
denn die Ausnahme.

„Der Immobilienkauf von Resthöfen 
bedeutet eine Verjüngung zwischen Ver-
käufer und Käufer“, erläutert der Makler. 
Da wohnte vielleicht noch die Großmut-
ter auf einem kleinen Teil der 400 Qua -
dratmeter Wohnfläche, solange es ging. 
Und bis sich die Kinder irgendwann ent-
scheiden, das Anwesen zu verkaufen, 
stand es noch ein paar Jahre komplett 
leer. Eigentlich müsste vor einem Kauf 
dann  erst einmal ein Sachverständiger 
die Bausubstanz untersuchen, sagt Ja-
cholke, „auch wenn das Geld kostet.“

Einen Resthof zu kaufen, vielleicht so-
gar in Alleinlage, wie es der Wunsch so 
vieler ist, lässt sich nicht mit dem Ein -
familienhaus im Neubaugebiet verglei-
chen. Jacholke kennt die Tücken, an die 
kaum jemand denkt, wenn er durch 
Landhaus-Exposés blättert, schwelgt und 
schon die Hollywoodschaukel unterm 
Rosenbogen vor sich sieht. Das fängt im 
Baurecht  an. Der Klassiker: Es gibt beim 
zuständigen Bauamt keine Bauakte zum 
alten Hof von 1900 oder früher. Wer etwa 
Grundrisse einsehen will, geht leer aus. 
Dazu kommen Baulasten, erklärt der 
Makler. „Das Baurecht ist vor Jahrzehn-
ten nicht so ernst genommen worden. Da 
kann es gut vorkommen, dass das Neben-
gebäude auch mal zwei Meter auf dem 
fremden Nachbargrundstück steht.“ 

Gerade wer das Landhaus in Allein -
lage sucht, muss sich mit Paragraph 35 
des Baugesetzbuches auseinandersetzen. 
Um der Zersiedelung der Landschaft vor-
zubeugen,  greifen strenge Regeln. Wer 
kein Forstgewerbe oder eine Landwirt-
schaft nachweisen kann, habe kaum eine 
Chance, etwa einen Anbau genehmigt zu 
bekommen. Und steht auf dem Grund-
stück zum Beispiel ein baufälliger Schup-
pen, müssen die Wände erhalten bleiben, 
wenn die Bauherren so ein Nebengebäu-
de gebrauchen können. Abreißen und an 
gleicher Stelle neu bauen ist verboten. Es 
gilt Erhalt um jeden Preis. 

  Wasser gibt es zuweilen nur über ein 
hauseigenes Brunnensystem. Und ein 

Anschluss an die Kanalisation mag für 
junge Städter die größte Selbstverständ-
lichkeit sein, in kleinen und abgelege-
nen Dörfern müssen sich Neuankömm-
linge mitunter an den Gedanken gewöh-
nen, bloß eine  Kleinstkläranlage im 
eigenen Garten liegen zu haben. Etwa 
drei Prozent der Verbraucher sind hier-
zulande nicht an eine öffentliche Kana-
lisation angeschlossen. Das mag nicht 
nach viel klingen, aber diese drei Pro-
zent befinden sich vorrangig dort, wo 
die Traumhäuser liegen sollen – in  Al-
leinlage, wo es ganz besonders ruhig, 
einsam und abgeschieden ist.

Kratzt das an der Anziehungskraft des 
Landlebens? In der Breite bisher nicht.      
Die Corona-Pandemie mag die Dorflust 
zusätzlich angeschoben haben; Fachleute 
haben allerdings vorher schon beobach-
tet, dass  der Preisdruck in den Metropol-
regionen die Leute dahin treibt, wo der 
Quadratmeter  deutlich weniger kostet. 
Zudem sind   Verdichtungsprozesse auch 
im Umland angekommen. Grundstücke 
wurden verkauft und zerteilt. Wo vorher 
im Speckgürtel noch ein Haus mit rie -
sigem Garten stand, stehen heute viel-
leicht drei mit Minigärten.   

Wissenschaftler des Thünen-Instituts 
und des Instituts für Landes- und Stadt-
entwicklungsforschung haben  sich die 
Wanderungsbewegungen der vergange-
nen Jahre angeschaut. Sie führen weg aus 
den  Städten, erst in die großstadtnahen 
Speckgürtel, und nun immer häufiger bis 
in die besonders ländlich geprägten Räu-
me. Was die Leute dort suchen, das hat 
die Studie gezeigt, ist  ein Ideal des Land-
lebens: Grün, Platz, Ruhe, günstige Häu-
ser. Fast 70 Prozent der befragten Groß-
städter konnten sich vorstellen, in die 
Vorstadt oder aufs Land zu ziehen.  

Wenn sich diese Personen nun für alte 
Landhäuser begeistern können, ist das   
erst einmal  eine gute Nachricht.   Viele 
Dörfer kämpfen noch mit Leerstand, und 
wenn verlassene Bauten, vielleicht sogar 
solche mit identitätsstiftendem Charak-
ter, wiederbelebt werden können, anstatt 
Neubauten auf den nächsten freien Acker 

zu setzen, wäre viel gewonnen. Dazu 
müssen die Bauherren aber wissen, was 
auf sie zukommen kann. Dass die Ruhe, 
nach der sie sich sehnen, auch auf dem 
Dorf nicht bedingungslos ist. Denn Ruhe 
hat hier eine Saison, und die ist nicht un-
bedingt im Sommer.  Das Grundstück mit 
Feldrandlage ist dann das Grundstück 
mit Premiumzugang  zum Erntepro-
gramm. Mähdrescher sind überraschend 
oft nachtaktiv, da grollen die Maschinen, 
die Scheinwerfer blenden wie Flutlicht, 
das Getreide staubt bis in jede Fensterrit-
ze.  Andere Sinne können genauso stra -
paziert werden. Wo Kühe grasen, riecht 
es mal nach frischen  Wiesenkräutern  und 
dann nach   Flüssigdung. Pferde auf der 
Hausweide? Gibt es nicht ohne Fliegen 
auf dem Erdbeerkuchen. 

Familie Scherer hat sich in ihr Dorf -
leben  gut eingefunden. Der Kontakt über 
Kindergarten und Vereine habe geholfen, 
Anschluss zu finden. Und die Nachbarn 
waren ohnehin kontaktfreudig, erzählt 
Thomas Scherer. Dass sich endlich je-
mand des Bauernhauses angenommen 
habe, hätte ihnen in der Straße – unas-
phaltiert, einen Kilometer lang, fünf 
Häuser – Sympathien eingebracht. Jeden 
Tag ist mindestens ein Nachbar zur Bau-
stelle spaziert, um ein bisschen zu schau-
en und zu klönen. 

Zu gucken gab es  reichlich. Das betag-
te Gehöft musste bis aufs Gerippe sa-
niert werden. Rund 55.000 Euro haben 
Scherers für den Hof bezahlt. Doch in-
klusive aller Sanierungskosten  hätten sie 
für das gleiche Geld auch einen 200-
Quadratmeter-Neubau  haben können.  
Ihr Umbau war sogar noch etwa ein Drit-
tel teurer, überschlägt Scherer, doch die-
se Mehrkosten  konnten sie dank einiger 
Förderungen decken, des Baudenkmals 
wegen. Bis hin zur letzten Sprosse der 
nach außen öffnenden Holzfenster – dä-
nische Maßanfertigung – hat die Denk-
malbehörde mitentschieden. Terrassen-
türen auf der Rückseite hat es damals 
nicht gegeben, also mussten sich auch 
die Scherers von dieser Idee verabschie-
den. Der ehema lige Kuhstall öffnete mit 
großem Tor und kleinen Fenstern zum 
windabgewandten Nordwesten, also le-
ben die Scherers nun damit, nicht das 
lichtdurchflutete Wohnzimmer zu haben, 
das andernorts erste Wahl wäre. 

Ein Haus mit Denkmalschutz; da zu-
cken selbst begeisterte Landliebhaber 
schon einmal zusammen.  Alles gar nicht 
so dramatisch, sagt hingegen Heike Notz. 
Die Zimmerermeisterin bildet an der 
Akademie Schloss Raesfeld   Restaurato-
ren im Handwerk weiter. Sie sagt: „Ge-
schulte Handwerker pflegen oft guten 
Kontakt zu den Denkmalbehörden und 
können Bauleuten Ängste nehmen. Zu-
mal wir ja oft die ersten auf der Baustelle 
sind.“ Steuervorteile und Förderungen 
könnten Mehrkosten auffangen. Auf 
Komfort müsse auch niemand verzich-
ten. Fachwerk etwa lasse sich gut von in-
nen dämmen und dazu  mit modernen 
Wandheizungen versehen. Trotzdem sei 
in einem Denkmal ein anderer Blick nö-
tig, erklärt Notz.  Käufer fragten sich vor 
allem, ob etwas schön sei oder nicht. „Wir 
gucken auf etwas anderes“, sagt Notz, 
„unser oberstes Ziel ist es, historische 
Bausubstanz zu erhalten.“ Da dürften 
schiefe Wände oder alter Putz nicht als 
Makel empfunden werden. 

Schönheit und Geschichte – das eine 
folgt doch oft aus dem anderen, würde 
Thomas Scherer sagen.   Nur um beides so 
in Einklang zu bekommen, dass einem 
der Landsitz nicht über dem Kopf zusam-
menkracht, waren vier Jahre nötig, und 
abgeschlossen ist das Umbauprojekt in 
der Marsch bis heute nicht. Nachdem die 
Familie das dreiviertel Jahr, in dem  die 
Behörden an  allen Genehmigungen ge-
arbeitet  haben, zum Entrümpeln des 
Bau ernhauses genutzt hat, ging es erst 
mal ans Skelett. Die allermeisten Fach-
werkbalken außen konnten sie retten, sie  
mussten wegen der Schieflage im Moor 
aber begradigt werden.       Das bedeutete: 
5000 denkmalgeschützte Backsteine aus 
den Gefachen entfernen, mit Hammer 
und Bürste von Mörtel befreien, bevor sie 
zurück ins dann vom Profi gerichtete 
Fachwerk durften. „Dreieinhalb Monate 
hat mich das gekostet“, sagt Scherer. „So 
eine Arbeit kann man nicht einfach aus-
lagern. Wenn  man nicht selbst mit an-
packt, wird  das Ganze unbezahlbar.“

Viel haben der Wirtschaftswissen-
schaftler und die Psychologin selbst ge-
macht.  Laien, das betont er, müssen 
trotzdem erkennen, wo ihr Selbstverwirk-
lichungsdrang   enden sollte, damit aus 
dem Bauernhausidyll kein  Abrissfall 
wird.  Für das heikelste Projekt auf ihrer  
Liste musste eine Spezialfirma anrücken. 
Ein kleiner Bagger fuhr  ins Haus und 
bohrte 32 gut 13 Meter tiefe Löcher 
durchs Haus in den Boden. Aufgefüllt mit 
Beton stabilisieren die Pfähle seitdem das 
Haus auf seinem weichen Grund. Die pit-
toreske Randlage  hat allerdings auch da-
bei Tribut verlangt.   In Kleinstmengen, 
mit Trecker und Mischer, mussten sie den  
Baustoff von der Straße zum Hof bringen. 
Denn  so ein Feldweg trägt keinen 30 Ton-
nen schweren Betonmischer. 

 Würden sie sich das alles, mit dem 
Wissen von heute, noch mal antun und 
das Reetdachhaus wieder kaufen? „Jeder-
zeit“, sagt Scherer. Aber ein zweites Mal, 
an anderer Stelle, müsse er so etwas  nicht 
machen. „Das ist ein Lebensprojekt.“

Ein Resthof in Alleinlage? 
Das bringt so manchen Großstädter 
ins Schwelgen, der sich nach Ruhe, 

Grün und Dorfidyll sehnt. 
Die Tücken der begehrten 

Landimmobilien sollte
 man jedoch nicht ausblenden.

Von Anna-Lena Niemann

Der Preis 

des 

Traums

Keine Rose ohne  Dornen:
 Hauswand in Adamshoffnung  in 

Mecklenburg-Vorpommern
Foto Hannes Jung/Laif
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G
roß und mächtig, / 
schicksalsträchtig, / um 
seinen Gipfel jagen / Ne-
belschwaden.“ So der 
Wiener Liedermacher 
Wolfgang Ambros vor 

fünfzig Jahren in „Der Berg“, einem Lied 
der Platte „Der Watzmann ruft“, bis heute 
einer der größten Hits des Österreichers. 
Auf der Terrasse vor dem Kulturhof Stang-
gaß und gegenüber dem Bergmassiv ste-
hend, meldet sich dieser Ohrwurm ver-
mutlich deswegen, weil man augenblick-
lich Ambros’ Befund „Du bist so groß, / 
und i nur a Zwerg“ zustimmt. 

Der Watzmann türmt sich bleigrau an 
diesem schwülen Sommertag in den Him-
mel, Dunstschlieren und Wolkenhaufen 
umspielen seine Gipfelzähne. Man könnte 
ins Sinnieren kommen, über Berg und 
Mensch nachdenken, und was das, wie 
man heute sagt, mit einem macht, wenn 
man jeden Tag mit Blick auf den Hohen 
Göll, auf Jenner, Watzmann und Hochkal-
ter aufwacht? Nicht nichts, das steht fest.

Dass Herkunft wichtig ist, daran lässt 
auch Dr. med. Bartholomäus Wimmer, da-
heim geläufiger als der Wimmer Bartl, kei-
nen Zweifel aufkommen. Ihm gehört der 
Kulturhof, er hat ihn vor zweieinhalb Jah-
ren mitten in der Pandemie eröffnet, „das 
hätten andere wirtschaftlich gar nicht 
stemmen können“, sagt Wimmer, „wir ha-
ben das auch ohne Corona-Hilfen hinbe-
kommen“. Von Norden kommend, pas-
siert man das Ortsschild von Stanggaß, 
einem Ortsteil von Bischofswiesen, gleich 
darauf ist man schon wieder durch, und 
dann liegt zur Linken in einer lang gezoge-
nen Kurve die neue Anlage im Hang mit 
Blick ins Herz der Berchtesgadener Alpen. 

Zwei Kilometer weiter erreicht man das 
Zentrum Berchtesgadens. Dort wurde 
Bartholomäus Wimmer vor vierundsech-
zig Jahren geboren. Teile seiner Familie 
seien schon seit vierhundert Jahren in 
Berchtesgaden ansässig, sagt er. Typ Na-
turbursch, Dreitagebart, drahtig, gewin-
nendes Lächeln. Dass er ursprünglich 
Bergführer werden wollte, glaubt man so-
fort. In dunkler Sporthose, Leinenhemd 
mit Sneakern, schnürt er durchs Haus, im-
mer in Bewegung, Scanner-Blick, ein Per-
fektionist, dem nichts entgeht.

Erst als wir im Biergarten sitzen, schal-
tet Wimmer um, fängt an zu erzählen. Da-
rüber, wie das alles gekommen ist. „Ich ha-
be in meinem Leben ziemlich oft das 
Gegenteil von dem gemacht, was ich ur-
sprünglich vorhatte“, sagt er. Für das Rote 
Kreuz fuhr er als Rettungssanitäter, im 
Krankenhaus habe er sich mit dem Chef-
arzt angelegt, der ihm mangelnde Bildung 
unterstellte. Das habe ihn, der am Gymna-
sium einen Deutsch-Leistungskurs belegt 
hatte, gewurmt. Aber zur Bundeswehr, die 
hier unweit mit der Strub eine berühmt-
berüchtigte Gebirgsjägerkaserne betreibt, 
wollte er nicht. Lieber Rettungssani und 
dann monatelang durch Südamerika und 
die Anden touren, wie es vor ihm schon 
sein Vater getan hatte, auch er ein Bergfex. 
Medizin hat er dann trotzdem studiert, 
sich auf Laborarzt spezialisiert.

Gleich bei seiner ersten Stelle in einer 
Augsburger Firma rutscht er wegen einer 
Krankheitsvertretung in die Geschäftsfüh-
rung. Und erkennt: So wie das Geschäft in 
Deutschland läuft, hat die Labormedizin 
keine Zukunft. 1998 gründet Wimmer 
Synlab, eine Vereinigung freier Laborärz-
te. Die Arbeit ist weder besonders sexy 
noch hoch angesehen in der Ärzteschaft, 
aber sie ist lukrativ und krisensicher. Wim-
mer sucht sein Heil in der Expansion, weil 
er die Schwächen der Konkurrenz wittert. 
„Wenn ich in meinem späteren Leben bei 
Synlab ein Labor besucht habe, habe ich 
nach fünf Minuten gewusst, ob die was 
verdienen oder nicht.“

Viele Firmenübernahmen später ist 
Synlab so groß, dass der Finanzinvestor 
Cinven einsteigt. Am Ende wird Synlab 
zweihundert Konkurrenten geschluckt ha-
ben. Als Wimmer 2018 das Amt des Vor-
standsvorsitzenden niederlegt und in den 
Aufsichtsrat wechselt, wird das Unterneh-
men an der Börse mit 2,2 Milliarden Euro 
bewertet. Aktuell erwirtschaftet es mit 
dreißigtausend Mitarbeitern vier Milliar-
den Euro Umsatz in zweiundvierzig Län-
dern. Wimmer hat ein großes Aktienpaket 
verkauft, ist längst ein vermögender 
Mann. Das Bairische hat für solche finan-
ziellen Gipfelstürme ein schönes Bild: „Da 
rinnt der Dreck bergauf.“ In dem Fall an 
den Fuß des Watzmanns.

Nach Jahrzehnten des Unternehmerda-
seins mit Pendeln zwischen Augsburg und 
Berchtesgaden, Achtzig-Stunden-Wochen 
und Meilensammlerei in Flugzeugen kon-
zentriert sich Wimmer heute auf seine 
Heimat. Und investiert in Projekte, bei 
denen nicht Gewinnmaximierung an ers-
ter Stelle steht. Die Entwicklungen an-
schieben, helfen, den Anschluss nicht zu 
verlieren. Auch der Kulturhof passt zu die-
ser Haltung: An seiner Stelle stand früher 
das Hotel Geiger, eine Luxusherberge, die 
1997 geschlossen wurde und dann zwanzig 
Jahre lang vor sich hin verfiel. Bis Wimmer 
kam und mit Stefan Kohlmeier und Man-
fred Brennecke vom niederbayerischen 
Büro Arc Architekten eine bajuwarische 
Version der orientalischen Karawanserei 
plante. Der Bauherr wollte im Kern erst 
einmal ein Gasthaus und einen Biergarten, 
danach wuchs das Konzept weiter. 

Der Kulturhof liegt auf einem zwei Hek-
tar großen, welligen Hanggrundstück, 
neben den Hauptgebäuden mit den Zim-
mern und einem großen Veranstaltungs-
saal gibt es ein Saunahaus, eine Handvoll 
Chalets im alpinen Stil, ein Yogagebäude, 
ein Gewächshaus, ein Atelier für Semina-
re, E-Bike-Ladestationen, zwei wuchtige 
Tisch-Monolithe aus dem Holz eines 
Mammutbaums, einen Schwimmteich. 
Geheizt wird mit Hackschnitzeln und So-
larenergie. In exponierter Lage wartet 
eine Schaukel – bairisch: Hutschn – auf 

große und kleine Kinder, die sich trauen, 
auf den Watzmann zuzusegeln. 

Überhaupt wird der Dialekt gepflegt, 
wie man das heute im Alpenraum überall 
so macht, die Zimmer haben Pflanzenna-
men („Kuglbleame“), im Biergarten kann 
man ganz klassisch seine eigene Brotzeit 
mitbringen, was aber, so Wimmer, so gut 
wie niemand mache. Zu den Leidenschaf-
ten Wimmers gehört das Schafkopfen, im-
mer schon. Denn er wurde im Wirtshaus 
sozialisiert, eine Prägung, die ihn das 
Wirtshaussterben nicht kampflos hinneh-
men lässt. Die Polarisierung der Gesell-
schaft, davon ist er überzeugt, ist auch das 
Resultat fehlender Wirtshäuser.

„Ich bin mit dreizehn zum Schafkopfen 
ins Wirtshaus gegangen, da hat das Bier 
1,20 Mark gekostet.“ Als Echo dieser Lei-
denschaft gibt es heute im Gasthaus ein 
Gourmet-Stüberl mit nur vier Tischen na-
mens „Solo Du“, benannt nach dem 
Traumblatt jedes Schafkopfspielers. Wer 
ein Solo Du hat, ist sich sicher, dass keiner 
der Mitspieler auch nur einen einzigen 
Stich machen wird. Für seine „Solo 
Du“-Menüs wurde Chefkoch Zsolt Fodor 
mit einem Michelin-Stern dekoriert, Ehre 
und Verpflichtung zugleich.

Die Preise im Wirtshaus sind großstäd-
tisch. Den auf einer bayerischen Speise-
karte an sich unverzichtbaren Schweins-
braten ersetzt ein Burger, und Spinatknö-
del nennen sich „Pfifferling-Gulasch“, 
obwohl doch das heimische Wort „Reherl“ 
viel zierlicher als das norddeutsche „Pfif-
ferling“ klingt. Aber das sind Detailfragen, 
ein Jodeldiplom braucht hier niemand, die 
Symbiose von Brauchtum und zeitgemä-

ßer Hotellerie geht zwanglos auf. Auch in 
den vierunddreißig Zimmern mit ihren 
hundertzwanzig Betten. Ungewöhnlich 
viele, denn Familie Wimmer legt Wert auf 
gemeinsamen Raum. Als Vater von vier 
Kindern und Großvater von sechs Enkel-
kindern testet Wimmer die Familientaug-
lichkeit gern mit seinen Enkeln.

Sohn Florian und Tochter Miriam sind 
im Kulturhof an Bord, zwei weitere 
Schwestern gehen andere Wege. Musste er 
Überzeugungsarbeit leisten, um die Kin-
der ins Geschäft zu holen? Wie wichtig 
war ihm, dass alles in der Familie bleibt? 
„Ich habe meine Kinder immerhin nicht 
dazu gedrängt, Medizin zu studieren“, sagt 
er. Schon klar, sie hätten jetzt schon mehr 
Geld als andere in ihrem Alter, „aber wir 
haben sie bewusst nicht gepampert“. Ihm 
sei wichtig gewesen, dass es weitergeht, 
räumt Wimmer ein, ganz Dynast, den 
auch seine eigene Abstammung beschäf-
tigt. Weil das wichtig ist in einem Ort wie 
Berchtesgaden, dazuzugehören. Wichtiger 
als anderswo.

Die unsichtbaren Territoriumsgrenzen 
haben hier viel Macht, sie können wie Fes-
tungsmauern sein: Jenseits des Passes 
Hallthurm liegt im Norden die Kurstadt 
Bad Reichenhall, „die lange Zeit auf den 
Markt Berchtesgaden heruntergeschaut 
hat“, sagt Wimmer. Sein Vater, unter des-
sen Vorfahren auch einige Wirte sind, 
arbeitete dort im Tiefbauamt; seine Mutter 
konnte keine höhere Schule besuchen, 
weil ihre Familie das Schulgeld nicht auf-
bringen konnte.

Wimmer ist stolz auf den Holzbau, den 
eine Firma aus dem österreichischen Lofer 

verantwortet hat, überall steht der Werk-
stoff im Mittelpunkt, die Fassaden haben 
eine Holzverkleidung, in den Wänden 
wurde mit Lehm gearbeitet. Das Material 
stammt aus der Gegend. „Die Säge, mit 
der wir unser eigenes Holz für den Neubau 
verarbeitet haben, steht drei Kilometer 
von hier“, sagt er lächelnd. Recht viel grü-
ner geht’s nimmer. 

Und das ist jetzt einmal keine Floskel, 
sondern ein Herzensanliegen. Denn Wim-
mer ist ein Zoon politikon, Friedensakti-
vist und Atomkraftgegner, seit Jahrzehn-
ten für die Grünen aktiv.

Schon als Sprecher der Bürgerinitiative, 
die sich 1984 gegen Berchtesgadens Be-
werbung für die Olympischen Spiele 1992 
stemmte, hat er sich viele Feinde gemacht, 
stand vor Gericht, erhielt Morddrohungen. 
Wimmer ließ sich nicht einschüchtern, zu-
sammen mit seiner Frau Sabine, einer Zu-
gereisten aus Baden-Württemberg, hat er 
viele politische Schlachten geschlagen – in 
einer Gegend, in der die CSU ein Wähler-
abonnement hat. Auch Ministerpräsident 
Franz Josef Strauß war für die Bewerbung, 
den Zuschlag bekam dann das französi-
sche Albertville. Noch heute ist Wimmer 
überzeugt, das Richtige getan zu haben: 
„Der Markt hätte sich mit der Olympia-Be-
werbung für 1992 überhoben, und das ha-
ben die Leute gespürt.“ 

Seit vierzig Jahren ist er im Gemeinde-
rat, erst in Bischofswiesen, dann in Berch-
tesgaden, der Wechsel beinahe ein Sakri-
leg. Noch heute ist Wimmer Fraktions-
sprecher der grünen Kreistagsfraktion, er 
sitzt im Haushalts-, Finanz- und Rech-
nungsprüfungsausschuss, spielt eine wich-

tige Rolle im Zweckverband Bergerlebnis 
Berchtesgaden, und bei der Sparkasse re-
det er auch ein Wörtchen mit. Ökologie 
und Ökonomie, warum geht das im Fall 
Wimmers so gut zusammen? Offenkun-
dig, weil Wimmer den Spagat zwischen 
Aktienmarkt und Kreissparkasse, zwi-
schen Tourismusentwicklung und nach-
haltigem Wirtschaften beherrscht.

Er sitzt an der Basis, weiß, wo die Leute 
der Schuh drückt, welche Themen die Re-
gion bewegen – dazu gehören neben dem 
Tourismus auch das Schulangebot, der be-
drohlich angeschwollene Autoverkehr, die 
Frage, wie es mit dem Krankenhaus wei-
tergeht, und ob man es sich leisten kann 
für neunzig Millionen Euro ein neues 
Landratsamt zu bauen. Nein, kann man 
nicht, sagen die Grünen. Und ist es sinn-
voll, Radwege zu bauen, wenn sie wie zu-
letzt bei der Verbindung zwischen Anger 
und Teisendorf drei Millionen Euro pro 
Kilometer kosten? Irgendwie nicht, also 
müssen die Kosten runter, nicht der Rad-
wegebau enden.

Auch er habe schon mal falsche Inves-
titionsentscheidungen getroffen, Geld in 
die Solarindustrie gesteckt. „Ich wurde 
damals beschissen, von daher weiß ich, 
wie sich das anfühlt“, sagt Wimmer. Aber 
seine unternehmerische Bilanz ver-
schafft ihm jene Anerkennung, die man 
auf dem Land nur bekommt, wenn klar 
ist: Dem kann man nichts vormachen. Zu 
den Projekten, mit denen er seiner Hei-
mat etwas zurückgeben will, ohne ihr zu-
vor etwas genommen zu haben, gehört 
die Scharitzkehlalm am Obersalzberg, 
demnächst folgt die Renovierung der 

Ausflugsgaststätte Neubichler Alm in Pi-
ding mit Blick auf Salzburg.

Unlängst hat er im niederbayerischen 
Aldersbach die Mehrheit an der dortigen 
Brauerei übernommen. Bierliebhaber erin-
nern sich an die Bayerische Landesausstel-
lung „Bier in Bayern“, die dort vor acht 
Jahren stattfand (F.A.Z. vom 30. April 
2016). Aldersbach war in Besitz der Frei-
herren von Aretin, noch heute siedeln Fa-
milienmitglieder auf dem Hügel nahe 
Schloss Haidenburg im Sulzbachtal. Im 
bundesdeutschen Vergleich, mit einem 
Ausstoß von hunderttausend Hektolitern, 
ist Aldersbach eine mittelgroße Brauerei. 
Wirtschaftlich steht das Unternehmen 
nicht so glänzend da, sonst hätte Wimmer 
nicht zugegriffen.

Wenn man Wimmers Ausführungen 
folgt, glaubt man einem Tourismus-Urge-
stein – und nicht einem Medizinunterneh-
mer – gegenüberzusitzen. Wenn er sich en-
gagiert, ist er, wie man neudeutsch sagt, to-
tal fokussiert auf das Thema. Als er noch an 
der operativen Spitze von Synlab stand, hat 
er, das war in der Wirtschaftspresse zu lesen, 
astreines, emotionsloses CEO-Deutsch ge-
sprochen. Als Gastronom und Hotelier redet 
er, wie es sich für einen Verteidiger der hei-
matlichen Tradition gehört. Und wenn er 
am Nachbartisch eine Bekannte entdeckt, 
redet er so, wie ihm der Schnabel gewachsen 
ist: „Kriagst du nix in der Ramsau?“ – „I hob 
Hunger g’habt“, ruft die Frau zurück, und 
damit ist dann schon ausgeredet.

Die Lage des Tourismus im südlichen 
Landkreis Berchtesgadener Land ist so la-
la. Gastronomie und Beherbergung sind 
unverzichtbare Einkommensquelle für 
zweitausend Betriebe, eine stattliche Zahl 
bei nur 25.0000 Einwohnern in der Re-
gion. „Die Zahl der Betten geht zurück, 
die Betriebe sind teilweise nicht auf der 
Höhe der Zeit. Ein Investitionsstau von 
zwanzig Jahren ist in der Gastronomie 
tödlich“, sagt Wimmer. Ihm geht es auch 
darum, den Anschluss an vergleichbare 
Destinationen wiederzugewinnen. Dazu 
gehört, dass sich die Ticketpreise für die 
Bergbahnen in vier Jahren fast verdoppelt 
haben, dazu gehört aber auch, die Souve-
ränität über den Massentourismus wieder-
zugewinnen, die Einheimischen wieder 
auf ihre Berge zurückzulocken. Am Kehl-
steinhaus sei das schon gelungen, wo sich 
früher viertausend Besucher am Tag 
drängten, sind es heute zweieinhalbtau-
send – bei gleichem Umsatz.

Der Klimawandel verändert auch den 
Wintertourismus, zuletzt hat die Berchtes-
gadener Bergbahn AG angekündigt, am 
Jenner künftig keinen Liftbetrieb mehr an-
zubieten. Letztes Jahr, am Wochenende vor 
Ostern, seien am Samstag acht, am Sonn-
tag ein zahlender Skifahrer an der Jenner-
Bahn gezählt worden, berichtet Bartl Wim-
mer. Längst hätten Tourengeher und 
Schneeschuhwanderer die alpinen Skifah-
rer abgelöst. „Schneesicherheit ist einfach 
ein Imagebringer. Ich bin als Kind noch je-
den Tag alpin Ski gefahren“, sagt Bartl 
Wimmer, „aber die Zeiten sind vorbei.“ 

Dass der Bund Naturschutz sich als häu-
fig als Fundamentalopposition gegen In-
vestitionspläne – wie zuletzt die Kunsteis-
bahn Königsee – betätigt, hält Wimmer im 
Grundsatz nicht für verkehrt, aber er hat 
seine eigene Meinung. Etwa wenn es um 
den Bau eines Hotels mit sechshundert 
Betten direkt am Ufer des Königssees geht. 
Den aktuellen Zustand der Buden am See-
ufer findet Wimmer „zum Fremdschämen, 
da muss dringend etwas geschehen. Aber 
es bleibt eine Frage der Maßstäblichkeit. Es 
muss hinpassen, darf nicht überdimensio-
nal sein – wie zuletzt das in Schliersee ge-
plante Hotel.“ 

Wimmers sieht den Standort Berchtesga-
den künftig als Teil eines vernetzten, grenz-
überschreitenden Wirtschaftsraums: „Salz-
burg ist die nächste Großstadt, unser Ober-
zentrum. Da ist der Flughafen, da ist unsere 
Kundschaft.“ Angst vor einer solchen Zu-
sammenarbeit hat er nicht. „Ich habe bei 
Synlab gelernt: Fürchte dich nicht vor Ko-
operationen, wenn du weißt, was du willst.“

Aktuell laufen die Bauarbeiten in der 
Klinik Schönsicht, einem weiteren Sanie-
rungsfall in Wimmers Imperium, direkt in 
der Nachbarschaft. Zusammen mit der Ber-
liner Charité soll dort nächstes Jahr ein Pi-
lotprojekt starten, in dem Kinder und Ju-
gendliche, die an Medienabhängigkeit, 
Adipositas oder Long Covid leiden, zusam-
men mit ihren Eltern eine Reha-Maßnah-
me machen können – „vier bis acht Wo-
chen weg vom Akutstress“, erzählt Wim-
mer, wieder ganz Mediziner.

Sein neues Leben in der Heimat biete 
„Freiheitsgrade“, seine finanzielle Unab-
hängigkeit sowieso. Er will nur noch enkel-
taugliche, lokale Projekte mit langfristiger 
Rendite anpacken, ohne von Banken ab-
hängig zu sein. Der Lokalzeitung hat er 
versprochen, „weder landwirtschaftliche 
Grundstücke zusammenraffen noch mit 
Grundstücken spekulieren oder sündteure 
Wohnungen für Auswärtige bauen“ zu wol-
len. Was er schon will, ist, dass seine Über-
zeugung Kreise zieht: „Ich muss nicht stu-
diert haben, um zu wissen, dass wir so 
nicht weiter wirtschaften können“, ist 
Wimmer überzeugt. 

Dazu gehört für ihn unverbrüchlich, wei-
ter ein Gegner von Atomenergie zu sein. 
Dazu gehört auch, der bayerischen Land-
wirtschaftsministerin Michaela Kaniber – 
sie stammt aus Bad Reichenhall – „mit 
deutlichen Worten“ zu erklären, „dass das 
nicht geht – die AfD und uns Grüne in den 
gleichen Topf zu stecken, so wie sie es im 
letzten Landtagswahlkampf getan hat.“ 
Man muss sich Bartl Wimmer als einen 
Mann vorstellen, der im Geist des 1972 ver-
öffentlichen Berichts „Die Grenzen des 
Wachstums“ des Club of Rome handelt. Als 
einen, den wenig aus der Fassung bringen 
kann, außer das Ausmaß menschlicher 
Dummheit: „Die Menschheit hat doch nur 
eine Chance – dass der Planet sie erträgt. 
Wenn nicht, wird es scheppern.“

Ökonomie und Ökologie stehen sich unversöhnlich gegenüber?
Dem Berchtesgadener Unternehmer Bartholomäus Wimmer 

gelingt der Gegenbeweis mit regionalen Projekten, 
die Ausrufezeichen setzen – nicht nur im Kampf gegen das Wirtshaussterben.

Von Hannes Hintermeier

So können wir nicht 

weiterwirtschaften

Wieder ganz daheim in seinem vertrauten Revier: 
Bartholomäus Wimmer, im Hintergrund der Watzmann 

Foto Amelie Sachs
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A
ls der Junge zurück ins 
Dorf kommt, erkennt 
ihn keiner mehr. Natür-
lich hat er sich verän-
dert in dem Jahr, in 
dem er draußen in der 

Welt sein Glück gesucht und auf frag-
würdige Weise mit einer Bande von Kri-
minellen auch gefunden hat. Jetzt  
spricht er zu seiner Familie, wie er es 
unterwegs aufgeschnappt hat, auf Fran-
zösisch, Tschechisch und sogar auf La-
tein, sodass seine Eltern und seine 
Schwester rätseln, aus welchem Land 
der seltsame Fremde eigentlich kommt. 
Erst als er die Rinder auf dem väterli-
chen Bauernhof beim Namen nennt, löst 
sich das Rätsel. Und während sich die 
Schwester von den Erzählungen ihres 
Bruders über den leicht erworbenen 
Reichtum    jenseits des Dorfes verzaubern 
lässt, sieht der Vater bald seine 
schlimmsten Ahnungen bestätigt: Der 
Junge hat alle traditionellen Werte sei-
ner Herkunft vergessen, allen voran das 
vierte Gebot, und seine neuen  Ideale – 
schneller Gewinn durch Überfälle auf 
die schwer arbeitenden Landbewohner –  
stehen seinen eigenen schroff entgegen. 
Was soll aus diesem Sohn nur werden?

So steht es im mittelhochdeutschen 
Roman „Meier Helmbrecht“ eines Au-
tors, der sich „Wernher der Gartenaere“ 
nennt, Werner der Gärtner. Sein Text 
entstand im 13. Jahrhundert, zu einer 
Zeit, als der allergrößte Teil der Deut-
schen auf dem Land lebte. Werner 
schrieb für jenen Bruchteil der Bevölke-
rung, der nicht auf dem Acker schuftete, 
das Vieh auf die Weide trieb, für die 
Herrschaft Frondienste verrichtete oder 
kämpfen musste. 

Sein „Meier Helmbrecht“ aber stellt in 
dieser Literaturlandschaft des Minne-
sangs und der Ritterromane die große 
Ausnahme dar, weil er fast ausschließlich 
unter der Landbevölkerung spielt. Was 
dennoch von der Welt des Adels und der 
Städte in die Romanwirklichkeit weht, ist 
verzerrt und wirkt wie eine Parodie – 
nicht einmal Helmbrechts Fremdspra-
chenfloskeln sind echt. 

Heute haben sich die Siedlungsverhält-
nisse umgekehrt. Außerhalb der großen 
Städte und ihrer Einzugsgebiete leben je 
nach Zählung noch etwa fünfzehn Pro-
zent der deutschen Bevölkerung. Nicht 
einmal die wachsende Kluft zwischen 
den städtischen und den ländlichen Im-
mobilienpreisen kann diese Entwicklung 
zugunsten der Dörfer beeinflussen. 

Zugleich erleben wir seit einigen Jahren 
eine neue Welle von Literatur, die auf dem 
Land spielt. Häufig geht es darin um Zuge-
zogene aus der Stadt, um eine Gruppe al-
so, die es in der Realität in nennenswerter 
Größe gar nicht gibt. In der Literatur aber 
ist  sie präsent und laut. Es ist ihre Perspek-
tive, aus der heraus dann meist vom Leben 
auf dem Dorf berichtet wird, was der Sa-
che bisweilen einen fast ethnographischen 
Anstrich verleiht, wenn sich die neuen 
Ansiedler gar zu befremdet von dem zei-
gen, was sie auf dem Land vorfinden. 

Warum wagen sie den Schritt, über 
dessen Tragweite sich viele von ihnen 
überraschend klar sind, auch wenn sie die 
genauen Umstände nicht voraussehen? 
Natürlich spielen – wie in Juli Zehs Er-
folgsroman „Über Menschen“ (2021) – 
Fluchtgedanken eine Rolle, die Stadt ist 
zu laut und zu schnell, das Leben dort zu 
ungesund, und will man dort wirklich 
Kinder großziehen? In Judith Hermanns 
Roman „Daheim“ von 2021 ist die Flucht 
der Hauptfigur von Berlin an die Nord-
seeküste einer Sinnkrise nach dem Aus-
zug der Tochter geschuldet. Lola Randls 
Roman „Der große Garten“ (2019) er-
zählt, erkennbar an der Biographie der 
Autorin orientiert, von der dringenden 
Sehnsucht einer Großstadtbewohnerin 
nach Anbauen und Ernten. Die Not, die 
den Umzug motiviert, kann aber auch ein 
anderes Gesicht tragen: In Kathrin Ger-
lofs „Nenn mich November“ von 2018 
flieht ein insolventes Paar aus dem zu 
teuren Berlin in ein praktischerweise ge-
erbtes Haus in einem Dorf, das sich bald 
als geradezu toxisch entpuppt.

Sie alle müssen sich mit dem auseinan-
dersetzen, was sie vorfinden, selbst wenn 
sie aus der Stadt genug mitbringen, um 
sich eine eigene Welt aufzubauen. Und so 
werden auch all diese Romane vom 
Gegensatz zwischen dem Bild der Städter 
vom Landleben und der Realität  wesent-
lich bestimmt. Es geht um Illusionen und 
geplatzte Träume, um Veränderungen 
der vermeintlichen Idylle durch den Zu-
zug von außen und um einen Mikrokos-
mos, in dem sich gesellschaftliche Ver-
hältnisse klarer zeigen als in der viel we-
niger übersichtlichen  Stadt.    

Dieses Themenfeld ist nicht neu. Das 
Land und seine Bewohner, geschildert 
durch städtische Autoren für ein städti-
sches Publikum – eine solche Literatur 
zielt, gewollt oder ungewollt, notwendig 
auf diesen Gegensatz. Nicht selten speist 
er sich aus der Sehnsucht nach der ver-
meintlichen ländlichen Idylle, in der 
denjenigen, die sie bevölkern und darin 
arbeiten, gern die Rolle von Statisten zu-

gewiesen wird, anmutigen Hirten und 
ihren Gefährtinnen etwa, wie sie das 
achtzehnte Jahrhundert in Wort, Bild 
und Klang feierte.   Dass dieser verklärte 
Blick rasch ironisiert wurde, etwa von 
Autoren wie Moritz August von Thüm-
mel oder Christoph Martin Wieland, 
liegt auf der Hand. 

 Es ist ein Verdienst des neunzehnten 
Jahrhunderts, diesen Blick zu entschlei-
ern und zu schärfen – und das so radikal, 
dass die literarische Gattung, die nun 
entstand, die „Dorfgeschichte“ oder   der 
„Dorfroman“, ein Meilenstein auf dem 
Weg zum literarischen Realismus wurde. 
Dafür gab es eine Reihe von Gründen. 
Am wichtigsten sind die Folgen der in-
dustriellen Revolution im achtzehnten 
Jahrhundert. In den Fabriken wurden 
schlagartig mehr Arbeitskräfte ge-
braucht, auf dem Feld allmählich weniger 
– ein Sog vom Dorf in die Stadt. Wer ihm 
folgte, verließ auch die traditionellen Fa-
milienverbände und die soziale Organisa-
tion, die von Kirche und ländlicher Ob-
rigkeit bestimmt war.

Hinzu kommen Schulpflicht und Al-
phabetisierung in dieser Zeit, die auch 
das Dorf erreicht. Vor allem aber wurden 
durch neue Drucktechniken Zeitungen 
und Bücher auch für jene erschwinglich, 
die sie sich zuvor nicht hätten leisten 
können. So verbreiteten sich politische 
Diskussionen auf dem Land und stellten 
traditionelle Strukturen infrage.

All dies löst in der Biedermeierzeit 
eine Welle von Dorferzählungen aus, die 
auch die gegenwärtige weit in den Schat-
ten stellt. Ihre meist städtischen Autoren 
gehen darin von der Realität aus, die sie 
auf dem Land vorfinden – als Besucher 
oder auch als ehemalige Bewohner, die 
die Verhältnisse dort kennen.      In seinem 
gefeierten Roman „Münchhausen“ 
(1838/39) verwendet etwa Karl Immer-
mann viele Seiten dafür, die Rituale einer 
bäuerlichen Hochzeit in Westfalen zu 
schildern, die er mit Sympathie betrach-
tet, aber auch mit wachem Blick    für ein 
soziales System, das auf Willkür und Aus-
grenzung gebaut ist.  Der reiche Oberhof-
bauer, eine zentrale Figur des Romans, 
pocht auf eine Tradition seiner Familie, 
die angeblich bis zu Karl dem Großen 
reicht.  Immermann stellt dem Bauern 
eine andere Figur gegenüber, einen halb-
verrückten Baron, der ganz in der Nähe 
in einem verfallenden Schloss haust und 
ebenfalls von alter Größe träumt. Beide, 
so deutet es Immermann hellsichtig an, 
werden auf diese Weise in der neuen Zeit 
nicht bestehen, auch die Landwirtschaft 
muss sich wandeln.  

Das ist nicht nur agrartechnischen In-
novationen geschuldet. Auch die gesell-
schaftliche Stellung eines mächtigen Hof-
bauern, der sich – wie Immermanns Prot -
agonist –   über das Gesetz stellt, das aus 
der Stadt kommt, und der stattdessen ein 
geheimes Femegericht einberuft, um die 
Angelegenheiten des Dorfes zu regeln, 
wird in dieser Zeit erschüttert. 

Umgekehrt stellt die Literatur jener 
Zeit die soziale Frage gerade mit Blick 
auf die Ärmsten im Dorf. Carl Arnold 
Schlönbachs Dorfgeschichte „Die Ha-
senschlinge“, erschienen im Revolu-
tionsjahr 1848,  schildert den Untergang 
einer Familie, deren winziges Feld regel-
mäßig von Hasen abgefressen wird. Der 
Amtmann des Dorfes verbietet dem 
Kleinbauern, die Hasen fernzuhalten, 
und als er doch eine Drahtschlinge legt, 
wird er dafür hart bestraft. Er landet im 
Gefängnis, wo er verroht, und seine Frau 
und das gemeinsame Kind gehen zu-
grunde. Die letzten Worte der Geschich-
te lauten mit bitterer Ironie: „Warum 
untersteht sich auch ein Bauer, eine Ha-
senschlinge zu legen?“

Solche Anklagen waren nicht das, was 
ein bürgerliches Lesepublikum dauerhaft 
schätzte, Schlönbach war bald vergessen 
und wurde erst durch das germanistische 
Interesse an Dorfgeschichten im späten 
zwanzigsten Jahrhundert neu entdeckt. 
Sehr viel populärer waren Berthold Auer-
bachs ländliche Erzählungen, die eben-
falls im Vormärz erschienen und dann im-
mer wieder neu aufgelegt wurden, zum 
Teil auch überarbeitet und fortgesetzt. Au-
erbachs Perspektive lebt vom Gegensatz 
zwischen Stadt und Land und versucht zu-
gleich, beiden Seiten gerecht zu werden, 
auch in einem seiner bekanntesten Texte, 
der unter dem Titel „Die Frau Professo-
rin“ erstmals 1846 erschien.

Die Geschichte handelt von einem Ma-
ler namens Reinhard, der nach einem frü-
heren Aufenthalt nun ein zweites Mal ein 
abgelegenes Dorf besucht. Als der Lin-
denwirt Reinhard auf dessen seither üppig 
gewachsenen Bart anspricht und Anspie-
lungen auf die Pressezensur macht, die in 
der Stadt doch sonst alles stutze, nur of-
fenbar nicht Reinhards Bart, da sagt der 
Besucher mürrisch: „Um Gottes Willen, 
Mann! Kommt Ihr jetzt auch mit diesen 
Geschichten an? Hat man denn nirgends 
mehr Ruhe vor der verdammten Politik?“ 

In der Antwort des Wirts spiegelt sich 
das gewachsene Selbstbewusstsein der 
Landbevölkerung ebenso wie deren Teil-
habe an den in Zeitungen und Journalen 
des Vormärz geführten gesellschaftlichen 
Diskussionen – was in diesem Umfang 

nur wenige Jahre früher undenkbar gewe-
sen wäre: „Ja gucket, das geht einmal nim-
mer anders; wir dummen Bauern sind 
jetzt halt auch einmal so dumm und fra-
gen darnach, wo unsere Steuern hinkom-
men, für was unsere Buben so lang Soldat 
sein müssen.“

Reinhard sucht die Idylle, die ihm der 
Wirt, sein späterer Schwiegervater, nicht 
geben kann und mag. Und während Tex-
te und Gemälde mit Schwarzwaldmoti-
ven wie dem „Bollenhut“ in den Städten 
große Konjunktur haben, sehen die Dör-
fer bald dem Bild nicht mehr ähnlich, das 
von ihnen verbreitet wird. Spätestens mit 
der Wende zum zwanzigsten Jahrhun-
dert nimmt der Kitsch überhand, wenn 
es um das Dorf geht, ganz zu schweigen 
von der politisch bedenklichen Überhö-
hung eines  Bauerntums, das in dieser 
Lesart die Nation vor den Auswüchsen 
des Fortschritts bewahrt.       

Nach der NS-Zeit wuchs das Interesse 
an einem neuen Blick auf das Dorf. Das 
lieferte der österreichische Autor Franz 
Innerhofer aus eigenem Erleben, als er in 
grandiosen Romanen wie „Schöne Tage“ 
und „Schattseite“ seine albtraumhafte 
Kindheit als unehelicher Sohn auf dem 
Hof seines Vaters schilderte. Warum sich 
der Junge heftig nach der Stadt sehnt,    er-
schließt sich sofort, und Innerhofers Ro-
manwerk stellt für die Dorfgeschichte 
einen Wendepunkt dar: Man wird nach 
der Lektüre die ländliche Kitschwelt der 
einschlägigen Romane noch misstraui-
scher betrachten als ohnehin.

Dieses Misstrauen nähren auch Roma-
ne unserer Zeit, die von Menschen erzäh-
len, denen ein Erbe auf dem Land zufällt, 
das sie zerbricht.  In Reinhard 
Kaiser-Mühl eckers „Wilderer“ von 2022 
steht ein junger Mann im Zentrum, der 
sich von früher Jugend an um den Hof der 
Familie kümmern muss und daraus eine 
Härte entwickelt, die ihm selbst und sei-
ner ganzen Umgebung gilt. Und Henning 
Ahrens erzählt in „Mitgift“ (2021) von 
einem Hof im Niedersächsischen und 
einem Jungen, dem man in Kriegszeiten 
sagt „Du bist jetzt der Bauer“ – eine Auf-
gabe, die ihn letztlich zerstört,  „aber er 
musste in die Fußstapfen seiner Vorväter 
treten, so war es nun mal“. 

Was passiert, wenn man das Erbe aus-
schlägt und andere Wege geht, schildert 
schon der erste deutsche Bauernroman 
vom „Meier Helmbrecht“ in drastischen 
Worten. Am Ende wird  der junge Mann 
verstümmelt und geblendet, sein eigener 
Vater jagt ihn davon, der Ermordung ent-
gegen. Das höfische Publikum des Mittel-
alters wird dazu genickt haben.

Wie kann man vom Dorf erzählen? 
Über die Jahrhunderte fanden Autoren 

dafür unterschiedliche Antworten.  
Und bahnten dabei dem literarischen  

Realismus den Weg.

Von Tilman Spreckelsen

Den Kopf 
aus der 

Schlinge

Wie kommt man da raus? 
Szene aus der Ver filmung von Franz Innerhofers 

Roman „Schöne Tage“
Foto Ullstein
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E
rst nach einigen Jahren in 
Spanien begriff ich, dass 
die Weite der iberischen 
Landschaft die Reisenden 
früherer Jahrhunderte 
ebenso fasziniert hat wie 

mich. Damals, so war den Berichten von 
Engländern, Franzosen und Skandina-
viern zu entnehmen, verband sich das gro-
ße Gebiet in der Südwestecke Europas, das 
beim Hindurchreisen fast amerikanisch 
wirkt, mit einer Gesetzlosigkeit, die man 
diesseits der Pyrenäen kaum mehr kannte. 
Das Land war so weitläufig, dass keine 
Ordnungsmacht die Distanzen im Landes-
inneren überwinden konnte. Die Reisen-
den ritten auf Maultieren oder Pferdewa-
gen, bereit für das Sublime zwischen 
Schrecken und wohligem Schauder. 

Einer der Autoren, die den kulturellen 
Abstand zwischen Spanien und dem rest -
lichen Europa im 19. Jahrhundert be-
schrieben haben, war ein englischer Kap-
lan, der seelsorgerisch für ausländische 
Bergarbeiter in der andalusischen Stadt 
Linares tätig war. Hugh James Rose wur-
de sogar Zeuge, wie zwei Männer mit 
Messer und Revolver aufeinander losgin-
gen. (Keiner der beiden Streithähne 
überlebte.) In seinem Werk „Untrodden 
Spain, and Her Black Coun try“ von 1875 
beschrieb er die „Spanier des Inneren“ als 
mutig, leidenschaftlich, brutal und bes-
tenfalls halb zivilisiert, mit einem er-
schreckend niedrigen Niveau von Moral 
und Religion. 

Es gibt wenige Länder, deren unter-
schiedliche Regionen so disparate Bilder 
liefern wie Spanien. An den Küsten liegen 
die berühmten Städte, von San Sebastián 
im Norden über Barcelona im Osten bis 
Málaga im Süden. Diese Orte ziehen den 
Tourismus an, erwirtschaften das Geld 
und wärmen die müden Knochen bri -
tischer oder deutscher Rentner. So wurden 
Tausende Kilometer Strand zum wertvolls-
ten Kapital der Iberischen Halbinsel. Doch 
im Landesinneren läuft ein ganz anderer 
Film: Überalterung, Vereinsamung, Was-
serknappheit, fehlende Infrastruktur und 
ein Leben abseits touristischer Klischees. 
Manche der sonderbaren Geschichten, die 
hier spielen, beruhen auf jener Unsicht-
barkeit, von der die Medien des Landes 
selten berichten. 

Etwa im Dorf Fuendetodos in Arago-
nien, 45 Autominuten südlich von Sara-
gossa. Kaum 150 Einwohner leben heute 
dort, wo Goya geboren wurde, werktags 
schlafen im Dorf sogar nur achtzig Leute. 
Wie viel Zukunft es dort gibt, lässt sich 
leicht ausmalen. Die Bevölkerungsdichte 
des tausend Quadratkilometer großen 
Bezirks Campo de Belchite, in dem Fuen-
detodos liegt, entspricht an vielen Stellen 
dem der Sahara. In allen fünfzehn Dör-
fern des Bezirks zusammen wohnen nicht 
einmal fünftausend Seelen. Draußen vor 
dem Dorf Fuendetodos aber wollten sie 
mal ein ambitioniertes Museum für zeit-
genössische Druckgrafik bauen, gewis-
sermaßen unter Goyas Schutz. Der Roh-
bau war fertig, da kam die Immobilien-
krise von 2008, und mit ihr der große 
Crash: Ein ganzes Wohlstandsmodell 
brach zusammen, und das schon zugesag-
te Geld für das Museum wurde ersatzlos 
gestrichen. Seit mehr als zehn Jahren 
gammelt der unabgeschlossene Bau jetzt 
vor sich hin, und jedes Jahr wächst das 
Steppengras etwas höher. 

Ähnliches ist an vielen Punkten der 
entlegeneren spanischen Geographie ge-
schehen: geplatzte Träume und Bau -
ruinen, wohin man schaut. Selbst größere 
Städte mussten vor dem schlichten Um-
stand, dass zahlendes Publikum fehlt, ka-
pitulieren. Nahe Santiago de Compostela 

steht die ungenutzte „Ciudad de Cultura“, 
ein Millionengrab. In Ciudad Real in der 
Mancha errichtete man im Optimismus 
wirtschaftlicher Expansion einen Flugha-
fen mit dem prophetischen Namen „Don 
Quijote“ und baute mit dem Luftschloss 
den Wahnsinn des Ritters von der trauri-
gen Gestalt gleich mit. Heute dient die 
einzige Piste des Flughafens, von dem nie 
eine Linienmaschine abgehoben hat, rei-
chen Ausländern mit Privatjet als En trée 
zum Jagdgebiet. 

Immer wieder fordert die riesige Fläche 
in Spaniens Zentrum zum Herbeiphanta-
sieren architektonischer Großprojekte he-
raus, und immer wieder muss sich die 
Wirklichkeit der tiefsten Wahrheit dieses 
Landes geschlagen geben: dass einfach 
nicht genügend Menschen da sind, um die 
endlosen Weiten zu bespielen. „Teruel 
existiert!“, hieß schon vor dreißig Jahren 
der trotzige Kampfruf einer entlegenen 
Provinzhauptstadt in Aragonien, die von 
Madrid Infrastrukturmaßnahmen einfor-
derte, aber immer zu wenig bekam. Lusti-
gerweise gibt es in Teruel, mit 36.267 Ein-
wohnern die bevölkerungsärmste Provinz-
hauptstadt des ganzen Landes, seit 2013 
als alternativen Erwerbszweig einen Flug-
zeugfriedhof – Sinnbild in einer Gegend, 
die auf merkwürdige Weise Rand und 
Zentrum zugleich ist. 

Es ist dieses Land fern der lukrativen 
Küsten und prosperierenden Städte, das 
der Schriftsteller und Journalist Sergio del 
Molino, Jahrgang 1979, in seinem gleich-
namigen Buch das „leere Spanien“ nennt. 
Grob gesagt: das Innere, das Agrarische 
oder Vertrocknete, die unbewohnte Flä-
che. Denn fast alles, was außerhalb der 
Hauptstadt Madrid liegt, dem exakten geo-

graphischen Zentrum des Landes, besteht 
aus ein paar mittelgroßen Städten und 
einem Heer von weit verstreuten Dörfern. 
Gemeint ist nicht nur eine äußere, son-
dern auch eine innere Geographie. 

Dass „La España vacía“, so der Titel 
des 2016 erschienenen Originals, zum 
Modebegriff werden konnte, hatte natür-
lich mit der vorausgegangenen Verdrän-
gung eines schlichten, aber grundlegen-
den Umstands zu tun: dass Spanien in 
zwei Welten zerfällt, eine urbane und ei -
ne ländliche; dass kaum jemand von den 
sozialen, kulturellen und politischen 
Wei terungen dieses Umstands Notiz zu 
nehmen schien; und dass die städtische 
Mittelklasse ihre Bedürfnisse noch im-
mer als repräsentativ für das Ganze sieht. 
Die Wahrheit in Zahlen: Auf siebzig Pro-
zent der Gesamtfläche Spaniens leben 
kaum fünf Millionen Menschen. Oder 
umgekehrt: Auf zwanzig Prozent der Flä-
che wohnen achtzig Prozent aller Spa-
nier, die es nur diesem Umstand verdan-
ken, dass sie das Sagen haben. Die erste, 
missach tete Gruppe umfasst mehr als 
8000 Gemeinden, die zweite, privilegier-
te 750. Oft besteht die erste Gruppe nur 
aus kümmerlichen Resten von Ansied-
lungen, Orten, die sich buchstäblich an 
die nackte Existenz klammern, bevor die 
letzten Bewohner das Licht ausmachen. 
Wie soll man diesen unbewohnten Rest 
nennen? Hochplateau, Ackerland, Stein-
wüste, Olivenhain, Weizenfeld, Ödland? 
Egal, denn er ist leer. 

Die spanische Sportzeitung „As“ 
schrieb 2017 in einem Artikel, der auf 
Sergio del Molinos Buch verwies, kein 
einziger Erstligaklub des Landes komme 
aus dem leeren Spanien. Spätestens da 

hatte der Begriff Karriere gemacht. Ta-
gungen fanden statt, Leitartikel nahmen 
sich des Phänomens an. Im Oktober 2020 
schuf die Sánchez-Regierung gar erstmals 
den Posten eines „Staatssekretärs für die 
demographische Herausforderung“. Es 
folgten noch mehr Tagungen. So hoch 
war das Problem Landflucht – oder Ent-
völkerung – politisch noch nie angesie-
delt gewesen. Staatssekretär Francés Xa-
vier Boya, der selbst aus einer winzigen 
Gemeinde in der katalanischen Provinz 
Lérida stammt, vertritt seitdem glaubhaft 
das Versprechen der Regierung, es besser 
zu machen als ihre Vorgänger. „In der ers-
ten Phase“, sagt Sergio del Molino der 
F.A.Z. im Gespräch, „war viel Schuldge-
fühl im Spiel. Es musste schnell gehandelt 
werden, denn alle glaubten, jahrelang et-
was übersehen zu haben.“

So zog Boya durch die Lande, erläuterte 
die Vorhaben der Regierung, die an den 
demographischen Fundamentaldaten 
nichts änderten, und traf sich mit Ver -
tretern der winzigen Gemeinden, die vom 
Aussterben bedroht waren. Als „kritische 
Grenze“ nennt er 12,5 Einwohner pro 
Quadratkilometer und erwähnt auch, in 
den letzten drei Jahren seien immerhin 
200.000 Menschen von der Stadt wieder 
aufs Land gezogen. Spanien habe es 
außerdem geschafft, im ganzen Land für 
Internet mit mindestens 100 MB zu sor-
gen. Prima, die Belange abgehängter 
Kommunen werden gehört. Neue Apothe-
ken und Bäckereien bringt das aber nicht. 

„Phase zwei“, sagt Sergio del Molino, 
sei der „rhetorische Glaube daran, dass 
man etwas ändern kann“. Deshalb ein ge-
wisser Aktionismus auf Regierungsebene, 
der ja nicht das Schlechteste ist. In offiziell 

erkennen Experten allerdings an, dass die 
Spielräume eng sind, die Demographie 
lügt nicht, und ihr Gedächtnis ist viel län-
ger als das der Menschen, über die sie ihr 
Urteil spricht. Boya sagt bei Auftritten, 
die man sich im Netz anschauen kann, das 
Narrativ über das Leben auf dem Land sei 
nicht mehr dasselbe wie früher, es habe 
sich etwas getan. Er nennt das Beispiel 
des Dorfes Brieva de Cameros in der Rio-
ja (vierzig Einwohner), das jetzt eine 
Schule für Schäfer vorzuweisen hat. Dass 
er von einem der schlechtestbezahlten 
Berufe überhaupt spricht, Emblem der 
äußersten Einsamkeit, Symbol einer ster-
benden Agrarwelt, darf dabei keine Rolle 
spielen, er will aus dem Beispiel Ermu -
tigung ziehen, die dringend gebraucht 
wird. „Ich bin Optimist“, sagt er auf ei -
nem Podium nach dem anderen, was soll 
er sonst auch sagen? Die Zahlen sind al-
lerdings nicht gut. Im vergangenen Jahr 
berichtete CNN, 76 von 174 Gemeinden 
in der nordöstlichen Region Navarra sei-
en von Entvölkerung bedroht.

Inzwischen, so Sergio del Molino, sei 
Phase drei erreicht: Alle haben sich an 
das Thema gewöhnt, das leere Spanien ist 
nichts Neues mehr, die Schlagzeilen sind 
gelaufen. Die Entvölkerung des inneren 
Landesteils ist ins Repertoire gewandert, 
geht aber unaufhaltsam weiter. „Bei den 
letzten Wahlen“, so Del Molino, „spielte 
das Thema kaum noch eine Rolle. In Spa-
nien spricht man praktisch nie von den 
wichtigen Themen.“ Welche wären? 
„Au ßer der Landflucht: Wohnungsnot, 
soziale Probleme, die Krise der Institutio-
nen. Stattdessen sprechen alle von Carles 
Puigdemont. Die anderen Debatten die-
ses Landes sind tot.“

„Leeres Spanien“ ist keine Kampf-
schrift und kein Mitleidsprotokoll. Sergio 
del Molino hat lediglich genau hinge-
schaut und die Spuren seines Themas in 
Literatur, Kultur und Alltagsgeschichte 
aufgespürt. Schon als junger Reporter des 
ehrwürdigen Provinzblatts „Heraldo de 
Aragón“, gegründet 1895, hat er von Sa-
ragossa aus, wo er immer noch wohnt, die 
leeren Gegenden durchfahren, um über 
die Dörfer dieses riesigen Gebiets zu be-
richten. Sein Essay handelt vor allem da-
von, wie und wodurch die spanischen 
Vorstellungen vom Land entstanden sind 
– und welche Realität sie verbergen. Er 
berichtet von Francos Modernisierungs-
furor der Fünfziger- und Sechzigerjahre, 
der ganze Täler mit Dörfern darin fluten 
ließ, um Staudämme zu bauen, der die Zu-
sammenballung in den rasch wachsenden 
Städten befeuerte und das bäuerliche Spa-
nien ausblutete. Er ruft Bilder der kollek-
tiven Erinnerung auf, erzählt von Aber-
glauben, Trotz und Empfindlichkeit. 

Auch seine Heimatregion Aragonien 
ist von diesem Wandel betroffen. Mehr als 
die Hälfte der 1,3 Millionen Aragonesen 
lebt in der Hauptstadt Saragossa, der Rest 
auf einer Fläche, die größer ist als die Nie-
derlande. In der Stille und der Einöde ge-
deihen Phantasmen. Doch das leere Spa-
nien, schreibt der Autor, „verfügt über 
keine Geschichten, in denen es sich wie-
derfinden könnte. Was man sich über die-
ses Land erzählt, gefällt den Leuten, die 
nicht dort leben, und es bedient zweierlei 
Arten von Vorurteilen: das vom düster-
rückständigen Spanien und das vom seli-
gen Arkadien.“ 

Es gibt noch ein Mittelding, nennen wir 
es gelebte Erfahrung. Seit rund 25 Jahren 
benutze ich ein opulent bebildertes Hand-
buch mit dem Titel „Pueblos abandona-
dos“ (Verlassene Dörfer), eine Art Reise-
führer für die Geisterstädte des leeren 
Spaniens. Die Wirklichkeit ist den Men-
schen also seit Langem bekannt. Man lebt 
damit, dass Spanien von Ruinen durch -
zogen ist und Vergangenes stirbt. Die Fra-
ge ist nur, wie man sie benennt und ins 
Leben hineinlässt. Als Realität habe ich 
die äußerste Isolation, die größte Abge-
schiedenheit immer wieder gesehen. Et-
wa dass Dörfer in Asturien oder Galicien 
nur noch an Feiertagen zum Leben erwa-
chen, wenn junge Leute ihre alten Eltern 
besuchen. Dass Folklore blüht über Son-
derlinge, Aussteiger und Verrückte. 

Oder Manuel Gozalo, ein Versiche-
rungsvertreter, der seit zwanzig Jahren so-
genannte „Frauenkarawanen“ organisiert, 
Bus und Bespaßung inklusive. Sein Ziel ist, 
kontaktwillige Lateinamerikanerinnen für 
einen Tag von Madrid in die äußerste Pro-
vinz zu bringen, „zu den Bauern“, wie 
manche spotten. Zweimal habe ich mir das 
angetan, von Plastiktellern gegessen und 
dem unbeholfenen Tanz in der Mehr-
zweckhalle zugeschaut. Die Frauen zahl-
ten 18 Euro, die Männer fünfzig. Man lernt 
Orte in der tiefsten Mancha kennen, klas-
sischer als bei Pedro Almodóvar, und hört 
dem Schrammeln der lokalen Band zu. 
Das Jahr: 2007. Morgens um zehn waren 
die 65 Frauen in Madrid gestartet. Und 
hier, in einem Tausendseelennest, warte-
ten 63 Junggesellen, die meisten reiferen 
Jahrgangs. Manchmal gehen aus solchen 
Initiativen neue Partnerschaften hervor. 

Gozalo selbst, der in einem Dreihun-
dert-Einwohner-Kaff in der Provinz Se-
govia lebt, glaubt an seine Mission. Aber 
wer weiß schon, ob das reicht? Alles, 
wirklich alles an diesem Thema kann nur 
ein Anfang sein, ein kleiner Akt des Wi-
derstands gegen einen Trend, der einer-
seits ganz zum alten Spanien gehört und 
es andererseits zu erdrücken droht.

Regionen, größer als  die Niederlande, aber mit 
nur  1,3 Millionen Einwohnern: Ein Buch hat dafür gesorgt, 

dass in Spanien über Mittel gegen die Entvölkerung der 
ländlichen Gebiete  diskutiert wurde.  Doch der Trend ist ungebrochen. 

Von Paul Ingendaay

Reise durch 

ein leeres Land

Stumme Zeugen vergangenen Lebens: 
Über den Friedhof von Motos, 

einem weitgehend verlassenen Dorf 
in der  spanischen Provinz 

Guadalajara, geht der Blick in die 
Weite der Landschaft.

Foto Visum
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W
enn die Vor- und 
Nachteile des Le-
bens auf dem Land 
gegen jene des 
Stadtlebens abge-
wogen werden, be-

trifft diese Diskussion die meisten Men-
schen in Deutschland gar nicht persön-
lich, denn sie leben weder in der einen 
noch in der anderen Sphäre. Mehr als die 
Hälfte bevölkert  die „Zwischenstadt“, 
wie der Architekt und Stadtplaner Tho-
mas Sieverts diesen Siedlungstyp in sei-
nem gleichnamigen Buch, das 1997 er-
schienen ist, genannt hat. Was genau die-
se Zwischenstadt ist, bleibt dabei  
unkonkret, worauf auch  der Untertitel 
hinweist: „Zwischen Ort und Welt, Raum 
und Zeit, Stadt und Land“.  Die Zwischen-
stadt wird  von Sieverts vor allem über das 
definiert, was sie nicht ist: keine bäuerli-
che Gemeinschaft mit Trachtenverein 
und Scheunenfest, umgeben von Feld, 
Wald und Pferdekoppel, aber eben auch 
kein Quartier mit Gründerzeithäusern, 
kein Szeneviertel und keine City mit ihrer 
Mischung aus Geschäften und Büros.

 Doch was ist sie dann? Während in der 
politischen Diskussion zumeist sugge-
riert wird, es gäbe auf der einen Seite 
eine Stadt mit so scharf umrissenen Rän-
dern, als sei sie noch von einer mittel-
alterlichen Mauer umgeben, und ein 
Land, das je nach Perspektive als abge-
hängt oder als ersehnter Fluchtpunkt be-
schrieben wird, weil hier „die Welt noch 
in Ordnung“ ist, bleibt das Dazwischen 
eine Leerstelle, die lange Zeit weder von 
in der öffentlichen  noch in der wissen-
schaftlichen Debatte besonders beachtet 
wurde. Auch von der Planung wurde die-
ser wenig greifbare Zwischenraum viele 
Jahre lang weitgehend ignoriert, weswe-
gen er eher zufällig entstanden als gestal-
tet erscheint. 

Die Zwischenstadt ist die Welt der Ein-
kaufszentren auf der sogenannten grü-
nen Wiese, der Autobahnkreuze und  
Neubausiedlungen, zerschnitten von Zu-
bringerstraßen und gerahmt von Lärm-
schutzwänden. Es ist ein Raum, der in 
den vergangenen dreißig Jahren um fast 
eine Million Hektar angewachsen ist, 
eine Fläche elfmal so groß wie das Land 
Berlin. Sie wächst weiter, und zwar jeden 
Tag um 66 Hektar. 

Es ist die Welt, die als suburban be-
zeichnet wird, ganz so, als sei sie der an-
grenzenden Kernstadt untergeordnet und 
beziehe  ihr Existenzrecht nur aus dieser 
Nachbarschaft, in der sie die dienende 
Rolle zu spielen hat. Es ist die Welt, in die 
man zieht, weil der Preis für das Bau-
grundstück hier eher zum persönlichen 
Budget passt und die Erfüllung des 
Eigenheimwunsches am Ende die Vortei-
le des Stadtlebens aussticht.

Dieser Welt haftet ein biederes Image 
an, denn das aufregende Leben passiert 
anderswo, meist nebenan in der Kern-
stadt, in der das Geld verdient und auch 
ausgegeben wird – zumindest galt das so 
lange, bis Homeoffice und Onlineshop-
ping diese Aufgabenteilung infrage stell-
ten. Die Abwertung zeigt sich auch in den 
Zuschreibungen, mit denen der Zwi-
schenraum von Stadt und Land bedacht 
wird: Schlafstadt, Siedlungsbrei oder 
auch Speckgürtel sind nicht dazu ange-
tan, die Bewohner mit Stolz zu erfüllen.

Dabei hat die kleinbürgerliche Reihen-
haussiedlung neben der Autobahn durch-
aus großbürgerliche Vorfahren, liegen die 
Ursprünge der Suburbanisierung doch in 
den Villenvierteln des viktorianischen 
Englands im 19. Jahrhundert. Der große 
Schub für die Vorstädte kam jedoch erst, 
als es nicht mehr Pferd und Wagen 
brauchte, um dorthin zu gelangen, son-
dern das eigene Auto die Pendelei zwi-
schen Wohnort und Arbeitsstelle erleich-
terte. In den USA begann die Entwick-
lung schon vor dem Zweiten Weltkrieg, 
in Deutschland erst nach 1945, als  dank 
des Wirtschaftswunders sich immer mehr 
Familien ein Auto und ein Haus im Grü-
nen leisten konnten. Nach den Schrecken 
der Naziherrschaft und des Krieges such-
ten die Deutschen ihr Glück im Privaten 
und ihre Selbstverwirklichung auf der 
eigenen Scholle. Viele Innenstädte waren 
zerstört, trümmerfreies Bauland fand 
sich auf Feldern und Wiesen jenseits der 
Stadtgrenze.

Das Wachstum der Zwischenstadt ist 
untrennbar mit dem Wunsch nach Eigen-
tum verbunden. Für dieses Ziel nahmen 
und nehmen viele Menschen nicht nur 
hohe Schulden, sondern auch lange  Fahr-
ten und ein monotones Umfeld in Kauf.  
Lange Zeit förderte die Politik diese Ein-
stellung, erst etwa durch die Pendlerpau-
schale, später auch mittels  Eigenheimzu-
lage, galten Besitzer von Eigenheimen 
doch als interessiert an politischer Stabi-
lität. Wer ein Haus baue, beginne keine 
Revolution, lautete die Überzeugung in 
den Fünfzigerjahren, als auch in der Bun-
desrepublik viele Menschen mit dem 
Kommunismus als dem besseren Gesell-
schaftsmodell liebäugelten. Kein Wun-
der, dass auch die Amerikaner diese 

und Land betont: die kurzen Wege, der 
Parkplatz vor der Tür, die gute Luft, die 
Nähe zu Feld, Wald und Wiese. Gerade 
junge Familien schätzen die Nähe von 
Menschen in derselben Lebenssituation, 
sodass die Kinder nur am Nachbarhaus 
klingeln müssen, um einen Freund zu 
treffen. Einige werten das Stadtleben mit 
seinem Lärm und Schmutz dann ab, an-
dere heben hervor, dass man das Zent-
rum aus der Peripherie doch ebenso  
schnell erreiche wie aus manchem Vier-
tel innerhalb der Stadtgrenze.

„In der Praxis nutzen die meisten 
Menschen das Angebot der Kernstadt 
aber nicht mehr in der Art, wie sie es er-
wartet haben, bevor sie rausgezogen 
sind“, sagt Göb. Mancher begnüge sich 
mit der Kneipe vor Ort, wo er früher 
froh war,  zwischen zehn Angeboten aus-
wählen zu können. Andere versuchen, 
ein Stück urbanes Leben in die Vorstadt 
zu holen. Und dann gibt es noch jene, 
die sich im Privaten verschanzen –  die 
ihr Zuhause einfrieden wie eine Burg, 
die man nicht mehr verlassen muss, weil  
der Garten in einen kleinen Freizeitpark 
mit Outdoorküche, Riesentrampolin 
und aufblasbarem Pool verwandelt wur-
de und im Keller Playstation, Tischten-
nisplatte und Hobbyraum locken. Einige 
hadern mit dem mangelnden Prestige, 
das einer Reihenhaussiedlung in der 
Zwischenstadt anhaftet, anderen gefällt 
das Leben dort nach einigen Jahren  tat-
sächlich besser, als sie gedacht hätten. 
„Es ist oft eine Liebe auf den zweiten 
Blick“, sagt Göb. 

Im Gegensatz zu früheren Generatio-
nen ist das Eigenheim in der Vorstadt für 
die Jüngeren keine Lebensentscheidung 
mehr. „Manche sagen ganz klar, dass sie 
wieder wegziehen, sobald die Kinder aus 
dem Haus sind.“ Dabei haben immer we-
niger Menschen, die das Zentrum verlas-
sen,  Kinder, Hund oder das Bedürfnis 
nach  Eigentum. Es sind inzwischen vor 
allem die hohen Preise in den Innenstäd-
ten, die dafür sorgen, dass auch immer 
mehr Mieter ins Umland streben. Anfang 
2024 haben zum ersten Mal mehr Men-
schen nach einer Mietwohnung im 
Speckgürtel der fünf größten deutschen 
Städte gesucht als innerhalb der Stadt-
grenzen, vermeldete das Immobilienpor-
tal Immoscout24 im Frühjahr. In Berlin 
suchen nur noch etwas mehr als 40 Pro-
zent der Mieter eine Wohnung innerhalb 
der Stadtgrenzen. Vor fünf Jahren waren 
es  noch 60 Prozent. Und im besonders 
teuren München versuchen nur noch 
knapp 30 Prozent, überhaupt eine Woh-
nung in der Stadt zu finden.

Dadurch, dass neue Milieus hinzukom-
men,  verändert sich das Gesicht des Zwi-
schenraums von Stadt und Land, der tra-
ditionell weniger dicht bebaut ist als das 
Zentrum, der mehr Ein- und Zweifami-
lienhäuser als Mehrfamilienhäuser zählt 
und in dem der Umgang mit Boden über 
lange Jahre deutlich sorgloser war als in 
der Kernstadt. Doch die Wohnungsmise-
re in den Städten hat auch Folgen für ihr 
Umland – auch hier wächst nun der 
Druck, dicht und mehrgeschossig anstatt 
aufgelockert und einstöckig zu bauen.

Gleichzeitig ist der alte Reflex, die Kri-
se  dadurch zu lösen, dass wieder Felder in 
Bauland verwandelt werden, nicht abge-
stellt, wie der Vorstoß von Olaf Scholz 
aus dem vergangenen Winter gezeigt hat: 
Um den Wohnungsmangel in den Städten 
zu beheben, sollten doch bitte zwanzig 
neue Stadtteile auf der grünen Wiese ent-
stehen, ganz so wie vor fünfzig Jahren, 
forderte der Bundeskanzler. Ein Vor-
schlag, der ihm  viel Kritik von Architek-
ten und Stadtplanern einbrachte. Und 
das zu Recht: Unter dem Eindruck der 
Klimakrise hat sich der Blick auf die 
„grüne Wiese“ im Vergleich zu den Sieb-
zigerjahren stark gewandelt. Sie gilt nicht 
mehr als praktisch unendlich verfügbare 
Bodenressource, die verbraucht, zer-
schnitten, besiedelt und versiegelt wer-
den darf; vielmehr soll sie dafür sorgen, 
dass sich die Stadt nicht weiter aufheizt, 
oder als  Fläche für die Energieproduk-
tion in einer postfossilen Ära bereitste-
hen. Deshalb gilt nach herrschender Mei-
nung unter Architekten und Planern auch 
für die Zwischenstadt, was für die Kern-
stadt schon lange postuliert wird: Es sol-
len keine weiteren Reihenhaussiedlun-
gen entstehen, die nur mit dem Auto er-
reichbar sind, vielmehr wird auf die 
Nachverdichtung bestehender Quartiere, 
die gut an den öffentlichen Nahverkehr 
angebunden sind, gesetzt.

Weil höher und enger  und für eine 
nach Herkunft und Sozialstatus vielfälti-
gere Klientel gebaut wird, dürfte die Zwi-
schenstadt urbaner werden.  Zu den Häus-
lebauer-Familien gesellen sich Singles, 
Alte und Studenten-WGs. Mit ihnen 
schwappt ein größeres Stück Stadt in die 
Peripherie – mehr Vielfalt in Kultur und 
Konsum, aber auch all die Probleme, die 
bislang dem Kern vorbehalten schienen. 
Dazu zählen die Verdrängung Alteinge-
sessener aufgrund steigender Mieten und 
der Umstand, dass  Schulen und Kitas mit 
einer heterogeneren Zusammensetzung 
ihrer Gruppen und Klassen klarkommen 
müssen. Die Zwischenstadt wird sich an-
passen – wieder einmal.

Die meisten Deutschen wohnen 
weder in der Stadt noch auf dem Land, 

sondern in einem Zwischenraum.
 Ist das Leben in Suburbia das Beste 

aus beiden Welten
 oder ein fauler Kompromiss?

Von Judith Lembke

Zur Lage 
des 

Umlands

Wohnform, die ihnen aus den heimischen 
Suburbs bekannt war, hierzulande propa-
gierten und förderten.

Zudem beflügelte der Hausbau die 
Wirtschaft. Dank Bausparkassen, für die 
allseits geworben wurde, konnten immer 
mehr Deutsche so leben, wie es ihrem 
Ideal entsprach. Das Eigenheim mit Auto 
in der Garage wurde zum Symbol des 
Aufstiegs  schlechthin: Es zeigte an, dass 
man etwas erreicht hatte, es galt als Aus-
weis einer soliden bürgerlichen Existenz. 
In der  Folge dehnten sich die städtischen 
Siedlungen immer weiter  ins Umland 
aus. Manche Städte, wie im Ruhr- oder 
Rhein-Main-Gebiet, wuchsen auf eine 
Weise zusammen, dass man heute gar 
nicht wüsste, wo die eine aufhört und die 
andere anfängt, gäbe es kein Schild am 
Straßenrand.

Längst sind die Nachteile dieser Ent-
wicklung ins allgemeine Bewusstsein ge-
rückt. Doch Bestrebungen, den Landfraß  
zu verringern, sind von wenig Erfolg ge-
krönt. Aufgrund der hohen Bodenpreise 
in den zentrumsnahen Stadtteilen ziehen 
die Menschen  immer weiter hinaus. Seit 
einigen Jahren wachsen Berlin, Frankfurt 
und München nur noch wegen des Zu-
zugs aus dem Ausland – die Inländer ver-
lassen die Großstädte schon seit acht Jah-
ren wieder in Richtung Vorstadt.

Über Jahrzehnte wurde der Umzug ins 
Umland vor allem von jungen Familien 
angestrebt, die nur dort Wohneigentum 
mit ausreichender Fläche zu akzeptablen 
Preisen fanden. Doch darüber, ob die Be-
wohner das Leben in der Zwischenstadt 
als die perfekte Kombination aus Stadt 
und Land empfinden oder doch als faulen 
Kompromiss, der eingegangen wurde, 
weil das Budget keine Alternative zuließ, 
weiß man wenig. Die Geographin Ange-
lina Göb gehört zu den wenigen For-
schern, die die suburbanen Lebenswelten 
untersucht haben. Sie sagt, die Bewohner 
der Zwischenstadt lebten in ständiger 
Abgrenzung – entweder zur Stadt oder 
zum Land, die wechselseitig als Ver-
gleichshorizont herhalten müssten. „Der 
Sprechakt, man lebe jetzt ,in der besten 
beider Welten‘, wird oft bemüht“, hat sie 
festgestellt. Dabei sei die  Entscheidung 
für das Umland in den meisten Fällen 
eine sehr pragmatische, die vom Preis 
diktiert werde. Viele schmerze zunächst 
durchaus die Erkenntnis, nun kein Städ-
ter mehr zu sein. „Doch dann entwickeln 
die Bewohner Strategien, um sich der Si-
tuation anzupassen, die häufig kein Her-
zenswunsch war.“ 

Einerseits werden die Vorzüge des Le-
bens im Zwischenraum zwischen Stadt 

Land ist dort, wo mehr als drei Kühe zusammenstehen? 
 So einfach ist es nicht, vielmehr wächst die Übergangszone zur Stadt.

Foto Vario
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F
ast bis Mitternacht haben 
sie vorgestern gearbeitet, 
doch es hat sich gelohnt. 
Als der Regen am nächs-
ten Tag dann heftig vom 
Himmel kam, war die 

Gerste schon gedroschen, die Körner im 
Trockenen. Der Rotklee sollte jetzt auch 
gemäht und die Samen sollten für den 
Verkauf vorbereitet werden, aber das 
muss warten, der Nässe wegen. Juli, Be-
ginn der Erntezeit, das heißt für Johann 
Gerdes auch: entscheiden, reagieren, 
flexibel sein. Dass dies eines Tages sein 
Alltag sein würde, als Bauer mit eige-
nem Hof, hat er lange nicht geglaubt.

Johann Gerdes lenkt den silbernen 
Pick-up über den Weg zwischen seinen 
Feldern, rechts ziehen die stoppeligen 
Reste der Gerste vorbei, links der hoch 
stehende Klee. An einem dicht bewach-
senen Feld hält er und sticht mit der 
Schaufel probehalber eine der knieho-
hen Pflanzen aus. Neun große Kartof-
feln sitzen in der Erde, Sorte Talent, 
mehligkochend. Gerdes sieht zufrieden 
aus. Alles deutet auf eine gutes Kartof-
feljahr hin. Immerhin, so viel Positives  
gibt es gerade nicht zu berichten, wenn 
man ein Ökolandwirt mit gut 700 Hek-
tar Fläche und einer Mutterkuhherde ist.

Seit 2020 führt Johann Gerdes den 
Beerfelder Hof, 60 Kilometer östlich 
von Berlin. Seit 2022, dem Jahr des rus-
sischen Angriffs auf die Ukraine und der 
steigenden Lebensmittelpreise, sind ei-
nige vermeintliche Gewissheiten ins 
Wanken geraten. Zum Beispiel die, dass 
mit der Übernahme des Hofs das 
Schwierigste überstanden war. 

Dass Johann Gerdes einen Bauernhof 
bewirtschaftet, der vorher nicht in der 
Familie war, macht ihn zu einer Ausnah-
me. Das überrascht, vielen Landwirten 
fehlt ein Nachfolger. Zugleich gibt es 
nicht wenige junge Menschen, die ihre 
Ideen für eine zukunftsträchtige Land-
wirtschaft umsetzen wollen. Doch sol-
che Existenzgründer kommen nur selten 
an einen eigenen, teuren Hof. Mit den 
verhinderten potentiellen Jungbauern 
geht auch eine Innovationsbereitschaft 
verloren, die die Landwirtschaft und der 
ländliche Raum dringend bräuchten.

Gerdes sagt, er hatte die Hoffnung 
eigentlich aufgegeben, als er in der Ag-
rarökonomie-Vorlesung zu Beginn sei-
nes Studiums hörte, wie groß die Kapi-
talintensität der Landwirtschaft ist, also 
das Kapital – Trecker, Mähdrescher, Ge-
bäude –, das pro Arbeitsplatz nötig ist, 
um zu produzieren. Er holt ein Papier 
mit einer Grafik darauf aus einer Schub-
lade: 794.000 Euro im Jahr 2023. 2006, 
als er studierte, war es die Hälfte. 

Gerdes, 41 Jahre alt, ist auf einem 
kleinen Bauernhof in Niedersachsen 
aufgewachsen. Er konnte ihn nicht 
übernehmen, sein Vater und dessen 
neue Lebensgefährtin hatten eigene 
Pläne für den Betrieb. In der Landwirt-
schaft arbeiten wollte er trotzdem und 
dabei möglichst selbständig sein. Am 
ehesten, dachte er, wäre das in Ost-
deutschland möglich, wo bäuerliche Fa-
milientraditionen mit der Landreform 
weitgehend beendet wurden. Tatsäch-
lich wurde er schließlich Betriebsleiter 
eines großen Guts in Brandenburg, das 
die Nachkommen der einst enteigneten 
Familie zurückgekauft hatten. Er lernte 
die Region kennen und die, die dort 
Landwirtschaft betrieben, und irgend-
wann fragte ihn ein älterer Landwirt, ob 
er sich vorstellen könnte, seinen Hof zu 
übernehmen. Konnte er, es war ja sein 
Traum gewesen. Er begann, nach Wegen 
zu suchen, ihn doch noch zu verwirkli-
chen, ohne viel Eigenkapital. Es sollte 
über fünf Jahre dauern, bis es gelang. 

Johann Gerdes erzählt in seinem 
 Büro, die eine Tür öffnet sich zu der gro-
ßen Küche, in der er und seine Mitarbei-
ter jeden Morgen um 8 Uhr den Tag pla-
nen. Durch die andere Tür geht es zur 
Wohnung, in der er mit seiner Freundin 
lebt, früher der Speisesaal der Land -
wirtschaftlichen Produktionsgenossen-
schaft, deren Gebäude dies einmal wa-
ren. Sie haben umgebaut. Die Fläche vor 
dem schmucklosen einstöckigen Gebäu-
de ist holprig asphaltiert, daneben lang-
gezogene fleckige Betonbauten: die frü-
heren, zu Abstellflächen umfunktionier-
ten Kuhställe. Aus dem Beerfelder Hof 
spricht noch die Zweckmäßigkeit der 
LPG Tierproduktion, die hier in den 
Fünfzigerjahren entstand und bis zum 
Ende der DDR betrieben wurde.

Es ist kein Ferien-auf-dem-Bauern-
hof-Idyll, aber ein Ort, an dem Lebens-
mittel so erzeugt werden, wie Menschen 
es sich wünschen, wenn sie gefragt wer-
den. Keine chemisch-synthetischen Pes-
tizide, kein Kunstdünger, keine Mono-
kultur. Dafür vielfältige Fruchtfolgen 
und Brachflächen, damit sich der Boden 
regenerieren kann. Die Kälber der 
Fleischrinderherde dürfen bei ihren Müt-
tern aufwachsen, die meiste Zeit auf der 
Weide, und die Mutterkühe alt werden. 
Geschlachtet wird in der Nähe, in Zu-
kunft möchte Johann Gerdes den Tieren 
den Stress des Transports ganz ersparen 
und sie per Weideschuss töten lassen.

Finanziell lohnen wird sich diese auf-
wendigere Methode nicht. Es sei ihm 
eine „Herzensangelegenheit“, sagt Ger-
des, der keine großen Worte um die ho-
hen ökologischen und tierethischen 
Standards macht, die er hier umsetzt. 

Ein Biobetrieb ist der Beerfelder Hof 
seit den Neunzigerjahren, da hat Ger-
des’ Vorgänger auf ökologische Land-
wirtschaft umgestellt. Es war die Zeit 
erster Agrarförderungen für eine solche 
Veränderung, nicht wenige Landwirte 
hofften, so der Doktrin des „Wachsens 
oder Weichens“ zu entkommen – der 
Notwendigkeit, größer zu werden und so 
die Produktionskosten zu senken.

Das „Landgrabbing“ durch Investoren 
ist eines der Hindernisse bei der Exis-
tenzgründung junger Landwirte. Initia-
tiven wie die Regionalwert AG oder die 
Genossenschaft Bioboden kaufen Flä-
chen und stellen sie ökologisch wirt-
schaftenden Landwirten zur Verfügung. 
Auch einige von Gerdes’ Äckern gehö-
ren Bioboden.

Vieles wäre einfacher gewesen, auch 
steuerlich vorteilhafter, hätte der Wech-
sel organisiert werden können wie eine 
klassische Hofübergabe von Vater zu 
Sohn. Die Möglichkeit einer Erwachse-
nenadoption stand lange im Raum, 
 Johann Gerdes wäre bereit dazu gewe-
sen, trotz gemischter Gefühle. Fragen 
tauchten auf, die mit dem Wunsch, 

Landwirt zu sein, so gar nichts zu tun 
hatten. Was, wenn der neue Stiefvater 
zum Pflegefall würde. Würde dies über 
das Altenteil – die traditionelle Rege-
lung zur Altersvorsorge eines sich zur 
Ruhe setzenden Bauern – finanziert 
werden können? 

Phillip Brändle macht wütend, dass 
sich junge Menschen, die Bauer werden 
wollen, mit solchen Dingen beschäftigen 
müssen. Brändle arbeitet bei der 
Arbeitsgemeinschaft bäuerliche Land-
wirtschaft, kurz AbL, einer Interessen-
vertretung kleiner und mittlerer Betrie-
be, die sich auch für die Interessen von 
Existenzgründern auf dem Land ein-
setzt. Sie fordert unter anderem eine  
zentrale Beratungsstelle, die Bevorzu-
gung  nachhaltig arbeitender Betriebe 
bei der Landvergabe, eine unkomplizier-
tere Erteilung von Krediten und einen 
Freibetrag bei der Grunderwerbsteuer.

Auch Brändle hätte vor ein paar Jah-
ren fast den Weg der Erwachsenenadop-
tion gewählt, um einen Hof in Sachsen-
Anhalt zu übernehmen. Doch dann fühl-
ten sich alle Beteiligten nicht wohl mit 
dieser Option, erzählt er bei einem Tref-
fen in Berlin. Das ganze Projekt zer-
schlug sich schließlich. Es war das zwei-
te Mal, dass seine Lebensgefährtin und 
er viel Zeit, Kraft und Geld in den Kauf 
eines Bauernhofs investiert hatten, der 
dann nicht zustande kam.

Beim ersten Mal hatte Phillip Brändle 
seinen Job gekündigt, um sich ganz auf 
die Vorbereitung der Hofübernahme zu 
konzentrieren. Sie hatten sogar 100.000 
Euro Eigenkapital, nicht genug, die 
Banken verlangten 20 bis 30 Prozent des 
Kaufpreises. Als nach mehr als  einem 
Jahr die Unterlagen beisammen waren, 
der Businessplan geschrieben war und 
der Kredit doch noch stand, verkaufte 
der Landwirt an jemand anderen. 50 
Höfe habe er in den vergangenen Jahren 
besichtigt, sagt Brändle. „Du bist immer 
zu langsam. Leute mit Kapital im Hin-
tergrund, die das als Anlage sehen, wer-
den immer schneller sein.“ 

Brändles Eltern hatten mit Landwirt-
schaft nichts zu tun, er entdeckte bei 
einem Praktikum nach der Schulzeit, wie 
sehr ihm das Spaß macht: draußen arbei-
ten, mit dem Boden, den Tieren, der Na-
tur. Er wird nun Landwirt im Neben-
erwerb, mit einem Mobilstall für Hähn-
chen. Das Gefühl, gescheitert zu sein, 
bleibt. Besonders ärgert ihn, dass Politiker 
jungen Menschen signalisieren, sie wür-
den gebraucht, aber die Weichen für die 
nötige Unterstützung nicht stellen. Das 
Höfesterben schreitet fort, eine Studie der 
DZ-Bank vom Januar sagt voraus, dass es 
im Jahr 2040 noch 100.000 landwirt-
schaftliche Betriebe geben wird, im Mo-
ment sind es gut 250.000.

Die Studie prognostiziert auch, dass 
der Trend zu immer größeren Betrieben 
weitergeht. Bis 2040 soll sich die Durch-
schnittsgröße mehr als verdoppeln, von 
65 auf 160 Hektar, die Effizienzsteige-
rung wird fortschreiten. Johann Gerdes 
besorgt diese Entwicklung. Am Ende, 
glaubt er, werde sie die Entfremdung 
zwischen Stadt und Land vertiefen; das 
Unverständnis der Käufer landwirt-
schaftlicher Produkte für die Umstände, 
unter denen diese entstehen, wird wach-
sen. Während die Landwirtschaft weiter 
industrialisiert und technisiert wird, die 
Felder größer, die Landschaften mono-
toner werden, hängen die Käufer einem 
Bild bäuerlichen Lebens nach, das mit 
der Realität immer weniger zu tun hat. 
Dazu trägt eine Politik bei, die Verände-
rungen zu mehr Naturschutz und Tier-
wohl nur zögerlich anstößt und sich von 
Protesten des Bauernverbands umge-
hend verunsichern lässt.

Digitalisierung und Automatisierung 
können die Arbeit deutlich erleichtern, 
auch im ökologischen Landbau. Solarbe-
triebene Roboter, die erst säen und dann 
rund um die keimende Pflanze Unkraut 
hacken, würde auch Gerdes gern einset-
zen. Aber sie sind ihm zu teuer. Die Kapi-
talintensität, die ihn als Student so er-
nüchtert hat, wird weiter steigen, wenn 
solche Investitionen unvermeidbar wer-
den. Was wiederum bedeutet, dass es die 
bäuerliche familiengeführte, von Neu-
einsteigern belebte Landwirtschaft noch 
schwerer hat.

Johann Gerdes hat mit über 700 Hektar 
selbst einen überdurchschnittlich großen 
Betrieb. Aber er bewirtschaftet ihn nach 
den strengsten Richtlinien im Ökoland-
bau, denen des Anbauverbands Demeter. 
Immer öfter kommt es allerdings vor, dass 
seine Produkte zu Lebensmitteln ver-
arbeitet werden, für die ein niedrigerer 
Standard genügt hätte, mit Siegeln, die in 
Supermärkten üblich sind und nicht in 
Bioläden. Es kommt auch vor, dass ihm 
die Abnehmer seiner Dinkel-, Roggen- 
oder Senfkörner sagen, dass sie diesmal 
keine Lieferung brauchen oder nur eine 
zum halben Preis.

Die Inflation hat den jahrelangen 
Trend nach oben bei ökologisch erzeugten 
Lebensmitteln gebremst. Wenn Biopro-
dukte gekauft werden, dann eher in Dis-
countern, wo sie günstiger sind. 2023 ist 
sogar die Zahl der Biobetriebe gesunken, 
nachdem es hier 30 Jahre lang nur auf-
wärtsgegangen war. „Wir haben geglaubt, 
dass wir auf eine Käuferschicht setzen, die 
erkannt hat, dass die Transformation der 
Landwirtschaft nur möglich ist, wenn 
Ökoprodukte gekauft werden“, sagt Ger-
des. Nun müssen er und die anderen Bio-
landwirte feststellen, dass die vermeint-
lich prinzipientreuen Kunden in Zeiten 
der Krise andere Prioritäten entwickeln. 

Ob dies existenzgefährdend werden 
könnte? Er weiß es nicht. Für den Moment 
hält er sich an die guten Nachrichten: Es 
hat endlich wieder viel geregnet in diesem 
Jahr. Die Ernte wird gut. Als Nächstes sind 
die Kartoffeln dran.

Es soll sich etwas ändern in der Landwirtschaft. 
Doch für junge Leute, die Ideen haben für einen nachhaltigeren

 Umgang mit Acker, Feld und Tier, 
bleibt der eigene Betrieb oft ein unbezahlbarer Traum.

Das müsste nicht so sein.

Von Petra  Ahne

Bauer

sucht Hof

Nur schwer in Gang kommt die finan-
zielle Unterstützung künftiger Bauern 
ohne eigenen Hof. Die Förderung der 
Junglandwirte im Rahmen der Gemein-
samen Agrarpolitik der EU (GAP) wur-
de ausgebaut, sie basiert auf der vor-
handenen Fläche – genau die fehlt aber 
jungen Existenzgründern. Nach und 
nach führen einzelne Bundesländer 
zwar Niederlassungsprämien ein, die es  
aber nur unter bestimmten Vorausset-
zungen gibt. Ein einheitliches Prozede-
re für die emotional und finanziell 
 herausfordernde außerfamiliäre Hof-
übernahme, bei der ein Lebenswerk 
weitergegeben wird, gibt es  nicht. 

Die Nachfolge konnte Gerdes am En-
de nur antreten, weil es Initiativen gibt, 

die mit dem Geld privater Anleger eine 
nachhaltige, bäuerliche Landwirtschaft 
gezielt unterstützen. Eine gemeinsame 
Unternehmensgründung mit der 
 gemeinwohlorientierten Aktiengesell-
schaft Regionalwert AG, die sich mit 
einer Einlage von 100.000 Euro beteilig-
te, ermöglichte den Kredit, er konnte 
dem Vorbesitzer Hofstelle, Maschinen 
und Tiere abkaufen. Für die Felder 
musste er viele Pachtverträge neu ab-
schließen, die lassen sich nicht einfach 

übertragen. Die Flächen haben fast drei 
Dutzend unterschiedliche Eigentümer, 
Johann Gerdes musste jeden überzeu-
gen, ihm den Acker zu geben.

Mehr Geld brächte den Eigentümern  
der Verkauf an kapitalkräftige Unter-
nehmen, die mit Landwirtschaft ur-
sprünglich nichts zu tun haben, sich 
aber im großen Stil dort einkaufen, vor 
allem in Ostdeutschland. In jüngster  
Zeit ist vor allem das Aufstellen von 
Photovoltaikanlagen finanziell attraktiv. 

Sonne lacht, Landwirt auch: 
Doch Johann Gerdes weiß ebenso von 

den Schattenseiten der Existenzgründung 
in der Landwirtschaft zu berichten.

  Foto Jens Gyarmaty
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V
om malerischen gelege-
nen Rheinstädtchen Bop-
pard schlängelt sich die 
Straße durch den Wald 
den Hang hinauf in den 
Hunsrück. Oben ange-

kommen, ist vom UNESCO-Welterbe im 
Tal nichts mehr zu sehen, die Hügelland-
schaft versperrt den Blick. Am Rand des 
Ortsbezirks Buchholz reihen sich die 
Werkshallen der Bopparder Maschinen-
baugesellschaft aneinander, kurz Bomag. 
Hier werden Maschinen zum Straßenbau 
gefertigt, mit großen Walzen zur Verdich-
tung des Erdreichs, der Tragschicht oder 
des Fahrbahnbelags, aber auch von Müll. 
Hinter Buchholz ziehen sich Dörfer ent-
lang der Landstraßen, mal etwas größer, 
mal kleiner. Koblenz ist etwa 20 Kilometer 
entfernt, aber die Stadt zwischen Rhein 
und Mosel ist auch keine Metropole. So 
richtig viele Menschen wohnen hier nicht.

Für Katja Hahn wird das immer wieder 
einmal zum Problem. Sie ist in der Ge-
schäftsleitung von Bomag zuständig für 
das Personal, hier am Standort sind das 
1600 Menschen. Zum Vergleich: Die  
Stadt Boppard hat gut 15.000 Einwohner, 
Bomag ist der größte Arbeitgeber der Re-
gion. In den vergangenen drei Jahren 
stellte Hahn jeweils mehr als 100 neue 
Mitarbeiter ein.

Zwar hat Bomag das jüngste Ge-
schäftsjahr mit einem Rekordumsatz ab-
geschlossen, trotzdem liegen die vielen 
Einstellungen nicht daran, dass der 
Standort so rasant wächst. Der allergröß-
te Teil sind Nachbesetzungen. Jährlich in 
dieser ländlichen Region so viele neue 
Kollegen aufzuspüren, das sei eine He-
rausforderung, sagt Hahn. Für manche 
spezialisierten und gut bezahlten Jobs bei 
dem Maschinenbauer ziehen Ingenieure 
extra in den Hunsrück. Aber viele müs-
sen vor Ort gefunden werden.

Ungelernte Kräfte stelle Bomag kaum 
ein. So ist es bei vielen Firmen – nur weil 
es Arbeitssuchende in der Region gibt, 
heißt das noch lange nicht, dass sie auch 
dort weiterhelfen könnten, wo nach 
Arbeitern gesucht wird. Anders als in den 
Schlagzeilen der Wirtschaftsnachrichten 
ist der Fachkräftemangel für Hahn kein 
Thema erst der vergangenen Jahre. Seit 
18 Jahren arbeitet sie schon in der Perso-
nalabteilung von Bomag. „Das war im-
mer präsent“, sagt sie. Nun, da die Baby-
boomer in Rente gehen, werde es kaum 
leichter werden.

Aber Hahn ist ohnehin niemand, der 
sich gern beklagt. Am Ende hatte sie 
auch keinen Anlass dazu. Die vielen offe-
nen Stellen der vergangenen Jahren 
konnten noch stets besetzt werden, man-
gels Personals mussten die Maschinen 
nie stillstehen. Dass sie länger brauchten 
für eine Neueinstellung, fünf bis sieben 
Monate, sei im vergangenen Jahr nur bei 
sieben Positionen so gewesen.

Gefragt danach, für welche Stellen es 
bei Bomag besonders schwierig sei, nennt 
Hahn gleich mehrere: ITler seien gefragt 
und wegen der großen Zahl immer auch 
Ingenieure. Daher wurde der Einstel-
lungsprozess digitalisiert und internatio-
naler ausgerichtet:  Mehr als ein Duzend 
Einstellungen der letzten Monate kämen 
aus dem Ausland, das sei neu. Bomag bie-
te diesen Spezialisten ein attraktives Ge-
halt und relativ flache Hierarchien, sagt 
Hahn. Die Selbstwirksamkeit sei für sie 
sehr hoch. „Und wenn dann jemand ein-
mal im Unternehmen ist, dann haben wir 
die.“ Die Identifikation sei relativ hoch, 
nicht zuletzt, da ganze Maschinen und 
nicht nur deren Teile produziert werden. 
In der Region heiße es, bei Bomag hätten 
sie „gelbes Blut“, wegen der Lackierung 
der Maschinen.

Im gewerblichen Bereich fehle es an 
Zerspanern, die seien nicht nur hier in der 
Region rar, und an Lagerlogistikern. Um 
dem Bedarf in den Lagern Herr zu wer-
den, entschied sich Bomag schon vor 
knapp zwei Jahren, neue Wege zu gehen. 
Einer, der deshalb heute in Buchholz 
arbeitet, ist Sergej Ring. Er arbeitete zuvor 
jahrelang bei Ritz, in der Nähe von Monta-
baur. Dort seien Stromwandler, etwa für 
ICE-Züge, gebaut worden. 2017 wurde die 
Produktion nach Ungarn verlagert, wie 
viele andere sei er entlassen worden. In 
den Jahren darauf habe er einige Zeit in 
Koblenz bei einem Automobilzulieferer 
gearbeitet, bevor er auch dort gehen 
musste. Die Agentur für Arbeit habe ihm 
schließlich 2022 vorgeschlagen, sich das 
Angebot bei Bomag anzuschauen. Dort 
wurde eine einjährige Teilqualifikation 
zum Lagerlogistiker angeboten, ein ganz 
neues Programm. Bomag habe er schon 
als gutes Unternehmen gekannt, also sei 
er zu einer Infoveranstaltung gegangen, 
und es habe gepasst.

Jetzt schiebt sich Ring auf einem Ga-
belstapler durch den mit Neonröhren er-
hellten Gang der Lagerhalle S. Sieben-
einhalb Meter hoch sind die Regale auf 
beiden Seiten, der Gang etwa 70 Meter 
lang. Das Flurfahrzeug, wie sie die Lager-
maschinen nennen, ist so konstruiert, 
dass Rings Kabine mit den Gabeln hoch- 
und runterfährt, sonst könnte er oben, 
auf mehr als sieben Meter Höhe, viel-
leicht nicht genau genug arbeiten. Das 
aber ist essenziell, schließlich werden 
teils tonnenschwere Teile bewegt, etwa 
die Bandagen, die Walzen der Straßen-
baumaschinen, die den Untergrund ver-

dichten sollen. Oder fragile Güter, wie 
die Scheiben für die Führerkabinen.

Bei Bomag arbeiten mehr als einhun-
dert Lagerlogistiker. Wegen der tonnen-
schweren Teile und der vielen Vorschrif-
ten zur Arbeitssicherheit sei das keine 
reine Helfertätigkeit, sagt Vanessa Hebel, 
eine Mitarbeiterin Hahns aus der Perso-
nalabteilung. „Wir brauchen dafür quali-
fiziertes Personal.“ Als die Aufträge nach 
den schlimmsten Pandemiejahren 2022 
wieder deutlich zunahmen, waren es in-
nerhalb kurzer Zeit besonders viele. 
Aber: „Die Lageristen immer wieder von 
Firma A nach B nach C abzuwerben, das 
ist letztlich nicht nachhaltig für die Re-
gion“, sagt Hebel.

Daher entwickelte sie gemeinsam mit 
dem Koblenzer Bildungswerk der rhein-
land-rheinhessischen Wirtschaft und der 
Agentur für Arbeit ein Konzept, um 
Arbeitslose, die teils schon länger nicht 
mehr gearbeitet hatten, anzuwerben und 
zu schulen. Innerhalb des Unternehmens 

habe sie dafür anfangs so manchen über-
zeugen müssen. Angelehnt an die Modu-
le der Ausbildung zum Fachlageristen, 
belegen die Teilnehmer Kurse beim Bil-
dungswerk, während sie den praktischen 
Teil im Bomag-Werk absolvieren.

In Halle S tauscht sich Sergej Ring 
noch einmal mit Teamleiter Christian 
Braden aus. „Du musst die Brille aufset-
zen“, sagt der. Ein Kollege Rings habe 
einen Splitter ins Auge bekommen, seit-
dem seien die Brillen verpflichtend. Ring 
versichert sich nochmals bei Braden, dass 
er jetzt, mit Brille, den Gabelstapler be-
wegen könne. Der nickt, Ring fährt ein 
paar Meter in den Gang hinein. Seine Ka-
bine hebt langsam an, schwebt vorbei an 
Bolzen, Schlauchhalter, Kabelbäumen 
und Plattstahl.

Wegen der Arbeit in der Höhe der Hal-
len gehört zur Teilqualifikation auch ein 
Kurs, in dem die Teilnehmer lernen, sich 
abzuseilen. Falls die Technik ausfällt, 
während sie in mehreren Stockwerken 

Höhe arbeiten, sollen sie dort schnell 
runterkommen können. Die Halle ähnelt 
auf den ersten Blick denen von Ikea, nur 
deutlich enger ist alles. Die Flure sind ge-
nau so breit wie die Flurfahrzeuge. Und 
alles ist noch organisierter, jeder einzelne 
„Pick“, wie sie hier sagen, wird digital er-
fasst. Vor allem aber sind die Waren teils 
viel schwerer. Daher ist es wichtig, stets 
zu wissen, wie korrekt mit den Kisten 
umzugehen ist. Auch wenn die ganzen 
Regeln dann erst mal auswendig gelernt 
werden müssen.

Aus dem Lager fahren Ring und seine 
Kollegen die Teile in die benachbarte 
Halle, an eine der Fertigungslinien. Hier 
entstehen die Straßenbaumaschinen im 
typischen Bomag-Gelb. Am Anfang der 
Linien sind es noch einzelne Walzen 
oder nur ein Skelett einer Maschine. 100 
Meter weiter, am Hallenende, sind sie 
schon fast vollendet. Alle 45 Minuten 
werde eine Maschine fertig, berichtet 
Teamleiter Braden. Damit das funktio-

niert, müssen die Lageristen stets die 
Komponenten zur richtigen Zeit zur 
richtigen Stelle bringen.

Personalleiterin Hahn berichtet, statt 
der neuen Lageristen hätte die Halle 
auch automatisiert werden können. Nur 
20 Minuten vom Bomag-Standort, bei 
Continental in Rheinböllen, sind sie ge-
nau diesen Weg gegangen. Bei Bomag 
hätten sie das durchaus auch diskutiert – 
und verworfen. Ein neues Lagerroboter-
system zu installieren sei ein vergleichs-
weise langwieriger Prozess, der Personal-
mangel in den Lagerhallen sollte aber zü-
gig gelindert werden.

Die Teilqualifikation für die Lageris-
ten wurde im September 2022 vorge-
schlagen, im Januar begannen mit Sergej 
Ring zwölf weitere die  einjährige Maß-
nahme. Dass das so schnell ging, sagt 
Hahn, lag auch an der öffentlichen För-
derung. 2500 Euro bekommen die Teil-
nehmer brutto, mehr als die Auszubil-
denden. Von den Kosten für Schulung 

und Entlohnung übernimmt die Agentur 
für Arbeit bis zu 70 Prozent.

Gundula Sutter, Leiterin der zuständi-
gen Agentur für Arbeit in Bad Kreuznach, 
sieht darin einen der Gründe für den Er-
folg der Zusammenarbeit mit Bomag. Na-
türlich sei der Maschinenbauer obendrein 
ein großes Unternehmen, das mache vie-
les einfacher. „Aber so was können auch 
zehn Handwerker gemeinsam machen 
und jeweils einen nehmen.“ Bei kleinen 
Betrieben übernehme die Agentur sogar 
bis zu 100 Prozent der Kosten.

Am Geld liege es nicht, das sei ausrei-
chend vorhanden. Viele Betriebe scheu-
ten eher die Bürokratie, die mit den zuge-
schnittenen Fördermaßnahmen einher-
gehe. „Aber wir helfen da gern“, 
versichert sie. Infolge der Kurzarbeit sehe 
sie auch eine größere Offenheit. Viele 
Unternehmen seien dadurch mit der 
Agentur für Arbeit in Kontakt gekommen 
und hätten praktische Erfahrung in der 
Zusammenarbeit sammeln können.

Katja Hahn erwartet für die nahe Zu-
kunft, dass es etwas ruhiger werde. „Die 
konjunkturelle Flaute mindert den 
Druck nach mehr Fachkräften – aber 
eben nur kurzfristig.“ Ob bei den Lage-
risten, den Zerspanern oder auch den In-
genieuren – wenn es wieder besser laufe 
und alle wieder nach Fachkräften riefen, 
könne man nicht zuvor Pause gemacht 
haben. „Das ist genau die Kunst, auch 
wenn es wieder etwas ruhiger wird, nicht 
den Fehler zu machen, einfach nur still-
zuhalten.“ Für das kommende Jahr sieht 
sie aber noch keinen Bedarf für ein neues 
Teilqualifizierungsprogramm. Im Jahr 
darauf könnte es aber wieder so weit 
sein, je nachdem, wie sich die Personalsi-
tuation entwickele.

Sergej Rings Ausbildung wird dann 
schon abgeschlossen sein. Wie die meis-
ten in seiner Gruppe belegt er nach dem 
ersten Jahr in der Teilqualifikation noch 
ein weiteres Jahr die ausstehenden Mo-
dule beim Bildungswerk für die IHK-Prü-
fung zum Lagerlogistiker. Für ihn ist das 
Programm ein Beispiel, wie innerhalb re-
lativ kurzer Zeit Arbeitsuchende zu Fach-
kräften werden können. Ein Modell, von 
dem er sich viel verspricht. Denn: „Wir 
haben genug Leute, die Arbeit suchen.“

Die Suche nach Fachkräften in ländlichen Regionen gilt als besonders schwierig. 
Beim Maschinenbauer Bomag im Hunsrück  setzen sie  auch auf 

Arbeitskräfte aus dem Ausland und auf Kooperationen mit der Agentur für Arbeit.

Von Jakob Krembzow

Hundert neue 
Mitarbeiter jedes Jahr

Hoch hinaus beim Hidden Champion: 
Lagerlogistiker Sergej Ring sitzt in einem  Hochregalstapler 

des Maschinenbauers Bomag. 
Sogar das Abseilen musste er lernen.

Foto Lando Hass
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G
roße Eichenalleen 
durchziehen die süd-
holsteinische Auen-
landschaft. Die Ge-
meinde Heidmühlen im 
Kreis Segeberg zählt 

678 Einwohner auf 17,83 Quadratkilo-
meter Fläche. Aus Hamburg fährt man 
nur eine Dreiviertelstunde mit dem 
Auto nach Norden, und mit jeder Minute 
wird die Landschaft schöner – und men-
schenleerer. Statistisch betrachtet, leben 
in Heidmühlen auf 1000 mal 1000 Me-
tern gerade einmal 38 Einwohner. Hier 
lebt man  ein Leben ohne Steigungen. 
Heidmühlen liegt nur 29 Meter über 
dem Normalhöhennull, eine ausgewach-
sene Fichte über NHN sozusagen.

An drei Seiten gebettet in das Grün 
des Segeberger Forsts liegt die Gemein-
de mit der vierten Seite zur Auenland-
schaft hin. Es sind Wälder, wie Bilbo 
Beutlin aus  „Herr der Ringe“ sie durch-
streifen könnte, voller heller, in der Son-
ne leuchtender Farne, Blaubeeren und 
Moose am weichen, feuchten, dunklen, 
sauren Boden der von kleinen Teichen, 
Bächen und Flüssen geprägten Moor-
landschaft. In dieser Gemeinde liegt das 
Waldgut Rodenbek mit seinem Forst, in 
dem sich alte Flächen mit jüngeren Be-
ständen mischen, Naturverjüngungen 
und Anpflanzungen zukunftsweisender 
Baumartenzusammenstellungen für den 
hoffentlich klimastabilen Wald, den 
Deutschland braucht und seit einigen 
Jahren mit großem Einsatz  versucht 
aufzuziehen.

Das zu Heidmühlen gehörende forst-
wirtschaftliche Anwesen mit dem ehe-
mals reetgedeckten Bauernhaus ist seit 
vier Jahren im Besitz der Familie Ger-
berding, der Rodenbeker Forst, den 
Kirsten Gerberding bewirtschaftet, aber 
eigentlich eher klug und umsichtig hütet 
für ihre Kinder und Enkelkinder, auf 
dem Weg zum Wald-Idyll und schon 
jetzt als Ort, an dem sich drei Genera-
tionen zu Familienfesten, Feiertagen 
und Ferien zusammenfinden – ein 
Traum. Die sechs Enkelkinder können 
frei umherstreifen, Tipis bauen, auf 
Bäume klettern, Feuer machen. Wenn 
sie abends ins Bett gebracht werden, 
können sie durch das Fenster sehen, wie 
das Rotwild in der Sommerdämmerung 
auf die Hauskoppel tritt.

Kirsten Gerberding, groß und blond, 
ist eine sehr junge Großmutter. Bei ihrer 
Hochzeit mit dem Unternehmer Horst-
Otto Gerberding war die geborene Beh-
mann erst 21 Jahre alt, eine sorgenlos 
aufgewachsene Schönheit aus dem nie-
dersächsischen Fürstenberg, da, wo die 
Porzellanmanufaktur steht. Wenn sie 
das Landleben ihrer Enkel beschreibt, 
sieht man sie selbst als kleines Mädchen 
mit ihrem Vater durch den Wald strei-
fen. Sie war kaum älter als acht Jahre, 
als der Landwirt und Jäger sie zum ers-
ten Mal mit auf den Ansitz nahm. Natür-
lich nur so lange, wie sie als Kind still 
sitzen und Tiere beobachten mochte. 
Wurde sie müde, durfte sie hinunter-
klettern und nach Hause laufen.

Man sieht noch die Kindheitserfah-
rung in ihr nachwirken, wenn sie davon 
berichtet und sagt, nur in der Stadt al-
lein könnte sie nicht leben. Jede Woche 
kommt sie raus nach Rodenbek, im Mo-
ment noch aus ihrem jahrzehntelangen 
Lebensmittelpunkt Holzminden. Das 
liegt drei Stunden entfernt, deshalb und 
auch weil die Gerberdings Hamburg lie-
ben, richten sie sich dort gerade ein 
Stadthaus ein, auch als Alterssitz, wie 
Kirsten Gerberding leicht stirnrunzelnd 
sagt. Sie winkt ab, lacht, als käme ihr 
das Wort seltsam vor. Schließlich 
pflanzt ihr fünfundneunzigjähriger Va-
ter noch Bäume in seinem Lebensgarten 
um das sogenannte „Kleine Fürstenber-
ger Schloss“ herum.

Die Schönheit dieser unglaublichen 
Gartenanlage und damit die Früchte der 
jahrzehntelangen Gärtnerarbeit ihrer 
Eltern hat Kirsten Gerberding in einem 
von ihr herausgegebenen Bildband fest-
gehalten. Ihr Leitstern ist das Handeln 
für Generationen, ein Konzept, wie es 
die besten Förster seit Jahrhunderten 
verfolgen: Wer Bäume pflanzt, denkt in 
Jahrzehnten, mindestens.

Im Rodenbeker Forst stehen darum 
Douglasien, die schon seit Längerem als 
klimatapfere Nutzbäume gelten, neben 
alten Eichen. Es gibt eingezäunte Baby-
Lärchen, die, bis sie Schulterhöhe er-
reicht haben, in ihrem Wald-Baumkin-
dergarten vor dem Verbiss und Schälen 
durch das Wild sicher sind. Prächtige Sit-
ka-Fichten wachsen, die ursprünglich in 
Nordamerika heimisch sind und die größ-
te Fichtenart darstellen. Es gibt Flatterul-
men, Buchen, Haseln, Ebereschen, Ess-
kastanien, Stieleichen und Erlen. Die 
Elsbeere wird besonders vom Rotwild ge-
liebt. Darum setzt man sie an den Rand 
von Waldflächen. Dort können sie ihr 
ganzes Äsungspotential für das Wild ent-
falten, und so bleiben die Bäume hinter 
dieser Naschzone unangerührt.

Neuere Mitglieder der Waldgemein-
schaft sind die Libanonzeder und der 
Mammutbaum. Die Libanonzeder ist als 
Wahrzeichen auf der Flagge des namen-
gebenden Landes zu finden und ein 30 
bis 50 Meter Höhe erreichender, zur Fa-
milie der Kieferngewächse zählender 

Baum, der mit Hitze und Trockenheit 
wenig Probleme hat, fäuleresistent ist, 
gut zu verarbeiten und sehr haltbar. Der 
Duft der Zeder ist herrlich, das liegt an 
dem hohen Gehalt ätherischen Öls in 
ihrem Holz. Die Hoffnung, dass auch 
die Mammutbäume mit dem Klimawan-
del in Deutschland gut zurechtkommen, 
ist ebenfalls wissenschaftlich gestützt. 

Kirsten Gerberding ist keine studierte 
Forstwirtin, aber seit sie 2020 den Wald 
von Barbara und Walter Fürst überneh-
men konnte, trägt sie, beraten und 
unterstützt von Forstwirt Hans-Jürgen 
Sturies, die volle Verantwortung. Man 
kann Stunden mit ihr draußen umherge-
hen, zu jeder Äsungsfläche, zu jeder 
Lichtung, zu jeder Anpflanzung gibt sie 
knappe, erhellende Hinweise. Es gibt so 
viel zu tun, wenn ein lange als Alters-
klassenwald und schlagweise als Hoch-
wald bewirtschafteter Forst aus dieser 
veralteten Behandlung herausgenom-
men und in einen naturnahen Misch-
wald mit überwiegendem Laubanteil 
umgebaut werden soll.

 269 Hektar bewirtschaftet der Forstbe-
trieb, 40 davon sind Grün- und Acker-
land. Die Zukunft des Waldes ist der eine 
Teil des Konzepts, der andere betrifft den 
Umgang mit dem Wild. Der alte Gegen-
satz zwischen Jägern und Förstern ist mit 
je drei Wörtern beschrieben. Die Wirt-
schaftsidee hieß „Wald vor Wild“ und 
setzte die Jagd stets unter den Druck, 
Waldschäden durch das Wild gering zu 
halten. Das Ziel, möglichst viele gerade 
Bäume ohne Verbiss-, Schäl- oder Fege-
schäden heranwachsen zu lassen, sollte 
durch strenge Bejagung und abschuss-
plangemäße Reduzierung der Populatio-
nen erreicht werden. Der Vorwurf an Jä-
ger lautete oft, sie wollten die Wildbe-
stände hoch halten und marginalisierten 
die anfallenden Schäden mit ihrem kon -
trären Konzept „Wild vor Wald“.

Beides ist, findet Kirsten Gerberding, 
einfach veraltet. Zeitgemäßer sei es, wie 
es auf Rodenbek geschehe, das Konzept 

„Wald mit Wild“ umzusetzen. Denn nicht 
nur sei es für die Klimawandelfolgenab-
wendung wichtig, den Wald als CO2-Spei-
cher, als Lieferant umweltschonender 
und ressourcenschonender Baumateriali-
en, als Erholungsort und Stätte von Bio-
diversität zu schützen, zu pflegen und zu 
erneuern; ein neues bioethisches Ver-
hältnis zum Tier, wie es sich  in der sich 
wandelnden Einstellung zu Haus- oder 
Nutztieren zeige, müsse auch den Wild-
tieren zugutekommen.

 Muttertierschutz, Kitzrettung, Res-
pekt vor den sozialen Strukturen in Ru-
deln und eine geschickte Lenkung des 
Wildes etwa durch Einrichtung von Ru-
hezonen und ebenfalls nicht bejagten 
Äsungsflächen seien moderne Konzep-
te ihrer Forstwirtschaft in einer von viel 
Rotwild bestimmten Landschaft. Dieses 
Konzept konnte Gerberding auch da-
rum entwickeln, weil sie nach einer in-
tensiven Familienphase doch noch zur 
Jägerin wurde.

Das geschah also später, als man hät-
te erwarten können. War doch der Vater 
als Landwirt der Domäne Fürstenberg 
und später dem englischen Suffolk ver-
pflichtet, und hier wie dort gehörte 
Jagd dazu. Das galt auch für die Mutter 
Adelheid, eine ausgezeichnete Dressur-
reiterin, die sich in der Jack-Russell-
Zucht engagierte und eine Terriermeute 
jagdlich führte.  Auch Kirsten ritt Dres-
sur, machte aber, anders als ihr Bruder 
Axel, in der Jugend keinen Jagdschein. 
Während ihr Mann das Familienunter-
nehmen in dritter Generation über-
nahm, begannen die beiden mit der Fa-
milienplanung.

Und als wären drei zunächst noch 
kleine Kinder und ein repräsentativer 
Haushalt mit Pflichten als Gastgeberin 
nicht genug, entschied sich Kirsten Ger-
berding für eine journalistische Ausbil-
dung und begann dann, Bücher zu 
schreiben. Sie sagt, in ihrer Ehe hätten 
sie sich als Partner immer gegenseitig 
gefördert in ihrer Entwicklung. Mit Ro-

denbek hat das Paar einen Wunsch von 
Kirsten Gerberding in ein Projekt ver-
wandelt, das die ganze Familie liebt. 

Mit Ende 40 machte Kirsten Gerber-
ding ihren Jagdschein. Den Impuls gab 
ein Jagdhund, der schon als Welpe zum 
Scheidungshund wurde. Ein befreunde-
tes Ehepaar trennte sich und war un-
schlüssig, was mit dem Bayerischen Ge-
birgsschweißhund geschehen sollte. Er 
wurde ein Gerberding. Natürlich durch-
lief sie mit dem Hund die entsprechenden 
jagdlichen Ausbildungen. Die Prüfungen 
bestand Hazel derart glänzend, dass der 
Hundeobmann fand, nun müsse die Hal-
terin aber den Jagdschein machen.

Es wurde der alte Forstmann und Jä-
ger Jürgen Seckelmann, der sie auf die-
sem Weg begleitete. Er bildete sie ein 
halbes Jahr lang persönlich aus, Tag für 
Tag, bis sie vorbereitet war, den Jagd-
schein in einem Drei-Wochen-Lehrgang 
zu machen. Danach nahm sie ihr Men-
tor, der heute 82 Jahre alt ist und auf 
dessen Rat sie immer zählen kann, mit 
auf die Jagd. Ihren ersten Hirsch streck-
te sie unter seinen Augen.

Ansprechen heißt die schwierige 
Kunst der Jäger, das Alter von Wildtie-
ren einzuschätzen und dementspre-
chend zu wissen, ob sie gejagt werden 
dürfen oder nicht. Das ist noch vor dem 
präzisen Schuss am wichtigsten bei der 
Jagd. In der Hegegemeinschaft Hoch-
wildring Segeberger Heide, zu der Ro-
denbek gehört, werden die wichtigsten 
Abschusspläne, die für das Rotwild, aus-
gearbeitet. 17 Stück Kahlwild, also 
weibliche Tiere, waren das in der letzten 
Jagdzeit. Alle drei Jahre ist ein großer, 
alter, sogenannter Einser-Hirsch freige-
geben, der dann mehr als 12 Jahre alt ist. 
Damwild zieht auch durch das Revier, 
das an die Landesforsten grenzt, 
Schwarzwild und auch Rehwild.

Vor zwei Jahren hat sich im Segeber-
ger Forst ein Wolfsrudel angesiedelt. 
Das verändert auch die Mutter-Kind-Be-
ziehung des Wildes, sagt Gerberding. 
Das Kahlwild kann seine Kälber nicht in 
der Wiese ablegen und äsen, sondern 
muss sie immer mitführen. Wolfsprä-
senz führt zu Rudelbildung und zum 
Rückzug in den tieferen Wald, wo dann 
Schäden entstehen, wenn das Wild sich 
nicht mehr auf die Äsungsflächen traut.

In Rodenbek ist nur 50 Meter hinter 
dem Stall ein Wolf durchgewandert. 
Doch der Klimawandel und der Wolf 
sind nicht die einzigen Herausforderun-
gen für die Forstgeschäftsführerin. Eine 
ihrer Antworten ist, sich mit anderen zu 
verbinden. Im Netzwerk „Wald mit 
Wild“ ist sie Beirätin: Steuert mit, wie 
sich die Arbeit des Netzwerks intern 
entwickelt und nach außen hin präsen-
tiert, lädt Gäste ein, sorgt für den Aus-
tausch von Kompetenzen. Etwa in der 
Frage, wie  man mit den Auflagen für die 
Rettung und Bewahrung geschützter 
Arten umgeht, gibt es doch bei ihr See-
adler, Kraniche, Eisvögel, Schwarzstör-
che, Fischotter und Prachtlibellen. 
Wenn Windwurf und Borkenkäferkala-
mitäten vorkommen, wie pflanzt man 
neu auf? Anpflanzungen werden zum 
Teil gegattert, andere werden händisch 
gespritzt mit den biologischen Wildver-
treibungsmitteln Certosan oder Trico. 
Das ist aufwendig und teuer, aber ökolo-
gisch einwandfrei wie auch das Bestrei-
chen des Stamms mit dem bis zu 40 Jah-
re mitwachsenden Wöbra. Das riecht 
nicht nach Schafsschweiß (Schafsblut) 
wie Certosan und Trico, sondern sorgt 
im Äser des Wildes für ein sandiges Ge-
fühl beim Reinbeißen. Das Rotwild mag 
das gar nicht. 

Für das Rotwild, das sie mit wenigen 
Jagdterminen und viel Jagdruhe mög-
lichst störungsfrei im Revier leben lässt, 
sieht sie eine neue Gefahr heraufziehen, 
wenn ein sogenannter Fernwechsel, also 
ein zum genetischen Austausch wichti-
ger „Wanderweg“ des Wildes bis hoch 
nach Dänemark, demnächst versperrt 
werden sollte, weil 90 Hektar Ackerflä-
chen durch eine geplante Photovoltaik-
anlage versperrt werden könnten.

Diese verheerende Aussicht, die zur 
genetischen Verarmung des holsteini-
schen Rotwilds beitragen würde, hat 
Kirsten Gerberding zwei Dinge deutlich 
gemacht: Erstens, wie wichtig es ist, das 
Konzept des Landesjagdverbands mitzu-
tragen, wonach alle gestreckten Tiere 
genetisch beprobt werden. Zweitens, 
wie wichtig ihr waldpädagogisches Pro-
jekt „KikiKinderwald“ in Zusammen-
arbeit mit der Stiftung Wald und Wild in 
Mecklenburg-Vorpommern ist. Zwar 
steige das Umweltbewusstsein bei jun-
gen Menschen, das Naturbewusstsein 
hingegen nehme ab, sagt sie.

Deswegen sollen nicht nur ihre eige-
nen Enkel, sondern in der Zukunft Kin-
dergruppen, auch aus naturfernen Ge-
genden, auf dem seit fast vier Jahrhun-
derten bewohnten Rodenbek Bäume 
pflanzen, Nistkästen bauen, Strauch, 
Pilz und Maus entdecken und sich ganze 
Wochenenden mit der Natur verbinden 
können. Das alte, nach schwedischem 
Vorbild aus Holz erbaute und im typi-
schen Falun-Rot gestrichene Forsthaus 
wartet nur darauf, für die neuen kleinen 
Entdecker eingerichtet zu werden. Die 
Kinderwald-Namensgeberin Kiki freut 
sich schon darauf.

 Jägerin, Forstgeschäftsführerin und 
Waldpädagogik-Förderin:

 Kirsten Gerberding  achtet in ihrem 
Forst nördlich von  Hamburg auf das 

Wohl von Flora und Fauna.

Von Wiebke Hüster

Vom 

Wald 

lernen

In ihrem Forst hat sich der Wolf angesiedelt, und das 
hat das Verhalten des Wilds  verändert: 

Kirsten Gerberding hat diese und andere Gefahren im Blick.
Foto Hanna Lenz
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Beirut

Dhaka 
Fotos Peter Bialobrzeski

Wuhan 

Minsk 

 Osaka 

B
egonnen hat es in Kairo. 
Wenngleich Peter Bialo-
brzeski dort noch keinen 
Gedanken an die Idee ei -
ner Serie verschwendet 
hatte. Der blitzte erst in 

Taiwan auf, wohin er gereist war, um den 
Druck seines Kairo-Buchs zu überwa-
chen. So fotografierte er dort kurzerhand 
im selben Stil und mit den gleichen selbst 
formulierten Vorgaben weiter wie zuvor 
in Ägypten. Und als ihn wenig später das 
Kunstmuseum Wolfsburg einlud, seine 
Heimatstadt für eine Ausstellung nach 
bildwürdigen Straßenecken zu durchfor-
schen, wurde daraus ein Plan: Er würde 
seine Eindrücke von Städten überall auf 
der Welt in fotogra fischen Tagebüchern 
bündeln, „Diaries“, kleinen broschierten 
Büchern, für die er die Arbeit von jeweils 
einer Woche, was gut und gern fünfzehn-
hundert Bilder bedeuten kann, auf etwa 
fünfzig zusammenstreichen wollte, quasi 
als Extrakt – aber nicht etwa der Stadt, 
sondern seiner Sicht darauf.

Peter Bialobrzeski unterrichtete 
zwanzig Jahre lang Fotografie an der 
Kunsthochschule in Bremen. Jedes Jahr 
unternahm er eine Exkursion mit seinen 
Studenten in eine Stadt ihrer Wahl. Mal 
entschieden sie sich für Athen, mal für 
Belfast, Minsk oder Sarajevo. Und wäh-
rend sie unterwegs waren, um ihre Auf-
nahmen zu machen für eine spätere 
Gruppenausstellung in der Akademie 
samt Publikation, ging er los für die 
eigene Reihe. 23 Bände seiner „Diaries“ 
sind bisher erschienen (Hartmann 
Books, Stuttgart), und Material für sie-
ben weitere wartet in seinem Archiv. Bei 
50, sagt er jetzt, solle Schluss sein. Wo-
bei es noch keine Liste konkreter Reise-
pläne gebe. Ein Freund handele in Kiga-
li mit Schrott, das klinge interessant, 
sagt er. Für den Herbst habe er eine Ein-
ladung nach Palermo. Und nachdem Ku-
ching gerade erschienen ist, die Haupt-
stadt des malaysischen Bundesstaats Sa-
rawak auf der Insel Borneo, wünscht er 
sich noch mindestens eine asiatische 
Stadt. Die liebe er. Wegen der Tempera-
turen. Und auch des Essens wegen. 

Noch entscheidender aber dürfte 
sein, dass dort bisweilen auf wenigen 

Metern die unterschiedlichsten Epo-
chen auf einanderprallen. Hier noch 
Mittelalter, dort eine Architektur wie 
der Kulisse eines Science-Fiction-Films 
entnommen, zeigt Bialobrzeski etwa  auf 
Fotos aus Dhaka das Gewühl einer Völ-
kerwanderung unter dem Wirrwarr 
Tausender verknoteter Stromkabel, und 
in Schanghai fotografiert er verfallene 
Bruchbuden sowie mit Nägeln mehr 
schlecht als recht zusammengezimmer-
te Holzhütten vor den Fassaden stan -
dar disierter Wohnhochhäuser, die ge-
spenstisch weit in den Himmel ragen.

 Umbrüche waren lange Zeit sein 
Thema und der Buchtitel „Lost in Tran -
sition“ wurde  zum Programm. Schon 
vor mehr als fünfzehn Jahren hatte er 
für diesen Bildband  radikale Baumaß-
nahmen in mehr als zwei Dutzend Städ-
ten zwischen Abu Dhabi und Zürich 
fotografiert, ohne jeweils den Ort zu 
verraten. Denn die Städte dienten ihm 
nur als Metaphern für einen Zeitgeist, 
mit dem hemmungslos und in beden-
kenlosem Tempo umgesetzt wird, was 
möglich ist. Ohne Rücksicht auf Res-
sourcen, ohne Rücksicht auch, so will es 
scheinen, auf die, die dort leben sollen.

Peter Bialobrzeski ist kein Architek-
turfotograf, obwohl stets Gebäude im 
Zentrum seiner Arbeit stehen, und 
selbst bei den Aufnahmen der „Dia-
ries“, die häufig an Kreuzungen ent -
stehen, käme man nicht auf die Idee, 
sie der Street Photography zuzuord-
nen. Eher fällt Bialobrzeski in eine 
Kate gorie des ausgehenden 19. Jahr-
hunderts, als Lichtbildner mit senti-
mentalem Impetus bewahren wollten, 
was ihnen jenseits der Sehenswürdig-
keiten wichtig war. Dann zogen sie los 
mit großem Gepäck und viel Geduld, 
die Kamera auf ein Stativ geschraubt, 
um sich vom Zauber eines Anblicks ge -
fangen nehmen zu lassen. Und so setzt 
sich Peter Bialobrzeski auch nicht mit 
Theorien des urbanen Raums ausei-
nander und nimmt nicht teil an den 
Debatten um Stadtentwicklung, son-
dern stellt, wie er es nennt,   visuelle Re-
cherchen an. 

Für die „Diaries“ erkundet er zu Fuß  
für einen Tag die Gegend zwischen sei-

nem Quartier und der übernächsten 
Station des öffentlichen Nahverkehrs. 
Dorthin fährt er am folgenden Tag und 
setzt das Programm fort, wiederum bis 
zur nächsten Station. So geht das wei-
ter, Tag für Tag. Da ist viel Zufall im 
Spiel, aber auch viel Erfahrung. Am 
liebsten ist er am frühen Morgen oder 
spätabends unterwegs, wenn das Licht 
diffus  ist, ansonsten hofft er auf einen 
gleichmäßig grauen Himmel. Später 
wird er Schatten aufhellen und die Far-
ben ein wenig sättigen und damit  einen 
Effekt erzielen,  den man als Bialo-
brzeski-Kunst bezeichnen möchte. 
Auch weil darin das Wort Künstlichkeit 
mitschwingt.

Es ist eine seltsame, fast geisterhafte 
Wirklichkeit, die er  in seiner Arbeit 
freilegt. Gewöhnliche Orte zwar. Aber 
Straßenecken, an denen sich die Wände     
der Häuser zu Flächen der Farbfeldma-
lerei addieren,  an denen die wechseln-
den Richtungen von Dächern, Giebeln 
und Fassaden dem Bild eine kubistische 
Anmutung geben, oder Ausschnitte 
durch die Vielzahl von Plakaten und 
Werbeschildern den Eindruck einer 
Collage hinterlassen. Er dokumentiere 
nicht, sagt Peter Bialobrzeski. Er inter-
pretiere auch nicht. Was er wolle, sei, 
Bilder zu schaffen, Kompositionen, die 
in ihrer Strenge jenseits des Dargestell-
ten funktionierten. Deshalb  geht er auf 
Distanz. Und doch spricht jedes Bild 
von Freude, vielleicht sogar einer zu-
rückhaltenden, lakonischen  Form von 
Begeisterung für die Welt.

 Bialobrzeski formuliert  keine Kritik 
an der Unwirtlichkeit unserer Städte. 
Vielmehr bannt er  einen Moment in 
der Zeit, der in dem Augenblick, da er 
auf den Auslöser drückt, bereits Ver-
gangenheit ist.  So hat das einmal 
ausge sehen, zeigt er mit seinen Bil-
dern. Und so wie Porträts von Men-
schen  auch immer nur den einen Mo-
ment vermitteln und wir genau wissen, 
dass ein Konterfei im nächsten Jahr 
ganz anders aus sehen wird, ist es mit 
den Gesichtern der Großstädte. Schon 
im kommenden Jahr kann auch hier al-
les ganz anders sein. Jeder Moment ist 
Übergangszeit.

„Diaries“ nennt der Fotograf Peter Bialobrzeski 
seine Serie von Stadtporträts, für die er 

mit ungewöhnlichem Blick festhält, was dem 
Spaziergänger an Gewöhnlichem begegnet. 

Zwei Dutzend Bücher sind bisher 
erschienen. Und alle sind geprägt durch eine 

lakonische Form von Begeisterung. 

Von Freddy Langer

Vom 

Kubismus 

an der 

Straßenecke

Bangkok
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Temperaturen Sonntag Min. Max.
Flughafen Frankfurt 21° 29°

Feldberg im Taunus 16° 24°

Niederschlag Sonntag 0 bis 24 Uhr
Flughafen Frankfurt 0,0 mm

Wetter
Im Tagesverlauf gibt es bei 
wechselnder bis starker 
Bewölkung viele kräftige 

Schauer und Gewitter, bei Werten bis 
27 Grad sind auch Unwetter möglich.

 FRANKFURT Beim Zusammenstoß 
zweier Radfahrer ist am Sonntag-
nachmittag ein 76 Jahre alter Mann 
in Frankfurt tödlich  verletzt wor-
den. Wie die Polizei mitteilte, ereig-
nete sich der Unfall im Stadtteil 
Sachsenhausen an der Kreuzung 
von Sachsenhäuser Landwehr und 
Scheerwaldschneise. Nach bisheri-
gen Erkenntnissen hatte ein 29 Jah-
re alter Radfahrer die Vorfahrt des 
Sechsundsiebzigjährigen missach-
tet. Daraufhin kollidierten die bei-
den  Männer auf ihren Rädern mitei-
nander. Der Sechsundsiebzigjährige 
stürzte vom Rad und schlug mit sei-
nem Kopf gegen einen Stein. Er 
wurde unmittelbar nach dem Unfall 
medizinisch versorgt, starb aber we-
nig später in einem Krankenhaus. 
Die Polizei ermittelt nun den genau-
en Unfallhergang. Welche Folgen 
der Unfall für den 29 Jahre alten, 
mutmaßlichen Verursacher haben 
könnte,  blieb zunächst unklar. 

Der  aktuellen Verkehrsstatistik 
des Statistischen Landesamtes zufol-
ge wurden im vergangenen Jahr 
21 Radfahrer in Hessen bei  Unfällen  
getötet. Unfälle zwischen Radfah-
rern sind jedoch sehr selten. thwi.

Radler stoßen 
zusammen: 
Ein Toter

Die aktuellsten 
Meldungen aus 
der Region auf 
www.faz.net/rmz

In Langen haben Aktivisten ein 
Protestcamp errichtet. Sie wollen 
damit  die Rodung von Bäumen 
 für den Kiesabbau verhindern.

Protest gegen Kiesgrube

RHEIN-MAIN, SEITE 2

Etwa 30.000 Bäume wachsen in 
Frankfurt auf städtischem Grund. 
Darunter sind einige besonders 
beeindruckende Naturdenkmäler.

Bäume mit Stammbaum

DIE DREI, SEITE 3

Die Hochschule Darmstadt will 
ihren Mediencampus auf lange Sicht 
aufgeben. Der Grund: Die Kosten 
für eine Sanierung wären zu hoch.

Abschied von Dieburg

HOCHSCHULE, SEITE 6

Die  Künstlerin Sonja Yakovleva 
beschäftigt sich   mit „Gym-Selfies“. 
Ihre Scherenschnitte sind jetzt im 
Kunstverein Frankfurt zu sehen.

Trainierte Körper

KULTUR, SEITE 12

Der Nachbar, der in einem Frankfur-
ter  Hinterhof eine alte Holztür nach 
der anderen mit der Stichsäge zer-
kleinert, hat durchaus ein Gefühl da-
für, dass der Lärm nervt – er trägt 
Ohrenschützer. höv.

Selbstschutz

Nicht völlig
abwegig

   Von Matthias Trautsch   

D
er Nordbau des Frankfurter 
Rathauses, bekannt als Käm-
merei, ist alles andere als 

eine architektonische Verkörperung 
dessen, was man sich im 21. Jahrhun-
dert unter demokratischem Geist 
vorstellen mag.   Die Fassade des neo-
barocken Verwaltungsbaus von 1908 
wirkt schwer, unzugänglich,  geradezu 
düster. Hier, lieber Bürger, sollst du 
deine Abgaben leisten, im Übrigen 
regiert die Obrigkeit. Und dieses Ge-
bäude soll Sitz einer Institution wer-
den, die  junge Menschen aus ganz 
Deutschland für den Zauber der De-
mokratie gewinnen will?

Der Gedanke ist nicht ganz so ab-
wegig, wie er scheint. Frankfurt will 
die Paulskirche aus guten Gründen 
um ein Haus der Demokratie ergän-
zen. Dort soll die Geschichte des 
Achtundvierziger-Parlaments im Kon-
text der europäischen Freiheitsbewe-
gung gezeigt werden, dort sollen Räu-
me für Diskussionen und andere in -
teraktive Formate entstehen. Denn 
dafür ist im Demokratie-Denkmal 
selbst kein Platz, der historische Kir-
chenbau soll auch nach seiner Sanie-
rung seine schlichte, würdevolle Ge-
stalt und Aura behalten.

Ideal wäre  es, in unmittelbarer Nä-
he einen Neubau in   dezidiert demo-
kratischer Formensprache zu errich-
ten. Glücklicherweise sind die Pläne, 
dafür großflächig den Paulsplatz  zu 
bebauen, jedoch  vom Tisch. Denn der 
Platz funktioniert schon  als Ort des 
Austauschs – ihn den Bürgern ausge-
rechnet für ein Demokratiezentrum 
wegzunehmen wäre absurd. Somit 
bieten sich als Optionen nur die Be-
bauung des Parkplatzes hinter der Kir-
che und  der Rathaus-Nordbau an.

Die Kämmerei hat den praktischen 
und symbolischen Vorteil, dass sie di-
rekt neben dem Haupteingang zur 
Paulskirche liegt, jenem Portal, durch 
das 1848 die Abgeordneten der ersten 
deutschen Nationalversammlung ein-
zogen. Einer Umnutzung des Verwal-
tungsbaus müsste allerdings ein ra -
dikaler Umbau vorausgehen. Das Erd-
geschoss müsste nicht nur äußerlich, 
sondern auch funktionell geöffnet 
werden, ein aufgestocktes Dachge-
schoss müsste den Blick auf die Pauls-
kirche, möglichst auch von einer Ter-
rasse, eröffnen. Und die Fassade 
müsste klar erkennen lassen, dass hier 
nicht die Obrigkeit, sondern die Frei-
heit zu Hause ist.

Kurz vor der Explosion soll der zu einem 
E-Scooter gehörende Akku an der Lade-
station  noch „seltsame Geräusche“ ge-
macht haben. Diese dürften  nach Ein-
schätzung  der Feuerwehr beim  Aufplatzen 
des  Stromspeichers entstanden sein. Se-
kunden später dann   ein Schlag, und 
schließlich sei die wiederaufladbare Batte-
rie zerborsten,  berichtete die von der 
Feuerwehr befragte junge Frau. Sie hatte 
am Sonntagabend gegen 22 Uhr Alarm ge-
schlagen, weil in ihrer Wohnung im drit-
ten Stock eines Mehrfamilienhauses in 
Mühlheim am Main infolge des fehlge-
schlagenen Ladevorgangs ein Brand aus-
gebrochen war.

 Der Versuch der Bewohnerin,  das Feuer 
mit einer Decke zu ersticken, sei geschei-
tert, berichtete der stellvertretende Stadt-
brandinspektor Christian Stiel am Mon-
tag. Wie man es auch von brennenden 
Elektroautos kenne, sei es in der Praxis 
kaum möglich, einen Akku schnell zu lö-
schen, weil sich die durch eine enorme 
Energie ausgelöste Reaktion nur schwer 
aufhalten lasse. Elektroautos etwa müss-
ten in Spezialcontainer gezogen und dort 
„geflutet“ werden. 

Der Brand in Mühlheim, durch den die 
Frau einen Schock erlitt und insgesamt 
fünf Personen leichte Rauchgasvergiftun-
gen davontrugen,  konnte laut Polizeipräsi-
dium Südosthessen rasch unter Kontrolle 
gebracht werden. Dennoch  dürfte in der 

Wohnung ein Schaden von  rund 200.000 
Euro entstanden sein.

Eine Vorschrift, dass solche Stromspei-
cher nur in Garagen oder  Kellerräumen 
aufgeladen werden dürften, gibt es laut 
Feuerwehr nicht. Doch rät unter anderem 
die Verbraucherzentrale Hessen dazu, 
Akkus während des Aufladens  auf nicht 
brennbare Untergründe zu stellen. Den 
Vorgang über Nacht im Schlafzimmer zu 
erledigen sei  nicht zu empfehlen. Stattdes-
sen  sollte man wach  und dabeibleiben,  
wenn in der Wohnung eine wiederauflad-
bare  Batterie ans Stromnetz angeschlos-
sen  werde, rät Stiel – um gegebenenfalls 
rasch reagieren zu können, wenn sich Ris-
se zeigten, der Akku sich aufblähe oder 
Geräusche zu hören seien.

Allzu viele belastbare Daten zu Anzahl 
und Folgen der durch Lithium-Akkus und 
Batterien ausgelösten Wohnungsbrände 
gibt es offenbar nicht. Doch geht das Insti-
tut für Schadensverhütung und Schaden-
forschung der öffentlichen Versicherer von 
einem „starken Anstieg“ in den vergange-
nen zehn Jahren aus. Demnach wurde et-
wa ein Drittel der vom Institut untersuch-
ten Brände durch einen technischen De-
fekt  elektrischer Geräte oder Leitungen 
verursacht. Und circa jeder fünfte Vorfall 
in dieser Kategorie sei auf  Probleme mit 
Lithium-Ionen-Akkus zurückzuführen.

Besonders gefährlich wird es nach Auf-
fassung der Experten,  wenn ein Akku zum 

Beispiel durch einen Schlag oder He-
runterfallen beschädigt worden sei. Da-
durch könnten im Innern der Batterie ex -
trem hohe Temperaturen entstehen, die 
schlimmstenfalls eine Explosion auslösen 
könnten – ob nun bei Akkus für E-Scooter, 
E-Bikes, Smartphones, Laptops oder für 
Garten- und Heimwerkergeräte. Aller-
dings seien mechanische Beschädigungen 
oft nicht leicht zu erkennen.

Trotz allem ist das Laden laut Stiel in 
den meisten Fällen ungefährlich.  Zumin-
dest dann, wenn es sich um Markenartikel 
und nicht um minderwertige Produkte 
handele. Der ADAC empfiehlt für das 
Aufladen zudem trockene, eher kühle und 
zu belüftende Räume. Auch sei darauf zu 
achten, dass die Batterie nicht auf leicht 
brennbaren Untergründen wie Papier oder 
Teppichen stehe.

 „Stark erhitzte, rauchende, aufgeblähte 
oder sichtbar beschädigte Li-Ionen-Akkus 
sollten  unbedingt ausgetauscht werden“, 
rät  die Verbraucherzentrale Hessen auf 
ihrer Internetseite zum Thema „Batterien 
und Akkus“. Beschädigte Stromspeicher 
dürften nicht einfach in die Hausmüllton-
ne geworfen werden, sondern seien über  
Sammelstellen respektive Recyclinghöfe 
fachgerecht zu entsorgen. Andernfalls be-
stehe die Gefahr, dass defekte Akkus   auf 
dem Weg zur Mülldeponie oder in der Ver-
brennungsanlage explodierten und Brän-
de auslösten. MARKUS SCHUG

Elektroroller  aufgeladen, Wohnung ausgebrannt
MÜHLHEIM Feuerwehreinsatz nach Explosion in Mehrfamilienhaus / Experten warnen: Beschädigte Akkus gehören nicht in den Hausmüll

H
essens Wirtschaftsminister 
und stellvertretender Mi-
nisterpräsident Kaweh 
Mansoori (SPD) beendet 
nach nur sechs Monaten 

die Zusammenarbeit mit seiner Staatsse-
kretärin Lamia Messari-Becker. Er be-
gründet dies mit einem „nicht hinnehmba-
ren Fehlverhalten“, das seinen Werten so-
wie den Ansprüchen an seine engsten 
Mitarbeiter widerspreche und ihm die 
Grundlage für eine weitere „vertrauens-
volle Zusammenarbeit“ entzogen habe. 
Das hat der Minister am Montag mitge-
teilt. „Da sich der Vorfall außerhalb des 
Dienstverhältnisses ereignete, werde ich 
mich zu den Einzelheiten nicht äußern“, 
sagte Mansoori. Er habe Messari-Becker 
schon vor mehr als einer Woche darüber 
informiert, dass er die Zusammenarbeit 
beende. Die Opposition vermutet weitere 
Gründe für die Entlassung. 

„Ein vereinbartes finales Gespräch 
konnte aufgrund einer aktuellen Erkran-
kung von Frau Messari-Becker leider bis-
lang nicht stattfinden, was ich persönlich 
bedaure“, teilte der Minister weiter mit. 
Über die bevorstehende Entlassung der 
Staatssekretärin war bereits am Wochen-
ende berichtet worden. Da Ministerpräsi-
dent Boris Rhein (CDU) die Entlassung 
formell vornehmen muss, ist er von Man-
soori gebeten worden, die 51 Jahre alte 
Politikerin in den einstweiligen Ruhestand 
zu versetzen. „Frau Messari-Becker bleibt 
eine streitbare, gleichwohl von mir fach-
lich geschätzte Wissenschaftlerin, die als 
politische Quereinsteigerin ihre Stärken 
im Ministerium einzubringen wusste“, so 
der Minister weiter. Die „grundsätzliche 
fachliche Eignung“ Messari-Beckers wer-
de nicht angezweifelt. 

Auf die Frage, warum das Vertrauens-
verhältnis zwischen Mansoori und Mess-
ari-Becker zerstört ist, gibt es auch auf 
Nachfrage keine Antwort aus dem Wirt-
schaftsministerium. Wie die F.A.Z. erfuhr, 
stehen jedoch bisher unbestätigte Vorwür-
fe im Raum, dass sich Messari-Becker an 
der Schule eines ihrer Kinder mit dem 
Lehrpersonal gestritten und dieses mit 
Hinweis auf ihre Position als hessische 
Staatssekretärin unter Druck gesetzt ha-
ben soll. Messari-Becker war am Montag 
für eine Stellungnahme nicht zu erreichen. 
Eine E-Mail mit der Bitte um ein Gespräch 
blieb unbeantwortet, ebenso wie eine 
Nachricht auf ihrem Mobiltelefon. 

Für den Minister und die hessischen So-
zialdemokraten ist eine erneute Personal-
diskussion wahrscheinlich  unangenehm, 
nachdem der frühere SPD-Fraktionschef 
Günter Rudolph, einer der Architekten der 
schwarz-roten Koalition, bereits Anfang 
des Jahres einen parteiinternen Macht-
kampf verloren hatte. Der Umgang mit 
Rudolph war von vielen politischen Beob-
achtern als würdelos empfunden worden. 
Gleichwohl war am Montag aus politi-
schen Kreisen in der Landeshauptstadt 
auch zu hören, dass Mansoori im Fall von 
Messari-Becker konsequent und auch 
rechtzeitig gehandelt habe, sofern sich die 
Vorwürfe bestätigen sollten. 

Die Verpflichtung der 1973 in Marokko 
geborenen Messari-Becker war Anfang 
dieses Jahres noch als Coup bezeichnet 
wurden, denn die Bauingenieurin bringe 
wissenschaftliche Expertise, ambitionier-
te Ideen und eine gesunde Portion Prag-
matismus mit, hatte Mansoori seine neue 
Staatssekretärin gelobt. In der Tat hatte 
sich die Professorin in der Debatte um das 
Heizungsgesetz einen Namen gemacht 

und in einem Gastbeitrag in der F.A.Z. da-
für plädiert, das Gebäudeenergiegesetz 
weniger stark auf den Einsatz von Wärme-
pumpen zu fokussieren. Messari-Becker 
kam 1992 nach Deutschland und arbeitete 
seit 2014 an der Universität Siegen als Pro-
fessorin für Gebäudetechnologie und Bau-
physik. Sie war im Sachverständigenrat 
der Bundesregierung für Umweltfragen 
und im Beirat der Bundesstiftung Bauaka-
demie. 2020 wurde sie in den Club of Ro-
me aufgenommen.

Schon vor der jüngsten Affäre um Mess-
ari-Becker soll es im Wirtschaftsministe-
rium öfter zu Konflikten gekommen sein. 
Die selbstbewusste Frau, so wird kolpor-
tiert, sei immer wieder mit dem zweiten 
Staatssekretär Umut Sönmez (SPD) anei-
nandergeraten. Sönmez gilt als Vertrauter 

von Mansoori, die beiden kennen einan-
der noch aus gemeinsamen Studienzeiten 
an der Uni Gießen.

Mathias Wagner, Fraktionschef der hes-
sischen Grünen, äußerte die Vermutung, 
dass andere Gründe als die genannten die 
Ursache für die Entlassung seien, denn die 
Erklärung des Ministers zu Messari-Becker 
sei voller Widersprüche, und es habe bereits 
früher „erhebliche Spannungen“ gegeben. 
„Schon zu Beginn der schwarz-roten Koali-
tion war Minister Mansoori durch einen 
sehr eigenen Umgang mit Personal aufge-
fallen“, teilte Wagner mit und ergänzte: 
„Offenbar fehlt dem Minister eine glückli-
che Hand in Personalfragen.“ Mit den von 
der SPD im Wahlkampf plakatierten „bes-
ten Kräften für Hessen“ habe dies alles we-
nig zu tun. In der Summe macht die Entlas-

sung der Staatssekretärin für den Grünen-
Fraktionschef daher den „Fehlstart der 
schwarz-roten Koalition komplett“.

Auch die FDP-Fraktion  meint, es könne 
noch weitere Gründe für Mansoori gege-
ben haben, Messari-Becker zu entlassen. 
„Er wäre gut beraten, transparent darzu-
legen, ob allein das laut Minister ,nicht 
hinnehmbare Fehlverhalten‘ der Staatsse-
kretärin ausschlaggebend für die ange-
kündigte Entlassung war oder ob es mög-
licherweise weitere Unstimmigkeiten ge-
geben hat“, teilte FDP-Fraktionschef 
Stefan Naas mit. Der Minister müsse diese 
Fragen schnell beantworten und sich 
dann wieder auf seine Kernaufgaben kon-
zentrieren: „Echte Wirtschaftspolitik fin-
det in Hessen unter der schwarz-roten 
Landesregierung bislang nicht statt.“

WIESBADEN Hessens Wirtschaftsminister Kaweh Mansoori trennt 
sich von seiner Staatssekretärin Lamia Messari-Becker. 

Angeblich hat sie die Lehrer eines ihrer Kinder unter Druck gesetzt. 
Die Opposition vermutet noch andere Gründe.

Von Robert Maus

„Nicht hinnehmbares 
Fehlverhalten“

Für Scooter-Fahrer gut zu wissen: Vor dem  Aufladen des Akkus sollte man 
prüfen, ob die Batterie beschädigt ist. Foto Frank Rumpenhorst

Gilt als konfliktfreudig: Lamia Messari-Becker soll auch mit Kollegen im Ministerium aneinandergeraten sein. Foto dpa

Die Co-Working-Branche hat die 
Folgen der Pandemie überwunden. 
Zwei Anbieter aus Frankfurt und 
Dortmund schließen sich zusammen.

Das große Netzwerk
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Klöster

in  Nöten 

Von Oliver Bock

E
s ist ein ruhiges Plätzchen, das 
die Benediktinerinnen der 
Abtei St. Hildegard oberhalb 

von Rüdesheim anzubieten haben. 
Der Ausblick auf das Rheintal ist 
grandios. Das Wohnen oder Arbeiten 
in einem Kulturdenkmal hat seinen 
besonderen Charme, und die eigene 
Weinerzeugung gehört im Kloster 
dazu. Die Abtei ist zudem ein bedeu-
tender Ort der Begegnung und der 
Spiritualität im Rheingau – und eines 
seiner Wahrzeichen. 

Doch der demographische Wandel 
und die nachlassende Bindungswir-
kung der christlichen Religionen be-
kommen auch die Klöster zu spüren. 
Die bei ihrem Bau im Jahr 1904 für 
100 Schwestern ausgelegte Anlage 
zählte bis zum Beginn des Zweiten 
Weltkrieges 116 Schwestern, die da-
mals allerdings nicht wie heute in 
Einzelzellen untergebracht waren.

 Doch vor 20 Jahren, als die Abtei 
ihr Hundertjähriges feierte, waren es 
nur noch rund 60 Schwestern. Heute 
sind es gerade noch drei Dutzend. Sie 
müssen ein Haus unterhalten ganz 
ohne die üppigen Erbschaften, Stif-
tungen und Spenden, die in der 
Gründungszeit und danach gut zwei 
Drittel aller Einnahmen ausmachten. 
Die Nonnen haben sich mit Elan die-
ser ökonomischen Aufgabe gestellt 
und unter anderem ein Gästehaus 
und einen großzügigen Klosterladen 
nebst öffentlichem Café etabliert. 

Doch je weniger Schwestern in der 
Abtei leben, desto herausfordernder 
wird die Aufgabe von Pflege und 
Unterhalt eines Kulturdenkmals. 
Nun beginnt ein spannender Prozess. 
Wird es gelingen, finanziell potente 
Mieter zu finden, die einen ganz be-
sonderen Standort suchen und damit 
zum dauerhaften Erhalt einer Land-
marke des Rheingaus beitragen?

 Falls ja, dann könnte das eine 
Blaupause für andere Klöster im 
Land werden. Denn Eibingen ist fast 
überall. Mehr und mehr Ordensge-
meinschaften sehen sich in der 
Zwangslage, sich womöglich von 
ihrem Kloster trennen zu müssen, 
weil die Ordensgemeinschaften zu 
klein geworden sind. Doch Klöster 
sind Aushängeschilder der Baukul-
tur, und sie prägen Orts- und Land-
schaftsbilder. Seit vier Jahren gibt es 
deshalb einen gemeinnützigen Ver-
ein Zukunft Kulturraum Kloster, der 
sich für das baukulturelle und imma-
terielle Erbe der Ordensgemein-
schaften einsetzt. Fünf gelungene 
Beispiele für eine Klostertransfor-
mation hat der Verein schon zusam-
mengetragen. Ob der besondere Ei-
binger Weg einer Mitnutzung des 
Klosters durch Institutionen zum Er-
folg führt, muss sich  weisen. Doch es 
muss gelingen, denn der Rheingau 
kann auf dieses spirituelle Zentrum 
auch langfristig nicht verzichten.

RONNEBURG Jede Serie hat einmal 
ein Ende – das hat gestern auch die 
dominante SPD in Ronneburg erfah-
ren. Mit der 38 Jahre alten Bianca 
Finkernagel hat sich in der Stichwahl 
eine CDU-Politikerin durchgesetzt, 
damit wird erstmals in der 1972 ent-
standenen Gemeinde im Main-Kin-
zig-Kreis die Verwaltung nicht  von 
einem Politiker der SPD geleitet. 
Finkernagel setzte sich mit einem 
hauchdünnen Vorsprung in der 
Stichwahl gegen Christian Dietzel 
(SPD) durch, dem in der ersten Run-
de vor zwei Wochen nur 41 Stimmen 
zur absoluten Mehrheit gefehlt hat-
ten. 55,5 Prozent der 2833 Wahlbe-
rechtigten in der rund 3500 Einwoh-
ner zählenden Gemeinde hatten sich 

an der Stichwahl 
beteiligt. 

Die vorzeitige 
Wahl des Bürger-
meisters war nö-
tig geworden, da 
der bisherige 
Amtsinhaber An -
dreas Hofmann 
(SPD) zum neuen 
Ersten Kreisbei-

geordneten des Main-Kinzig-Kreises 
gewählt worden war. Wegen der so-
zialdemokratischen Tradition in der 
aus drei Ortsteilen bestehenden Ge-
meinde am Fuß der namensgeben-
den Ronneburg hatte Dietzel die Fa-
voritenrolle für die Stichwahl.  Aller-
dings hatte sich Jürgen Schar fen orth, 
der in der ersten Runde ausgeschie-
den war, für eine Wahl der CDU-Be-
werberin ausgesprochen. Er war als 
unabhängiger Bewerber angetreten, 
gehört allerdings für die FDP der Ge-
meindevertretung an. Offenbar ist 
seine Anhängerschaft fast geschlos-
sen seiner Empfehlung gefolgt.

Wie Dietzel, der in Limeshain lebt, 
stammt auch Finkernagel nicht aus 
Ronneburg, sie lebt im benachbarten 
Büdingen im Wetteraukreis. Dort ist  
die Medizinische Technologin  unter 
anderem stellvertretende Vorsitzen-
de ihrer Partei. In der Gemeindever-
tretung in Ronneburg wird sie sich 
mit einer absoluten Mehrheit der 
SPD auseinandersetzen müssen.

Thema im Wahlkampf war unter 
anderem der von allen Bewerbern 
abgelehnte Bau von Windkrafträ-
dern in der Gemarkung, auch die 
schwierige Verkehrssituation in den 
Ortsteilen spielte eine Rolle. Unter 
anderem kollabiert der Verkehr im-
mer wieder, wenn auf der Burg eine 
der populären, mittelalterlich ange-
hauchten Großveranstaltungen 
stattfindet. hm.

Sieg mit 
13 Stimmen 
Vorsprung
Finkernagel wird 
neue Bürgermeisterin

Bianca Finkernagel
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Stabil gebaut: Die von den Aktivisten im Langener Stadtwald errichtete Plattform erweckt den Eindruck, als wäre es nicht deren erste Baumbesetzung. Foto Maximilian von Lachner

E
in Schild mit der Aufschrift 
„Waldbesetzung Banny“ weist 
den Weg. Seit Samstag halten 
Umweltaktivisten  im Langener 

Stadtwald eine Lichtung besetzt, zwi-
schen einigen Bäumen haben sie in hal-
ber Höhe eine Plattform aus Brettern er-
richtet.  Sie protestieren gegen die geplan-
te Rodung von Teilen des Bannwaldes am 
Langener Waldsee, wo die Sehring Sand 
& Kies GmbH eine Erweiterung des 
Kiesabbaus beantragt und auch geneh-
migt bekommen hat. Das Unternehmen 
gehört zur Sehring AG, die in einer wei-
teren Tochtergesellschaft Beton produ-
ziert und zu den bedeutendsten  Baustoff-
lieferanten der Region gehört. Die Stadt 
Langen als Waldbesitzerin hat die Akti-
visten inzwischen aufgefordert, den Wald 
zu verlassen, und steht nach Angaben der 
städtischen Pressestelle in ständigem 
Kontakt mit der Polizei. 

Am Montagvormittag ist im Langener 
Wald alles ruhig. In der Nacht hat es zeit-
weise kräftig geregnet, der Waldboden ist 
nass. Die von den Besetzern errichtete 
Plattform befindet sich in rund acht  Me-
ter Höhe. Waren am Wochenende bis zu 
20 Aktivisten vor Ort, sind es an diesem 
Vormittag nur ein halbes Dutzend. Am 
Nachmittag werden weitere Mitstreiter 
erwartet, auch die Bundesvorsitzende der 
Linken, Janine Wissler, hat sich angekün-
digt. Fast alle Aktivisten haben sich Tü-
cher vor das Gesicht gebunden, erkannt 
werden wollen sie nicht.

Die Plattform, die die Aktivisten als 
Baumhaus bezeichnen, weil sie  abends 
mit Planen eingezäunt wird und damit 
zum Übernachten genutzt werden kann, 
macht einen stabilen Eindruck. Eine Lei-
ter ermöglicht den Aufstieg, aber auch 
Kletterseile sind vorhanden, ebenso pro-
fessionelles Klettergeschirr. Hier sind 
junge Leute am Werk, für die dies sicher 
nicht die erste Waldbesetzung ist.

Ihre Namen wollen sie nicht nennen, 
aber einer der Besetzer ist bereit, Fragen 

reits 30 Hektar Wald gerodet worden. 
Insgesamt habe das Land Hessen für die 
Erweiterung des Kiesabbaus die Rodung 
von 67 Hektar Wald genehmigt,  bei dem 
aktuell zur Rodung vorgesehenen Ab-
schnitt gehe es um fünf Hektar.

Das Unternehmen Sehring baut in 
Langen schon seit fast 100 Jahren Kies 
und Sand ab, durch seine Aktivitäten ist 
der im Sommer bei Badegästen aus der 
ganzen Umgebung beliebte Langener 
Waldsee überhaupt erst entstanden. 
„Einhergehend mit dem Kiesabbau wer-
den die ausgekiesten Flächen in weiten 
Teilen der Rekultivierung und Neuan-
pflanzung unterzogen. Hieraus entstand 
ein wertvolles Ökosystem“,  heißt es auf 
der Website des Unternehmens. Der akti-
ve Kiesabbau sei 2014 vorläufig einge-
stellt worden, seither liefen die Vorberei-
tungen für die Erweiterung. 

Beantragt  hatte Sehring diese schon 
2013. Der Bund für Umwelt und Natur-
schutz (BUND) klagte durch alle Instan-
zen gegen die geplante Rodung von mehr 
als 60 Hektar Bannwald, scheiterte 2022 
aber vor dem  Bundesverwaltungsgericht. 
Seitdem kann  Sehring  auskiesen. Auf sei-
ner Website wirbt das Unternehmen, das  
zu den Protesten am Montag bis Redak-
tionsschluss keine Stellungnahme abgab, 
mit dem Slogan „Sehring – Darauf steht 
Frankfurt“. Man habe am Bau von Hoch-
häusern und wichtigen Infrastrukturpro-
jekten mitgewirkt.

Bereits Anfang Februar waren Um-
weltaktivisten auf das Firmengelände 
von Sehring eingedrungen und hatten 
Förderbänder und Maschinen beschädigt. 
Nach Unternehmensangaben erstand da-
durch ein Schaden in sechsstelliger Höhe. 
Die mutmaßlichen Täter begründeten 
den Sabotageakt damals unter anderem 
damit, dass  Sehring  fast das gesamte 
Baumaterial für das Terminal 3 am 
Frankfurter Flughafen geliefert habe und 
damit auch zu Lärm und Luftverschmut-
zung beitrage.

zu beantworten. Das Camp aufzulösen, 
wie die Stadt es fordert, lehnt er ab. Man 
wolle im Wald bleiben, „und zwar so lan-
ge es geht“, sagt er. „Wir sind gekommen, 
um den Wald zu schützen, und nicht, um 
gleich wieder abzuziehen.“ 

Kontakt mit der Polizei habe es auch 
schon gegeben. Unmittelbar nach Beginn 
der Aktion war diese  im Wald und hat 
den Bereich um das Protestcamp  abge-
sperrt. Weil weitere Aktivisten auf das 
Gelände wollten, habe es sieben Platz-
verweise gegeben, eine Person hätten die 
Beamten wegtragen müssen, so die Poli-
zei. Ansonsten sei alles friedlich verlau-
fen. In der Nacht zum Montag sei jede 
halbe Stunde eine Polizeistreife vorbeige-
kommen, heißt es von den Aktivisten.

Diese berichten ferner, sie hätten  am 
Wochenende versucht, das Protestcamp 
von der Stadt Langen genehmigen zu las-
sen. Entsprechende Bemühungen seien 
von der Stadt aber abgelehnt worden. Der 
Pressesprecher der Stadt weiß hingegen 
nichts von einem offiziellen Antrag auf 

Genehmigung. Beim zuständigen Ord-
nungsamt sei jedenfalls kein Antrag ein-
gegangen. Es sei wohl auch unmöglich, 
eine Demonstration auf einem Baum zu 
genehmigen. Das Protestcamp ist deshalb 
aus Sicht der Stadt illegal,  die Aktivisten 
seien zum Abzug aufgefordert worden.

Zwei Hundebesitzer, die am Montag-
morgen mit ihren Vierbeinern im Wald 
unterwegs sind, äußern ebenso wie eine 
Joggerin durchaus Sympathie für die Be-
setzer. Aus deren Reihen heißt es, am 
Wochenende seien spontan einige Men-
schen vorbeigekommen, um den Protest 
mit Spenden, vor allem Lebensmittel, zu 
unterstützen. Auch das örtliche „Ak-
tionsbündnis Langener Waldsee“ soli -
darisiert sich mit den Umweltaktivisten. 
Die Initiative „Wald & Asphalt“, die im 
Zusammenhang mit dem Konflikt um 
den Dannenröder Forst in Nordhessen 
gegründet wurde und über verschiedens-
te Protestaktionen bundesweit infor-
miert, kritisiert auf ihrer Website, in den 
vergangenen Jahren seien in Langen be-

Protest gegen 
Kiesabbau

LANGEN Im  Stadtwald haben Aktivisten 
ein Protestcamp errichtet. Sie wollen die Rodung 
von Bäumen verhindern, die der Erweiterung der 

Kiesgrube der Sehring AG weichen sollen. 

Von Hans Dieter Erlenbach und Barbara Schäder 

Die Abtei St. Hildegard prägt das Land-
schaftsbild oberhalb von Rüdesheim-Ei-
bingen. Doch den 35 Benediktinerinnen, 
die dort heute noch nach den Regeln des 
heiligen Benedikt und der Klostergrün-
derin, der heiligen Hildegard zu Bingen, 
beten und arbeiten, ist das zwischen 1900 
bis 1904 im neoromanischen Stil erbaute 
und von Fürst Karl zu Löwenstein-Wert-
heim-Rosenberg gestiftete Kloster zu 
groß. Was aber tun, wenn die Abtei als 
Heimat langfristig nicht aufgegeben wer-
den soll? Neue Konzepte sind gefragt. 

Unter mehr als 100 Bewerbungen ist 
die Benediktinerinnenabtei in Eibingen 
als einer von 17 Standorten für das För-
derprogramm der „Nationalen Projekte 
des Städtebaus“ des Bundes ausgewählt 
worden. Die Abtei erhält nun drei Millio-
nen Euro für ein Gesamtkonzept, um 
eine „ressourcenschonende Transforma-
tion“ zu realisieren und St. Hildegard als 
spirituelles Zentrum dauerhaft zu erhal-
ten. Dem Projekt wird bundesweiter Mo-
dellcharakter zum Umgang mit und der 
Weiterentwicklung von Klöstern zuge-
schrieben. 

Im Kern geht es darum, das Kloster der 
Benediktinerinnen für langfristig orien-
tierte und finanziell potente Mieter zu 
öffnen. Es werden also möglichst institu-
tionelle Mitbewohner für eine rund 120 
Jahre alte Klosteranlage gesucht, die als 
nationales Denkmal eingestuft ist. Das 
Landesamt für Denkmalpflege ist des-
halb in den nun beginnenden Prozess 
eingebunden.

„Gesucht werden Institutionen, die so-
wohl als Ankermieter einen größeren 
Raumbedarf haben als auch finanziell in 
der Lage sind, sich langfristig in St. Hil-
degard anzusiedeln“, heißt es von der Ab-
tei. Das wird allerdings nicht erreichbar 
sein ohne Veränderungen im Bau, denn 
in der Klausur sind die Benediktinerin-

nen abgeschirmt unter sich. Ziel ist daher 
eine Umgestaltung auch unter ökologi-
schen Aspekten, die „wirtschaftlich ver-
tretbar“ ist. Gesucht werden im Zuge des 
Projekts „innovative Ansätze“ für die 
Realisierung. Die Gespräche mit mögli-
chen Partnern und Mietern können nun 
beginnen. Im Jahr 2025 soll eine archi-

tektonische Machbarkeitsstudie in Auf-
trag gegeben werden mit dem Ziel der 
„bestmöglichen Konzentrierung der 
Klausur“ der Ordensschwestern inner-
halb der Abtei. Danach könnte ein inter-
disziplinärer Wettbewerb unter Architek-
ten und Klimaexperten gestartet werden, 
der in den Jahren nach 2026 dann in Um-
bauten münden könnte. 

Bauherrin wäre die als Verein organi-
sierte Vereinigung der Benediktinerin-
nen. Die Abtei hat für die Steuerung des 
Prozesses ein „Zukunftsteam“ gebildet, 
das aus  vier Schwestern, der Geschäfts-
führerin der Abtei und zwei Baukultur-
Beratern besteht. Das Pilotprojekt gilt als 
wegweisend für andere Klöster, um zu 
zeigen, wie sich eine „geschützte, kon-
zentrierte Klausur“ in einem Denkmal 
realisieren lässt und wie mit „minimal-in-
vasiven Eingriffen“ eine Abtei energie- 
und kostensparend für die Zukunft vor-
bereitet wird. Weitere 300.000 Euro er-
hält die Abtei aus einem Denkmalschutz-
Sonderprogramm zur Erhaltung national 
bedeutsamer Kulturdenkmäler und histo-
rischer Orgeln. Dieses Geld soll genutzt 
werden, um die Dächer der Abtei denk-
malgerecht zu sanieren. Die Abtei war im 
Jahr 1165 nach dem Kloster Rupertsberg 
die zweite Gründung der Hildegard von 
Bingen, weil die Nachfrage so groß war. 
1802 war das alte Kloster aufgehoben 
und 1814 geräumt worden. Die Kloster-
kirche wurde als neue Pfarrkirche be-
wahrt. Hier wird bis heute der Hildegar-
dis-Schrein bewahrt.  obo.

Abtei Hildegard sucht langfristige Mitnutzer 
RÜDESHEIM Ein Pilotprojekt im Rheingau: Wie können Klöster langfristig ihre Zukunft sichern?

Zu groß: Für das Kloster werden Mitbewohner gesucht. Foto Abtei St. Hildegard

FLORSTADT  Bei Durchsuchungen in 
Florstadt in der Wetterau haben Er-
mittler sieben Tonnen Heizpellets aus 
Kolumbien entdeckt, die in Kokain 
getränkt waren. Laut Mitteilung der 
Staatsanwaltschaft Gießen und des 
Bayerischen Landeskriminalamts 
vom Montag wurden zwei Männer da-
raufhin festgenommen. 

Bei ihnen handele es sich zum 
einen um einen 29 Jahre alten Mann 
aus dem Hochtaunuskreis, der für den 
Transport der aus Kaffeeresten herge-
stellten Pellets zuständig gewesen sein 
soll. Zum anderen um einen Fünfund-
dreißigjährigen aus dem Wetterau-
kreis, der für die Lagerung verant-
wortlich gewesen sein soll. Die Staats-
anwaltschaft Gießen wirft ihnen 
illegalen Handel mit Betäubungsmit-
teln in nicht geringer Menge vor. Bei-
de sitzen in Untersuchungshaft. 

Wie viel Kokain aus den gefunde-
nen Pellets gewonnen werden könne, 
sei bisher unklar und müsse durch 
weitere Untersuchungen verifiziert 
werden. „Nach aktuellen Erkenntnis-
sen dürfte es sich um eine Menge im 
dreistelligen Kilogrammbereich han-
deln“, heißt es weiter. Die Durchsu-
chungen von zwei „größeren Anwe-
sen“ wurden Anfang Juli gemacht.  
Dabei wurden den Ermittlern zufolge 
auch Drogenspürhunde des Zolls ein-
gesetzt, die positiv auf die Säcke mit 
den Pellets reagierten. elzo.

Große Menge 
Kokain entdeckt

HANAU Beim Zusammenstoß meh-
rerer Autos in Hanau sind am Sonn-
tagabend fünf Menschen verletzt 
worden. Darunter befindet sich ein 
vier Monate altes Baby, wie die Poli-
zei mitteilte. Insgesamt seien drei 
Autos beteiligt gewesen. 

Ein 21 Jahre alter Autofahrer habe 
kurz vor Beginn der Rotphase be-
schleunigt, um über eine Kreuzung 
zu fahren. Ob die Ampel beim Über-
queren schon rot gewesen sei, sei 
Gegenstand der Ermittlungen, teilt 
die Polizei mit. Hinter der Kreuzung 
sei der Wagen nach links von der 
Fahrbahn abgekommen und mit zwei 
Autos kollidiert. Das erste Auto habe 
im Gegenverkehr auf der Linksabbie-
gerspur gewartet. Die 29 Jahre alte 
Fahrerin, ein viermonatiges Baby 
und eine 56 Jahre alte Mitfahrerin so-
wie die 40 Jahre alte Fahrerin eines 
weiteren Autos seien verletzt in 
Krankenhäuser gebracht worden. 
Auch der Unfallverursacher wurde 
verletzt. lhe.

 Baby bei 
Unfall verletzt

FULDA Kaum aus der Haft entlassen, 
ist ein 21 Jahre alter Afghane wieder  
festgenommen worden.  Wie die Poli-
zei berichtet, soll der Mann einem 
sechs Jahre älteren Landsmann zu-
nächst auf einem Bahnsteig unvermit-
telt mit der Faust ins Gesicht geschla-
gen haben. Das Opfer sei am Jochbein 
verletzt worden. Als er in Richtung 
einer Polizeiwache davongelaufen sei, 
habe ihn der Angreifer verfolgt. Er ha-
be mit kleineren Steinen und schließ-
lich einem Pflasterstein nach ihm ge-
worfen. Dabei sei ein Polizeiwagen 
beschädigt worden. Durch den Auf-
prall wurden Polizisten auf merk sam.  
Sie nahmen den Steinewerfer fest. Der 
27 Jahre alte Afghane musste in ein 
Krankenhaus.  thwi.

Steinwurf vor 
Polizeiwache
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A
lt wie ein Baum möchte ich wer-
den, genau wie der Dichter es be-
schreibt, sangen die Puhdys 1976. 
Wie die ostdeutsche Rockband ha-
ben viele Künstler dem Baum ge-

huldigt, haben ihn als Metapher verwendet, ihm 
menschliche Züge verliehen. Was zum Beispiel 
mag die Eschersheimer Linde, die ihr Blätter-
dach heute auf 20 Meter Durchmesser entfaltet, 
während der vergangenen Jahrhunderte gesehen 
haben? Zunächst, nach dem Dreißigjährigen 
Krieg, eine verarmte, entvölkerte Stadt?  1648 
soll sie als hoffnungsvolles Symbol, als Friedens-
linde, gepflanzt worden sein. Vielleicht war es 
auch ein paar Jahrzehnte später. Jedenfalls stand 
der Baum, der heute 26 Meter hoch ist und den 
täglich  Tausende Fahrzeuge stadtauswärts auf 
der Eschersheimer Landstraße passieren, bis 
weit ins 20. Jahrhundert auf freiem Feld – als 
weithin sichtbare Landmarke. 

Kaum jemand kennt diese Tilia cordata besser 
als Franck Wargnier. Der in Lothringen aufge-
wachsene Gärtnermeister gehört  zu den 270 Mit-
arbeitern des Frankfurter Grünflächenamts, die 
sich in der Abteilung Grünflächenunterhaltung 
laut einer Sprecherin um 210.000 Bäume küm-
mern – in 45 städtischen Parks, 350 Grünanlagen 
sowie 672 Spiel- und Freizeitanlagen, außerdem 
im Grüngürtel und entlang von Straßen. Dazu 
kommen die Friedhöfe mit etwa 20.000 Bäumen. 
Als leitender Baumkontrolleur und Baumpfleger 
ist Wargnier für den Norden Frankfurts und da-
mit für etwa 70.000 Bäume zuständig – von 
Praunheim über Eschersheim bis nach Nieder-
Erlenbach. Die kenne er alle, versichert der 51 
Jahre alte Franzose. Vor zwei Jahren habe er, der 
früher als selbständiger Baumkletterer unter-
wegs war, die Eschersheimer Linde einmal „ein-
gekürzt“. Nach den Kriterien für solch eine Ar -
beit gefragt, muss Wargnier nicht lange überle-
gen: „Der Baum zeigt, wie er geschnitten sein 
will.“ 

Im Stadtteil wird die Eschersheimer Linde, 
eines von 19 Naturdenkmälern auf Frankfurter 
Stadtgebiet, genau beobachtet. Verliert sie infol-
ge eines Befalls durch Spinnmilben zur Unzeit 
Blätter, schlagen die Anwohner Alarm. Und sie 
erzählen Geschichten über den Riesenbaum. 
Nach dem Ersten Weltkrieg etwa soll sich wäh-
rend des Sommers darunter ein grässlicher Ge-
stank verbreitet haben. Doch erst, als das Laub 
fiel, wurde die Ursache offenbar: Oben in den 
Ästen hing die verweste Leiche eines Erhängten. 

Auch der Ginkgo neben dem Petrihäuschen im 
Brentanopark hat in seinem Leben so einiges 
„gesehen“ – zum Beispiel Johann Wolfgang von 
Goethe, der von dieser aus China stammenden 
Baumart so fasziniert war, dass er ihr in seinem 
Gedicht „Ginkgo biloba“ ein Denkmal setzte. 
Das um 1750 in Rödelheim gepflanzte, knapp 
20 Meter hohe Prachtexemplar mit seinen vier 
Metern Stammumfang gilt als einer der ältesten 
Ginkgos Deutschlands. Jenseits des Wehrs, das 
hier den Lauf der Nidda regelt, erinnert ein 
Schild an einem weißen Häuschen im Stil eines 
antiken Tempels an den berühmten Besucher, 
der hier auch an Planungen für ein heute nicht 
mehr vorhandenes Landhaus beteiligt war: 
„Brentano’sches Gartenhaus / von Goethe gern 
besucht / war ein Mittelpunkt romantischer Ge-
selligkeit“.

Der Fächerblatt-Methusalem ist nicht der ein-
zige historische Baum im Brentanopark. Auch 
ein um 1850 gepflanzter Amerikanischer Tulpen-
baum gehört dazu – die Nummer 252 im Baum-
kataster des Grünflächenamts. Über diese öf-
fentliche Onlineplattform können Standort und 
Daten von gut 230.000 Bäumen auf städtischem 
Grund in Erfahrung gebracht werden. Daneben 
gibt es weitere digitale Plattformen, über die 
Bäume aufgelistet und verglichen werden, zum 
Beispiel „Monumental Trees“. Dabei handelt es 
sich nach Auskunft des Grünflächenamts um ein 

weltweites Projekt zur Kartierung von sehr alten, 
sehr hohen oder besonders schönen Bäumen. 
Diese Plattform stehe allen Bürgern offen und 
könne mit Fotos und Grunddaten „gefüttert“ 
werden. Die Deutsche Dendrologische Gesell-
schaft wiederum führt die Liste „Champion 
Trees“. „Hier kann jeder messen und melden“, 
sagt der Technische Leiter des Botanischen Gar-
tens, Thomas Moos. „Überprüft werden die 

Daten durch eine Kommission, und einmal im 
Jahr wird ein Champion gekürt.“ 

Ein solcher Rekordbaum, eine Immergrüne 
Magnolie mit dunkelgrünen ledrigen Blättern, 
steht auch in Moos’ Gartenreich. „Mit einem Al-
ter von 60 Jahren und einem Stammumfang von 
fast 150 Zentimetern ist dieses Exemplar unan-
gefochten die Nummer eins  auf der Liste der 
deutschen Rekordbäume“, heißt es in einer Über-

sicht über „Sehenswerte Gehölze“, die am Ein-
gang des Parks ausliegt, über diese Magnolia 
grandiflora. Nur auf Platz zwei hat es bislang ein 
ebenfalls im Botanischen Garten beheimateter 
sommergrüner Nadelbaum geschafft: ein Urwelt-
mammutbaum, von dem vor der Entdeckung sei-
ner Art in einem Restbestand in China um 1940 
nur fossile Fragmente bekannt waren. „Davor 
gab es solche Bäume nicht in Europa“, sagt 
Moos. So ist dieser Urweltmammutbaum, dessen 
Steckling um 1950 in die Erde kam, zwar relativ 
jung, doch sein Stamm hat schon jetzt einen Um-
fang von knapp sechs Metern.

Gemessen werde der Stammumfang eines 
Baumes immer 130 Zentimeter über dem Erdbo-
den, „in Brusthöhe“, erklärt Moos. Damit habe 
man eine definierte Vergleichsgröße. Indem 
nicht der Durchmesser, sondern der Umfang 
eines Stammes bestimmt werde, ließen sich bei 
den Messungen auch Unebenheiten einbeziehen. 
Im nördlichen Teil des Botanischen Gartens kön-
nen weitere Mammutbäume bestaunt werden: 
ein etwa 20 Meter hoher Küstenmammutbaum, 
der zwar erst ein knappes Fünftel seiner mögli-
chen Maximalhöhe erreicht hat, aber doch be-
reits hessischer Rekordhalter ist, und ein Riesen-
mammutbaum, der 1949 in einer öffentlichen Ze-
remonie vom damaligen amerikanischen Hoch -
kommissar John Jay McCloy gestiftet und ge -
pflanzt worden sein soll. 

Seit 2012 ist der sieben Hektar große Botani-
sche Garten mit seiner artenreichen Gehölz-
sammlung Teil des Palmengartens. Zu den Vete-
ranen, die bereits 1868 die Gründung dieses Bür-
gerparks miterlebt haben, gehört eine mo nu -
men tale Säuleneiche mit dem schönen latei -
nischen Namen Quercus robur ‘Fastigiata’. Der 
vermutlich in der ersten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts gepflanzte, 35 Meter hohe Baum in der Nä-
he des Kleinen Weihers östlich vom Palmenhaus 
verdankt seine Form einer Mutation: Seine Äste 
wachsen nicht wie bei der normalen Stieleiche 
waagerecht, sondern straff aufrecht. Der auch 
Pyramideneiche genannte Gigant hat sogar 
einen Stammbaum: Seine „Mutter“ ist die mehr 
als 570 Jahre alte „Schöne Eiche von Babenhau-
sen“ im Landkreis Darmstadt-Dieburg, deren 
„Kinder“ über ganz Mitteleuropa verstreut wach-
sen – sogar im Schlosspark von Versailles. 

Wer im Palmengarten nah an den mächtigen 
Eichenstamm mit seiner rauhen Borke herantritt 
und nach oben schaut, erblickt ein beeindrucken-
des Gewirr aus sich windenden, gen Himmel 
strebenden, scheinbar unendlichen Ästen. Auch 
die 1820 gepflanzte Riesenplatane in der Bo-
ckenheimer Anlage gibt, vom Grunde ihres 
knapp sieben Meter im Umfang messenden 
Stammes aus betrachtet, ihre schwindelerregen-
de Höhe nicht ohne Weiteres preis. Hier, direkt 
hinter dem Nebbienschen Gartenhaus, wird klar, 
was aus einer Platane werden kann, wenn sie 
nicht Jahr für Jahr beschnitten wird wie etwa ihre 
Artgenossen an der Eckenheimer Landstraße. 

Vor zehn Jahren wurde die Stadt Frankfurt für 
ihre „Vorreiterrolle beim pflegerischen Umgang 
mit Bäumen sowie für das umfängliche Baum -
kataster und ein Höhlenbaumkataster“  zur Euro-
pean City of the Trees gekürt. Im Höhlenbaum-
kataster sind rund 2500 Schlafräume etwa für 
Fledermäuse verzeichnet, damit sie bei der 
Baumpflege nicht versehentlich zerstört werden. 
„Dieser Titel“, heißt es aus dem städtischen 
Grünflächenamt, „ist für uns ein Ansporn, in der 
Pflege der Stadtbäume nicht nachzulassen, so-
dass Frankfurt auch in Zukunft eine ,grüne Stadt’ 
ist.“

„Alt wie ein Baum möchte ich werden, genau 
wie der Dichter es beschreibt.“ Zu denen, die es 
beschrieben haben, gehört Rainer Maria Rilke: 
„Ich lebe mein Leben in wachsenden Ringen, / 
die sich über die Dinge ziehn. / Ich werde den 
letzten vielleicht nicht vollbringen, / aber versu-
chen will ich ihn.“

FRANKFURT 230.000 Bäume wachsen in Frankfurt auf städtischem Grund, 
darunter beeindruckende Naturdenkmäler. Mit ihnen verbinden sich 

Geschichten, die bis in den Dreißigjährigen Krieg zurückreichen, 
sie wurden in Gedichten besungen und geben Tieren eine Heimat.

Von Karen Allihn und Fabian Wilking (Fotos)

Baumstamm 

mit Stammbaum

Himmelwärts: 
Die Äste der  Pyramiden- 

oder Säuleneiche 
 im Botanischen Garten 

streben nach oben.

Eschersheimer Linde
Jahrhundertelang stand der 
mächtige Baum als Land -
marke auf freiem Feld. Heute 
breitet er sein Blätterdach  
über die viel befahrene 
Eschersheimer Landstraße. 

Eschersheimer Landstraße 482, an der 
Einmündung zur Straße Am Lindenbaum, 
in Höhe der Ludwig-Richter-Schule

Brentano-Ginkgo
Das Fächerblatt  lässt 
Literaturfreunde an Goethes
 „Ginkgo biloba“ denken. 
Den Baum am Petrihäuschen 
im Brentanopark hat der 
Dichter vermutlich gekannt.

Brentanopark, Rödelheimer Parkweg,
  nur bei Veranstaltungen zugänglich, zu sehen 
vom Eingang Am Rödelheimer Wehr

Urweltmammutbaum
Der Nadelbaum wurde erst 
um 1940 in China entdeckt, 
als lebendes Fossil, denn 
man hielt ihn damals für 
ausgestorben. Das Exemplar 
im Botanischen Garten hat 
einen Rekordumfang.

 Botanischer Garten, rechts hinter dem Eingang 
Siesmayerstraße 72,  Eintritt frei

Pyramideneiche
Die stattliche Säuleneiche, 
deren Äste nicht  wie bei 
einer normalen Stieleiche 
waagerecht, sondern nach 
oben wachsen, hat einen 
„Bruder“ im Schlosspark von 
Versailles.

Palmengarten, zwischen Eingang 
Siesmayerstraße 61 und Café Siesmayer, 
nördlich des Kleinen Weihers

Riesenplatane
 Mit einem Stammumfang 
von 6,75 Metern und  einer 
Höhe von 35 Metern gehört 
das 1820 neben dem 
Nebbienschen Gartenhaus 
gepflanzte Exemplar zu 
Frankfurts Baumgiganten.

Bockenheimer Anlage 3, hinter dem  
Nebbienschen Gartenhaus, nahe  Alte Oper 

| UNSER FRANKFURT |

Fünf Baumriesen
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Leben in Frankfurt und in Hessen

D
ass Kunsttherapie wirksam 
sei, dafür gebe es zwar keine 
empirischen Belege, sagt 
Andreas Chiocchetti vom 

Frankfurter Verein zur Unterstützung 
von psychisch kranken Kindern und Ju-
gendlichen. „Aber Kunst funktioniert 
durchaus als Vermittler in der Thera-
pie.“ Das wollen sich  die Initiatoren des 
Workshops „Ich bin ein Teil des großen 
Ganzen“, eines Kurses speziell für Ju-
gendliche mit psychischen Erkrankun-
gen, zunutze machen. 

Während des zweitägigen Workshops 
im Museum Angewandte Kunst sollen 
die Teilnehmer handwerkliche Tätigkei-
ten wie Basteln oder Zeichnen kennen-
lernen und durch „die künstlerische Tä-
tigkeit das eigene Handeln als wertvoll 
erleben“. Selbstwirksamkeit sei das ent-
scheidende Stichwort, sagt Chiocchetti. 
Am Ende eines Tages entstehe aus den 
Einzelkunstwerken der Jugendlichen 

ein großes gemeinsames Werk. Deshalb 
spiele es auch keine Rolle, ob jemand 
gut zeichnen könne. „Als Individuum 
verhilft man zu einem großen Gesamt-
kunstwerk.“ 

 Die Teenager sollen während des Pro-
jekts das Museum als nahbaren und le-
bendigen Raum erleben, sagt Annette 
Lang vom Frankfurter Kunstgewerbe-
verein, die die Idee für den Workshop 
hatte. Die wenigsten Jugendlichen seien 
vor dem Workshop schon einmal in 
einem Museum gewesen, ergänzt Chioc-
chetti. „Wir leisten also auch einen kul-
turellen Beitrag.“ Initiiert wurde „Ich 
bin ein Teil des großen Ganzen“ vom 
Kunstgewerbeverein Frankfurt in Zu-
sammenarbeit mit dem Arbeitskreis In-
klusion, den Jungen Polytechnikern, der 
Polytechnischen Gesellschaft und dem 
Frankfurter Verein zur Unterstützung 
von psychisch kranken Kindern und Ju-
gendlichen. 

Die zwölf Jahre alte Chiara ist eine 
von 14 Teilnehmern in dieser Work-
shop-Runde in den Sommerferien, auf 
die im August eine weitere folgen soll.   
Chiara liebt Zeichnen und hat Spaß am 
Projekt,  wie sie sagt. „Man kann die 
eigene Kreativität ausleben, aber eben 
unter Auflagen.“ Denn ganz frei in 
ihren Zeichnungen sind die Jugendli-
chen nicht. Immer wieder stellen die 
Kunstvermittlerinnen, die die Teilneh-
mer betreuen, ihnen die Aufgabe, ein 
bestimmtes Objekt nachzuzeichnen. 
Dass es dabei auch immer wieder theo-
retisch wird, stört die meisten Teen-
ager. Der 14 Jahre alte Sasori etwa 
langweilt sich, obwohl er eigentlich 
Spaß am Zeichnen hat. 

Ähnlich geht es Franzi. Sie sei sich 
nicht sicher, ob ihr das Projekt gefalle. 
Es sei immer wieder „sehr trocken“, 
zeitweise ziehe es sich sehr, ohne dass 
etwas „Aufregendes“ passiere. Da vie-
le der teilnehmenden Jugendlichen 
eine schwere Aufmerksamkeitsdefizit-
störung (ADS) haben, sei nach beson-
ders trockenen Aufgaben die Stim-
mung unter den Teilnehmern entspre-
chend schlecht. „Dabei ist es eigentlich 
eine schöne Idee, Jugendliche so an 
Kunst heranzuführen“, findet die Sech-
zehnjährige.

Während der zwei Projekttage wer-
den die Diagnosen der Jugendlichen, 
die von ADS über Essstörungen bis zu 
Sozialstörungen reichen, nicht themati-
siert. Das sei sehr wichtig, erklärt 
Chioc chetti. So werde das eigene Erle-
ben der Diagnose aufgelöst. Nach dem 
Workshop arbeiteten die Teilnehmer 
gemeinsam mit ihrem Therapeuten das 
Projekt auf. Das erlebte kreative Arbei-
ten könne dabei die Selbstsicherheit 
stärken, erklärt Chiocchetti.

Eigentlich sollten in diesem Jahr 
auch Teenager ohne Diagnosen teilneh-
men. Die  Initiatoren des Projekts woll-
ten damit für Aufklärung sorgen und 
Inklusion fördern. „Wir haben aber nur 
wenig Resonanz dazu bekommen“, sagt 
Lang und versteht nicht recht, warum. 
Nach ihrem und Chiocchettis Empfin-
den hätten sie rechtzeitig für „Ich bin 
ein Teil des großen Ganzen“ geworben, 
für eine Teilnahme sei nicht mehr als 
eine Mail an Chiocchetti nötig gewesen. 
Er vermutet, dass noch immer viele 
Vorurteile über psychische Erkrankun-
gen in der Gesellschaft verankert seien. 
„Man will nicht ‚damit‘ gesehen wer-
den“, sagt er. Die 14 derzeitigen Teil-
nehmer seien über den Verein zur 
Unterstützung von psychisch kranken 
Kindern und Jugendlichen zum Work-
shop gekommen.

Auf die Kritik der Jugendlichen re-
agiert Annette Lang entspannt. „Für 
uns ist das auch ein Learning, was wir 
künftig vielleicht anders machen wol-
len – und müssen.“ Trotzdem bemerke 
sie, dass sich die Jugendlichen sehr öff-
neten und konzentriert arbeiteten. 
Lang  und Chiocchetti hoffen, künftig 
mehr Jugendliche für den Workshop 
begeistern zu können. Immer auch mit 
der Hoffnung, mit Vorurteilen aufzu-
räumen.

Psychisch Erkrankte leiden immer noch unter 
vielen Vorurteilen. Ein Kunst-Workshop soll 
die Gemeinschaft zwischen Jugendlichen mit 

und ohne Diagnosen stärken. Doch noch 
läuft das Projekt nicht optimal.

Von Johanna Schwanitz

Mit Kunst 
zu mehr 

Selbstsicherheit

„Kunst als  Schlüssel“:  Andreas Chioc-
chetti hofft, mehr Jugendliche für das 
Projekt zu begeistern. Foto Jasper Hill

Im Bürgeramt Höchst kann man nun 
den neuen Personalausweis oder Rei-
sepass auch außerhalb der Öffnungs-
zeiten abholen. Seit Anfang der Wo-
che gibt es eine Dokumentenausgabe-
box. Zwischen 5 und 24 Uhr lässt sich 
das fertige Ausweispapier wie bei 
einer Paketstation mitnehmen. Dazu 
bedarf es eines Mobiltelefons, dessen 
Nummer mit dem Antrag für das Do-
kument hinterlassen wird. Zum Ab-
holen wird eine SMS mit einem PIN-
Code versandt. Die erste Ausgabebox 
ist vor Kurzem im Zentralen Bürger-
amt an der Zeil aufgestellt und nach 
Angaben von Stadträtin Eileen O’Sul-
livan (Volt) gut angenommen wor-
den. Sie und diejenige in Höchst ge-
hörten mit jeweils 608 Ausgabefä-
chern zu den größten in Deutschland. 
Das Bürgeramt Höchst sei in einem 
ehemaligen Bankgebäude unterge-
bracht und habe damit ideale Voraus-
setzungen geboten. Die Dokumen-
tenausgabebox sei dort installiert 
worden, wo früher ein Geldautomat 
gestanden habe. bie.

Passausgabe statt 
Geldautomat

Eine Gedenkfahrt erinnert am Mitt-
wochabend an einen 41 Jahre alten 
Radfahrer, der am 9. Juni im Stadtteil 
Bockenheim beim Zusammenstoß mit 
einem Auto ums Leben gekommen 
ist. Die Fahrt beginn um 18 Uhr an der 
Alten Oper und führt zur Unfallstelle, 
der Kreuzung von Ludwig-Land-
mann-Straße und Rödelheimer Land-
straße. Dort wird ein sogenanntes 
Ghostbike aufgestellt. Diese weißen 
„Geisterräder“ stehen  inzwischen an 
19 Stellen in Frankfurt, an denen Rad-
fahrer im Straßenverkehr getötet wor-
den sind. Die privat organisierte und 
schweigend absolvierte Gedenkfahrt 
wird von Organisationen wie dem 
ADFC, dem Radentscheid Frankfurt, 
Greenpeace, der VCD-Regionalgrup-
pe und Eintracht Frankfurt Triathlon-
Radsport unterstützt. Die bevorzugt 
weiß gekleideten Teilnehmer wollen 
den Angehörigen ihr Mitgefühl aus-
drücken. bie.

 „Geisterrad“
in Bockenheim

Mittagspause im  Bankenviertel: So sieht jetzt der Einheitslook aus.  Foto Jasper Hill

nicht zu locker, zu „casual“, wie es neu-
deutsch heißt,   kleide. Denn sonst werde 
man schräg angesehen, heißt es. Es gibt 
also genaue, aber nicht festgeschriebene 
Bekleidungsregeln, die einzuhalten sind. 
Das bedeutet auch, dass das weiße Hemd 
maximal gegen eine hellblaues ausge-
tauscht werden kann. Dafür ist es offen-
bar möglich, die Chino nicht nur in blau 
oder grün zu tragen. Sie kann, so heißt 
es, sogar durch eine Jeans ersetzt werden 
– aber die muss im Stil passen.   Wer das 
Frankfurter Bankenviertel noch aus Zei-
ten kennt, als zu Mittag  Heerscharen von 
Anzugträgern in Nuancen von Grau auf 
dem Opernplatz und in der Freßgass’ zu 
sehen waren – die Frauen im  gleichfarbi-
gen Kostüm mit Bleistiftrock –, der 
staunt nicht schlecht über den Siegeszug, 
der dem weißen Turnschuh in den ver-
gangenen Jahren gelungen ist. mch. 

neue Uniform der Banker in den Som-
merwochen. In der Regel gehört noch die 
Sonnenbrille dazu. Über den  Weg des 
Turnschuhs vom Bolzplatz in die Chef-
etagen ist schon viel geschrieben wor-
den. Er sei eben sehr funktional, hat 
kürzlich Alina Fuchte wissen lassen, die 
eine Ausstellung mit dem Titel „Sneaker“ 
im NRW-Forum in Düsseldorf kuratiert 
hatte. Für den einen oder anderen habe 
der weiße Turnschuh vielleicht noch et-
was Rebellisches, etwa dann, wenn er 
zum Anzug getragen werde. Doch genau 
das sieht man nicht im Frankfurter Ban-
kenviertel. „Sneaker ist auch nicht gleich 
Sneaker“, warnt die Frau des Bankers. 
Natürlich müsse er weiß sein, dieser 
Schuh für den Büroalltag. Maßgeblich sei 
aber nicht, dass es ein teures Modell sei. 
Es brauche „sehr viel Fingerspitzenge-
fühl“, um herauszufinden, dass man sich 

Worte sind nicht nötig. Das morgendli-
chen Outfit zeigt ihr, was bei ihrem im 
Finanzwesen tätigen Partner auf dem 
Terminkalender steht: „Ah, du hast heute 
ein Meeting“, schlussfolgert sie, wenn er 
mit Anzughose und Lederschuhen  am 
Küchentresen lehnt. Es müsse etwas Of-
fizielles sein, erläutert sie. Denn nur 
dann trägt der Banker Mitte dreißig noch 
einen Anzug. Krawatten kennt sie  gar 
nicht an ihm, jedenfalls nicht, wenn er 
ins Büro geht. Und was trägt der Banker 
an den Tagen ohne Meetings? Das zeigen 
die drei Männer im Frankfurter Banken-
viertel, die F.A.Z.-Fotograf Jasper Hill 
bei einer seiner ersten Touren durch die  
Frankfurter Innenstadt in diesem Som-
mer entdeckt hat. In diesem Fall tragen 
alle drei das klassische weiße Hemd, eine 
Chino – eine leger geschnittene Hose aus 
Baumwollstoff – und Sneaker. Das ist die  

Die neue Uniform der Banker  

Die Staatsanwaltschaft Erfurt hat die 
Ermittlungen zum Tod des ehemaligen 
Eintracht-Präsidenten Rolf Heller ein-
gestellt. Gegen die beiden Beschuldig-
ten, gegen die die Behörde fast zwei Jah-
re lang ermittelt hatte, besteht demnach 
kein hinreichender Tatverdacht mehr. 
Zuerst berichtete die Hessenschau. 

Nach Informationen der F.A.Z. han-
delt es sich bei den Beschuldigten zum 
einen um Hellers letzte Ehefrau. Die an-
dere Beschuldigte soll der Hessenschau 
zufolge deren Tochter sein. Sie seien in 
der Nacht, in der der Neunundsiebzig-

jährige starb, im Krankenzimmer gewe-
sen. Außerdem sei kurz vor Hellers Tod 
ein neues Testament erstellt worden. 
Der Verdacht auf ein Tötungsdelikt so-
wie Urkundenfälschung habe sich nicht 
erhärten lassen. Der Rechtsanwalt von 
Hellers Witwe hatte nach Bekanntwer-
den des Verdachts gesagt, seine Man-
dantin habe ihren Mann  über alles ge-
liebt und ihn nicht umgebracht. 

 Heller war im Oktober 2022 gestor-
ben.  Der Verdacht, dass er getötet wor-
den sein könnte, war etwa eine Woche 
später aufgekommen, als Angehörige 

sich bei der Polizei gemeldet hatten. Da-
raufhin wurde die geplante Feuerbestat-
tung gestoppt und eine Obduktion ange-
ordnet, die nach damaliger Auskunft der 
Staatsanwaltschaft Hinweise auf ein 
mögliches Fremdverschulden brachte. 
Im Verlauf des Ermittlungsverfahrens 
gab es unter anderem Durchsuchungen 
und eine Reihe von Gutachten. Weil 
Heller zuletzt  in Weimar lebte, war die 
Erfurter Staatsanwaltschaft für den Fall 
zuständig. Sie war am Montagnachmit-
tag nicht mehr für die F.A.Z. zu errei-
chen. elzo.

Staatsanwaltschaft stellt Ermittlungen ein
Keine Anhaltspunkte für Mord an ehemaligem Eintracht-Präsidenten  Heller

Jetzt mitmachen unter: faz.net/olympia-quiz

Beweisen Sie IhrWissen im F.A.Z. News-Quiz
und vergleichen Sie sich mit anderen Lesern!

Wie gut kennen Sie die
Olympischen Spiele?
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D
ie Stühle stehen im Kreis, 
18 Schüler einer Frankfur-
ter Berufsschule sitzen 
dort. Manche von ihnen 
tragen Basecap, andere 

Kopftuch, alle Sneaker. Auf dem Pro-
gramm steht ein interreligiöser „Tria-
log“. Gesprochen werden soll über Ge-
meinsamkeiten und Unterschiede der 
drei abrahamitischen Religionen: Chris-
tentum, Judentum und Islam.

Veit Dinkelacker ist dafür ins Jüdische 
Museum in Frankfurt gekommen. Der 
evangelische Pfarrer leitet das Bibelhaus-
Museum im Stadtteil Sachsenhausen. 
Türkân Kanbıçak ist in der Türkei gebo-
rene Muslimin. Sie war lange Berufs-
schullehrerin, seit 2013 ist sie in der Bil-
dungsarbeit tätig, am Jüdischen Museum 
hat sie verschiedene Workshop-Formate 
entwickelt. Auch Jonathan Günther 
arbeitet am Jüdischen Museum, als Pro-
jektkoordinator für politische Bildung. 
„Ich bin Jude, aber ich esse auch gerne 
mal Bacon“, sagt er, als er sich vorstellt. 
„Mein Selbstverständnis ist jüdisch, auch 
wenn ich nicht in die Synagoge gehe.“

Die drei sprechen darüber, was ihnen 
ihre Religion bedeutet, was ihnen daran 
wichtig ist, welche Rolle sie im Alltag 
spielt. Veit Dinkelacker sagt, dass das 
Christentum für ihn keine Religion der 
Verbote sei, sondern eine Aufforderung 
zur Nächstenliebe. Türkân Kanbıçak be-
tont, dass Religionen sich veränderten, 
dass sie sich der Zeit anpassten. Und Jo-
nathan Günther lässt wissen, wie sehr es 
ihn ärgert, wenn seine Religion auf ein 
Klischeebild reduziert wird. „Juden, das 
sind für sehr viele meistens Männer im 
Anzug, mit schwarzem Hut auf dem Kopf 
und Schläfenlocken“, sagt er. „Die Ultra-
orthodoxen sind aber nur eine Gruppe 
unter vielen im Judentum.“

„AntiAnti – Museum Goes School“ 
heißt das Programm, zu dem das interre-
ligiöse Gespräch zählt. Seit 2017 bietet 
das Jüdische Museum die Workshops für 
Berufsschüler an, in denen sie religiöse 
Toleranz lernen sollen. Entstanden ist es, 
um der Radikalisierung von Jugendli-
chen etwas entgegenzusetzen. 

Der Einfluss fundamentalistischer 
muslimischer Prediger auf junge Men-
schen war damals enorm. In den Innen-
städten wurde der Koran verteilt, auf 
den Schulhöfen und auf Youtube mach-
ten Judenhass und islamistische Propa-
ganda die Runde. Nicht wenige junge 
Männer reisten zu der Zeit ins Bürger-
kriegsland Syrien und schlossen sich 
den Milizen des „Islamischen Staats“ 
an. Die islamistischen Terroristen und 
ihr „Kampf gegen den verhassten Wes-
ten“ faszinierten sie. Heute ist die Ge-
fahr eine andere: Nun ist es der Krieg 
im Gazastreifen, der viele Jugendliche 
aufwühlt – und empfänglich macht für 
radikales Gedankengut.

Die Schüler, zwischen 16 und 20 Jahre 
alt, sind zu Beginn des „Trialogs“ noch 
zurückhaltend. Bis sie ihre Fragen stel-
len, vergeht Zeit. Eine Schülerin mit 
Kopftuch macht den Anfang. Von 
Kanbıçak, die ihr Haar offen trägt, will 
sie wissen: „Ist das Kopftuchtragen im Is-
lam nicht eigentlich Pflicht?“ Die Päda-
gogin widerspricht ihr. Zwar stehe im 
Koran, dass man bedecken müsse, was 
bedeckt werden soll, doch das bedeute 
nicht, dass man auch heute noch ein 
Kopftuch tragen müsse, um eine gläubi-
ge Muslimin zu sein. 

„Das Haar ist nicht wichtig“, sagt 
Kanbıçak. Aber wenn man doch so 
denke, dann sollte man besser auch auf 
Parfüm und Schminke verzichten. 
„Man darf die religiösen Schriften 
nicht wortwörtlich nehmen“, meint die 
Pädagogin. Und sie warnt: „Passt auf 
mit diesen Tiktok-Predigern, die erzäh-
len so viel dummes Zeug.“

Kanbıçak ist nicht die Einzige, die 
das soziale Netzwerk kritisch sieht. 
Falschinformationen und Propaganda 
von politischen wie religiösen Extre-
misten verbreiten sich auf der Plattform 
rasend schnell. Und die Nutzer geraten, 
weil der Tiktok-Algorithmus das beför-
dert, in einen Tunnel: Sobald sie sich 
mit einem Thema intensiver beschäfti-
gen, werden ihnen immer mehr und oft 
auch immer radikalere Inhalte dazu vor-
geschlagen.

Intensiv mit dem Phänomen ausei-
nandergesetzt haben sich auch die Pä-
dagogen der Frankfurter Bildungsstätte 
Anne Frank. Im Frühjahr veröffentlich-
ten sie dazu einen Report. Sie sprechen 
von einer regelrechten „Tiktok-Intifa-
da“. Seit dem Angriff der Hamas auf Is-
rael vom 7. Oktober und dem anschlie-
ßenden Krieg im Nahen Osten könne 
man „eine Flut fragwürdiger, feindseli-
ger, antisemitischer und offen demago-
gischer Inhalte“ in den sozialen Netz-
werken beobachten – besonders ausge-
prägt bei Tiktok. Die Relevanz des 
Netzwerks jedoch werde von Politik und 
Gesellschaft unterschätzt.

Da ist die Food-Bloggerin mit 25 Mil-
lionen Followern, die ein Video postet, in 
dem man sieht, wie sie nach dem Hamas-
Massaker aus Freude über den Anschlag 
Süßigkeiten an Passanten verteilt. Da 
sind zahlreiche Postings, die behaupten, 
der 7. Oktober sei ein „Inside Job“ gewe-
sen, nicht von der Hamas durchgeführt, 
sondern von der israelischen Regierung. 
Da sind die Beiträge, die Israels Armee 
als „neue Nazis“ und Gaza als „neues 
Auschwitz“ bezeichnen und damit den 
Holocaust relativieren. Die Europäische 
Union hat Tiktok wegen der Verbreitung 
von Falschmeldungen in Bezug zum 7. 
Oktober mittlerweile verwarnt. Illegale 
Inhalte seien von der Plattform nicht 
rechtzeitig gelöscht worden, beklagte 
EU-Digitalkommissar Thierry Breton. 

J
ulia Schmidt, die Lehrerin, die 
die Frankfurter Berufsschüler 
ins Jüdische Museum begleitet, 
sagt, dass Tiktok für ihre Schüler 
schon lange „die Informations-

quelle Nummer eins“ sei. Zu unterschei-
den, welche Inhalte dort seriös  und wel-
che gefälscht oder verzerrt dargestellt 
seien, falle vielen schwer. 

„Die Desinformation verfängt“, meint 
auch Arwin Mahdavi Naraghi, der die 
„AntiAnti“-Workshops im Jüdischen 
Museum leitet. Er beobachte seit der Co-
rona-Pandemie, in der sich Jugendliche 
vermehrt in virtuelle Welten zurückge-
zogen haben, „einen Anstieg von Queer-
feindlichkeit, Rassismus, Antisemitis-
mus“. Türkân Kanbıçak geht davon aus, 
dass die sozialen Netzwerke bei der Radi-
kalisierung von jungen Menschen die 
zentrale Rolle spielen: „Was früher die 
Hinterhofmoscheen waren, sind heute 
die Tiktok-Prediger.“

Das dominierende Schwarz-Weiß-
Denken, die Feindbilder in den Köpfen 
wollen die Pädagogen im Jüdischen Mu-

seum mit dem „AntiAnti“-Programm ins 
Wanken bringen. Deshalb stehen bei den 
Gesprächen, bei einer spielerischen Ein-
heit mit religiösen Gegenständen und 
beim Rundgang durch die Ausstellungs-
räume die Gemeinsamkeiten von Islam, 
Judentum und Christentum im Mittel-
punkt. Nicht was die Religionen trennt, 
sondern was sie verbindet, sollen die 
Schüler erfahren. 

Gesprochen wird zum Beispiel über 
Abraham beziehungsweise Ibrahim, der 
in allen drei Religionen von großer Be-
deutung ist. Oder darüber, wie sehr sich 
die Gebote in den Schriften der Glau-
bensgemeinschaften ähneln. Verbin-
dendes gibt es aber auch in der Alltags-
praxis. Pädagoge Naraghi nennt ein 
Beispiel: „Wenn etwas koscher ist, dann 
ist es auch halal.“

S
echsmal besuchen die Berufs-
schüler den Workshop. Nicht 
nur im Museum kommen sie 
mit den Pädagogen zusam-
men,  auch in den Schulen. Bei 

einem der Termine wird das Stadtviertel 
erkundet, in dem die jungen Menschen 
wohnen. Ihre Weltsicht zu hinterfragen, 
ihnen zu vermitteln, dass das Verhältnis 
zwischen den Religionen nicht durch 
Feindschaft bestimmt sein muss, ist müh-
selige, zeit- und kostenintensive Arbeit, 
die nur gelingt, wenn die Pädagogen es 
schaffen, ein Vertrauensverhältnis zu 
den Jugendlichen aufzubauen. Finanziert 
wird das „AntiAnti“-Projekt  vom Hessi-
schen Informations- und Kompetenz-
zentrum gegen Extremismus, einer Ab-
teilung des Landesinnenministeriums. 
Zusätzliche Unterstützung kommt vom 
Immobilienkonzern Vonovia und der 
Stiftung Polytechnische Gesellschaft. Er-
reicht wird damit aber nur ein Bruchteil 
der Frankfurter Schüler.

Die Pädagogen der Bildungsstätte 
Anne Frank, die das Phänomen der 
„Tiktok-Intifada“ untersucht haben, 
empfehlen, sich in der politischen Bil-
dung stärker auf die sozialen Netzwerke 
zu fokussieren. Dort, wo Schüler auf 
Hasspostings und Falschinformationen 
treffen, müssten sie auf noch viel mehr 
Gegenstimmen treffen, die über „Fake 
News“ und Propaganda aufklären – in 
einer Sprache und Ästhetik, die junge 
Menschen anspricht. In der Gesellschaft 
müsste ein fundiertes Wissen über die in 
den sozialen Netzwerken lauernden Ge-
fahren aufgebaut werden, die Medien-
bildung in der Schule viel mehr Raum 
einnehmen, „digitale Streetworker“ 
sollten eingesetzt werden.

Berufsschullehrerin Schmidt sagt, dass 
es für ihre Schüler aber auch wichtig sei, 
in der „realen Welt“ auf Pädagogen zu 
treffen, die selbst noch jung seien und 
mit ihnen „auf Augenhöhe kommunizie-
ren“. Sie könnten es schaffen, die Schüler 
aus ihrer „Komfortzone“ heraus und von 
ihren Peer Groups weg zu locken, sie aus 
ihren Welten herauszureißen. In den 
„AntiAnti“-Workshops würden Vorurtei-
le infrage gestellt und aufgebrochen. 
Schmidt ist sich sicher, dass davon „vieles 
hängen bleibt“. 

Auch der Pädagoge Naraghi, der die 
Workshops im Jüdischen Museum ab-
hält, glaubt fest daran, dass seine Arbeit 
etwas bewegt. Er nimmt die Berufsschü-
ler als „offen für Diskussionen“ wahr. 
„Da ist niemand, der ein endgültig gefes-
tigtes Weltbild hat.“

Wie bewahrt man Jugendliche 
vor Extremismus und Judenhass?

 Was lässt sich der Hetze auf 
Plattformen wie Tiktok 

entgegensetzen? Mit Workshops 
für Berufsschüler  will das 
 Jüdische Museum religiöse 

Toleranz vermitteln.

Von Alexander Jürgs

„Wenn etwas 
koscher ist, 
dann ist es 
auch halal“

Gemeinsamkeiten suchen: 

Bei den Workshops des Projektes 
„AntiAnti – Museum goes School“ erfahren Berufsschüler, 

was Islam, Juden- und Christentum verbindet. 
Foto Wonge Bergmann

FRANKFURTER
DOMKONZERTE

PROGRAMM SEPTEMBER 2024

Freitag, 13. September, 20.00 Uhr
Orgeltrilogie I
Werke Stanford (Sonata celtica),
Dubois (Messe de mariage) und Fauré
Andreas Boltz (Orgel), Frankfurt
Eintritt: 13 Euro (freie Platzwahl)

Freitag, 20. September, 20.00 Uhr
Orgeltrilogie II
Werke Bach, Liszt und Küchler-Blessing
Sebastian Küchler-Blessing (Orgel), Essen
Eintritt: 13 Euro (freie Platzwahl)

Freitag, 27. September, 20.00 Uhr
Orgeltrilogie III
Werke Schmidt, Bruckner und Schumann
Balthasar Baumgartner (Orgel), Osnabrück
Eintritt: 13 Euro (freie Platzwahl)

Änderungen vorbehalten!

www.frankfurtticket.de, Ticket-Hotline 069/134 04 00

Karten und Ermäßigungen eine Stunde vor Konzertbeginn an der Abendkasse

Frankfurter Domkonzerte e.V., www.domkonzerte.de

Besuchen Sie uns auch unter

www.domkonzerte.de

Mit freundlicher Unterstützung unseres Medienpartners

DOMF R A N K F U R T E R

KONZERTE
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Will das 
Stadtbild prägen

Iyas Drews, 21 Jahre, 
Hochschule Rhein-Main 
Wiesbaden, 3. Semester 
Bachelor Architektur

Was liegt an diese Woche? 
Diese  Woche stehen die  Abgabe und 
Präsentation unseres städtebauli-
chen Projekts in Nieder-Ramstadt 
an. Wir haben dort ein neues Wohn-
quartier entworfen. Damit ist das 
Semester dann auch offiziell abge-
schlossen.

Was gefällt Ihnen an dem Fach, das 
Sie studieren?
Am Studiengang Architektur gefällt 
mir, dass man viel mit den Kommili-
tonen zusammenarbeitet. Am Fach 
an sich mag ich das Entwerfen von 
Gebäuden, die später einmal das 
Stadtbild prägen könnten.

Und was stört Sie?
Der Arbeitsaufwand ist wirklich 
groß. Außer am Wochenende kom-
me ich jeden Tag an die Hochschule. 
Vormittags finden die Vorlesungen 
statt, und danach sitze ich oft noch 
bis zehn Uhr abends hier und arbei-
te an meinen Projekten. Das ist 
wahrscheinlich nicht der Standard, 
aber wenn man ein bisschen mehr 
für sein Studium machen will, muss 
man diese Zeit aufbringen.

Was wollten Sie Ihrer Hochschulprä-
sidentin schon immer mal sagen?
Eigentlich nichts wirklich.

Ihr Lieblingsort in der Hochschule?
Mein Lieblingsort ist unser Architek-
turstudio.  Und  natürlich die Mensa. 
Dort gibt es leckere Snacks und Ge-
tränke. 

Und wohin gehen Sie auf keinen Fall, 
wenn Sie nicht müssen?
In die Bib gehe ich nicht so gerne.

Wo ist in der Hochschule der beste 
Ort zum Flirten?
Ich denke, in der Mensa.

Wie wohnen Sie?
Ich wohne  in Wiesbaden bei meinen 
Eltern.

Wie finanzieren Sie Ihr Studium?
Ich habe einen Minijob im Einzelhan-
del. Damit entlaste ich meine Eltern 
und kann mich weitestgehend selbst 
finanzieren.

Wo gehen Sie abends am liebsten hin?
Nach einem langen Uni-Tag gehe ich 
am liebsten nach Hause. Manchmal  
auch gerne ins Fitnessstudio.

Was gefällt Ihnen an Wiesbaden, was 
nicht? 
Was mir an Wiesbaden nicht so ge-
fällt, ist, dass das Nachtleben ziemlich 
tot ist. Aber ich bin hier aufgewachsen 
und habe all meine Freunde hier. 
Außerdem ist die Stadt nicht zu groß. 
Daher kann man eigentlich überall 
hinlaufen. In Kurpark und Nerotal 
kann man auch gut spazieren und ab-
schalten.

Was wollen Sie nach dem Studium 
machen?
Wahrscheinlich mache ich nach dem 
Bachelor noch einen Master. Ich kann 
mir dafür auch gut vorstellen, mal aus 
Wiesbaden weg und in eine Großstadt 
zu gehen, weil ich hier schon mein 
ganzen Leben lang wohne. Die Unis 
in München, Aachen oder Berlin wä-
ren meine Favoriten.

Aufgezeichnet von Friederike Nottrott. 

Foto Marcus Kaufhold

GIESSEN Vor Hitzewellen, Dürren, 
Überschwemmungen, Erdrutschen und 
Waldbränden will die EU ihre Bürger 
künftig besser schützen. Hierfür entwi-
ckeln Forscher unter Federführung der 
Universität Gießen derzeit ein Früh-
warnsystem. Es soll auf bestehenden re-
gionalen und nationalen Infrastruktu-
ren aufbauen und unter anderem Künst-
liche Intelligenz nutzen. Besonderes 
Augenmerk wird auf aktuelle und neu 
entstehende Hotspots für Extremereig-
nisse, gefährdete Gebiete und Gemein-
schaften gelegt. 

Die Wissenschaftler haben für ihr Pro-
jekt Paare von Pilotstandorten in Europa 

Frühwarnsystem 
für Naturgefahren

DARMSTADT Forscher der Universitäten 
Darmstadt und Trier haben nach eigenen 
Angaben erstmals Mikroplastik in Wein-
bergen nachgewiesen. Die Wissenschaft-
ler analysierten Bodenproben aus den 
Anbaugebieten Mosel und Saar, sowohl 
von konventionell als auch von biologisch 
bewirtschafteten Flächen. Aus dem Mate-
rial extrahierten und reinigten sie Mikro-
plastikpartikel von einer Größe bis zu 20 
Mikrometer. Anschließend untersuchten 
sie die Teilchen mittels chemischer Ver-
fahren und Infrarotspektroskopie.

Den Erkenntnissen zufolge hatte die 
Art der Bewirtschaftung keinen Einfluss 
auf die Menge des gefundenen Kunst-

Mikroplastik auch
in Weinbergen

Die Forscher berechneten zuerst mit-
hilfe des Supercomputers MOGON, ob 
die Moleküle aus der Datenbank an 
Opioidrezeptoren menschlicher Zellen 
binden können. Aussichtsreiche Kandi-
daten wurden im Labor darauf getestet, 
ob sie tatsächlich an die Rezeptoren an-
docken und dann auch eine biologische 
Reaktion auslösen. Außerdem unter-
suchten die Biochemiker, ob die Ver-
bindungen schädlich für Nierenzellen 
sind.

Eine der Substanzen bestand den An-
gaben zufolge alle Prüfungen „mit Bra-
vour“: Aniquinazolin B aus dem Meeres-
pilz Aspergillus nidulans. Damiescu 
sagt: „Unsere Untersuchungen deuten 
darauf hin, dass dieser Wirkstoff eine 
ähnliche Wirkung haben könnte wie 
Opioide, jedoch deutlich weniger 
Nebenwirkungen aufweist.“ zos.

MAINZ Ein Wirkstoff aus einem Schim-
melpilz ist möglicherweise  geeignet, 
Opioide auf lange Sicht als Schmerzmit-
tel zu ersetzen. Zu diesem Schluss sind 
Biochemiker der Universität Mainz ge-
kommen. Die Wissenschaftler um Roxa-
na Damiescu und Thomas Efferth haben 
Substanzen aus einer Datenbank mit 
mehr als 40.000 Naturprodukten darauf 
getestet, ob sie ähnlich stark schmerzlin-
dernd wirken könnten wie morphium-
ähnliche Verbindungen, dabei aber ver-
träglicher sind. Opioide sind zwar medi-
zinisch überaus wirksam, machen aber 
süchtig und können bei Überdosierung 
tödlich sein.

Schimmelpilz 
statt Morphium?

und Afrika ausgewählt. Dadurch sollen 
die länderübergreifende Zusammen-
arbeit gefördert, Diskrepanzen aufge-
deckt und die Übertragbarkeit der Hilfs-
mittel demonstriert werden, die die For-
scher entwickeln. Gearbeitet wird auch 
an neuartigen Finanzlösungen, um Risi-
ken auf die Kapitalmärkte zu übertra-
gen. Die EU fördert das Vorhaben über 
vier Jahre mit fünf Millionen Euro.  zos.

F
ot

o 
dp

a

stoffs. Allerdings war die Vielfalt der  
Polymere in biologisch bewirtschafteten 
Weinbergen deutlich geringer. Eine di-
rekte Gefahr für den Anbau oder  den 
Wein selbst sehen die Forscher nicht. 
Hauptquellen der Partikel seien vermut-
lich Plastikteile, die im Weinbau verwen-
det würden, wie etwa Netze zum Schutz 
vor Vögeln oder Klammern, mit denen 
die Rebstöcke befestigt würden. zos.
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I
n der Hochschule Darmstadt gibt 
es Überlegungen, den Campus in 
Dieburg aufzugeben. Grund dafür 
ist der Zustand der Gebäude, die 
aus den Sechzigerjahren stammen 

und unter Denkmalschutz stehen. Die 
Bauten sind stark sanierungsbedürftig, 
wie ein Sprecher der Hochschule sagte. 
Nach seinen Angaben  wären Investitio-
nen in Höhe von 150 Millionen Euro nö-
tig. Die nach wie vor steigenden Bauprei-
se dürften diesen Betrag in den nächsten 
Jahren weiter steigen lassen. 

Deshalb plane die Hochschule lang-
fristig, den Standort in Dieburg zu verlas-
sen und stattdessen einen Neubau in 
Darmstadt zu errichten, nämlich auf 
einem Grundstück der Hochschule im 
Westen des Stadtgebiets östlich der 
Schöfferstraße. Dort stünden Bungalows, 
die abgerissen werden müssten. Ein Neu-
bau mit mehreren Geschossen  könne in 
etwa zwanzig Jahren bezogen werden. 

Auf dem Campus in Dieburg bietet die 
Hochschule Darmstadt Studiengänge für 
Wirtschaft und Medien an, dort werden 
zum Beispiel Onlinejournalisten und De-
signer für künstliche Realität ausgebildet. 
Studiengänge beschäftigen sich etwa mit 
Energiewirtschaft oder Logistikmanage-
ment. Die Gebäude auf dem Dieburger 
Campus wurden zum großen Teil  vor 
mehr als fünfzig  Jahren gebaut und im 
Jahr 1968 eröffnet. Damals gehörte der 
Campus noch nicht zur Hochschule 
Darmstadt, sondern war eine eigene Aus-
bildungsstätte, die Ingenieur-Akademie, 
in der die Bundespost ihren Nachwuchs 
für die Nachrichtentechnik ausbildete. 

Nachdem die Post in den Neunzigerjah-
ren privatisiert worden war, entschloss 
sich die Telekom als ihr Nachfolgeunter-
nehmen, sich von dem Campus zu tren-
nen, der daraufhin an die Hochschule 
Darmstadt ging. Die Bibliothek ist das 
einzige neuere Gebäude, sie stammt aus 
den Neunzigerjahren. 

Schon bei einer Jubiläumsfeier zum Be-
stehen des Standorts seit fünfzig Jahren  
hatte der Kanzler der Hochschule, Nor-
bert Reichert, im Jahr 2018 von einem 
„Sanierungsstau“ gesprochen. Vom Spre-
cher der Hochschule hieß es dieser Tage 
auf Nachfrage, der Campus sei eine „fi-
nanzielle Bürde“. Die Hochschule sei dort 
seit zwanzig Jahren beheimatet, und ein 
Umzug falle ihr nicht leicht. Ein Erhalt 
des Standorts sei zwar grundsätzlich 
denkbar, dann brauche die Hochschule 
aber Geld für eine umfassende Sanierung 
der Bauten, deren Dämmung und Ener-
gietechnik unzureichend seien. Man rech-
ne aber nicht mehr damit, ausreichende 
Mittel hierfür zu erhalten. Der Dieburger 
Campus sei ohnehin „überdimensio-
niert“, auf dem Gelände und in den Ge-
bäuden stünden große Flächen zur Verfü-
gung. Die Bundespost habe das Ensemble 
für ihre Ingenieursausbildung vor gut fünf 
Jahrzehnten „luxuriös geplant“.

Deshalb sehe die langfristige Planung 
der Hochschule für die Nutzung ihrer 
Grundstücke vor, die Dieburger  Studien-
gänge in dem Neubau in Darmstadt in der 
Nähe des Hochhauses der Hochschule 

unterzubringen. Das sei in wirtschaftlicher 
Hinsicht das „beste Szenario“ und bringe 
Synergieeffekte für den Lehr- und For-
schungsbetrieb. Ein Neubau sei energieef-
fizienter und nachhaltiger als die Sanie-
rung der Altbauten. Weil es bis zu einem 
Umzug zwei Jahrzehnte dauern werde, 
solle in die Gebäude noch das Nötige für 
die Instandhaltung investiert werden. 

Ohnehin sei vorgesehen, dass der Fach-
bereich Wirtschaft Anfang des nächsten 

Jahrzehnts von Dieburg nach Darmstadt 
umziehe. Dann sei dieses Fach nicht mehr 
auf zwei Standorte aufgeteilt, und das Ge-
lände in Dieburg werde zum reinen Me-
diencampus mit modernen Laboren. Die 
überdimensionierte Mensa werde umge-
staltet, um sie zum Teil für den Lehrbe-
trieb zu nutzen. 

Was auf dem frei werdenden Campus 
Dieburg entstehen könnte, ist offen. Weil 
die Anlage unter Denkmalschutz steht, 

kann sie nicht abgerissen werden, und ein 
Käufer müsste die Bauten sanieren. Dazu 
ist die Hochschule nach eigenen Angaben 
im Gespräch mit dem hessischen Wissen-
schaftsministerium, der Stadt Dieburg 
und möglichen Investoren.

Der hessische Wissenschaftsminister 
Timon Gremmels (SPD) teilte mit, er 
wolle Studienangebote „im ländlichen 
Raum“ erhalten, nehme aber auch wahr, 
„vor welchen Herausforderungen der 

Standort Dieburg steht“. Kritik an der ge-
planten Schließung kommt aus der SPD in 
Darmstadt und Südhessen. „Wir sehen 
die Probleme der Hochschule, insbeson-
dere mit Blick auf den Denkmalschutz. 
Dennoch sind wir zuversichtlich, dass es 
für all das pragmatische Lösungen geben 
und eine Bestandsrenovierung möglich 
gemacht werden kann“, sagte die Vorsit-
zende der SPD im Landkreis, Heike Hof-
mann. Der Vorsitzende der Darmstädter 
SPD, der Landtagsabgeordnete Bijan Kaf-
fenberger, sprach sich für den Erhalt des 
Campus aus. Der Standort in Dieburg 
spiele auch eine Rolle in der Debatte über 
das Wachstum der Stadt Darmstadt, er 
könne helfen, „Pendlerströme aus und 
nach Darmstadt zu entzerren“. 

Dagegen zeigte der CDU-Landtagsab-
geordnete aus dem Altkreis Dieburg, 
Manfred Pentz, hessischer Minister für 
Bundes- und Europaangelegenheiten, 
Verständnis für die Überlegungen: „Tatsa-
che ist, dass die Hochschulen eigenstän-
dig entscheiden können und bedauerli-
cherweise am Standort in Dieburg ein ho-
her Investitionsstau angewachsen ist.“ 
Pentz schlug vor, „gemeinsam zu bespre-
chen, welche Entwicklungsmöglichkeiten 
für den Campus in Dieburg bestehen und 
wie man eine dauerhafte Schließung ab-
wenden kann“. 

Keine Zukunft 
für Campus Dieburg

DARMSTADT Die Bauten am Hochschulstandort in Dieburg stammen  aus 
den Sechzigerjahren. Eine Sanierung würde 150 Millionen Euro kosten. 
Deshalb will die Hochschule Darmstadt ihren Mediencampus aufgeben. 

Von Jan Schiefenhövel

Die Aufkleber auf Heino Stövers Bürotür 
sprechen eine klare Sprache. „Legalize it! 
Jetzt!“ steht auf einem Sticker mit Hanf-
blatt. „Heroin für alle, die es brauchen“, 
fordert der Bundesverband der Eltern und 
Angehörigen für akzeptierende Drogen-
arbeit. Noch direkter die Botschaft neben 
dem Foto eines Hinterteils: „Prohibition 
ist für’n Arsch.“

Das wäre wohl nicht unbedingt Stövers 
eigene Wortwahl, aber zum Inhalt steht 
der Suchtforscher ohne Wenn und Aber. 
Seit 15 Jahren kämpft er als Professor der 
Frankfurt University of Applied Sciences 
für eine liberale Drogenpolitik. Sein 
schmales, bis unter die Decke mit Bü-
chern gefülltes Dienstzimmer teilt er sich 
nun für einige Monate mit dem Mann, 
der demnächst gänzlich seinen Platz ein-
nehmen wird. Bernd Werse, Mitbegrün-
der des Centre for Drug Research an der 
Goethe-Universität, ist seit dem 1. Juni 
Direktor des Instituts für Suchtforschung 
der Frankfurt University. Er übernimmt 
auch die Professur für sozialwissen-
schaftliche Suchtforschung von Stöver, 
der im Frühjahr 2025 mit dann 69 Jahren 
emeritiert wird.

Ein passenderer Nachfolger als Werse 
hätte sich für Stöver kaum finden lassen. 

Die beiden kennen und duzen einander 
seit Jahren, sie teilen die gleichen Über-
zeugungen und haben in Projekten zusam-
mengearbeitet. Beide werden als Wissen-
schaftler über ihre Hochschulen hinaus 
wahrgenommen und finden mit ihren 
Thesen auch in der Politik Gehör. Dank 
der Beförderung zum Professor ist der 
Wechsel von der Universität an die Hoch-
schule für angewandte Wissenschaften für 
den 54 Jahre alten Werse zudem mit 
einem Karrieresprung verbunden. Sein 
Kollege Stöver ist seinerzeit einen ähnli-
chen Weg gegangen: Er kam von der Uni-
versität Bremen an die damalige Fach-
hochschule, die inzwischen als Frankfurt 
University of Applied Sciences firmiert.

Stöver ist stolz auf die Leistungen des 
1997 gegründeten Instituts für Suchtfor-
schung, das während seiner Zeit als Di-
rektor für mehr als 20 Forschungsprojek-
te gut 15 Millionen Euro Drittmittel ein-
geworben habe. Dazu gehörten ein EU-
Projekt, das sich mit der Verhütung von 
Überdosis-Notfällen bei Haftentlasse-
nen beschäftigte, sowie eine Studie zur 
Abgabe eines Medikaments gegen Opio-
id-Überdosen an Laien. Werse wiede-
rum bringt eigene Vorhaben mit, von 
denen sich Stöver viel verspricht – zum 

Beispiel eine Studie zum Drogenkonsum 
in Schulen und eine Befragung der Dro-
genszene in Dortmund. Mit Werse wech-
selt auch die Langzeitstudie „Monito-
ring-System Drogentrends“ an die 
Frankfurt University: In diesem Projekt 
werden Daten zum Konsum von Jugend-

lichen, in der Partyszene und in der har-
ten Szene erhoben.

Als Stimme gegen die „Kriminalisie-
rung“ von Rauschgiftgebrauch wird Stöver 
vermutlich auch dann nicht verstummen, 
wenn er seine Professur in Frankfurt nie-
derlegt und wieder zu seiner Familie nach 
Bremen zieht. Die Freigabe von Cannabis 

hat der Herausgeber des jährlich erschei-
nenden „Alternativen Drogen- und Sucht-
berichts“ seit Langem gefordert, und es ist 
wenig verwunderlich, dass ihm die nun in 
Kraft gesetzte Teillegalisierung nicht weit 
genug geht. „Als Tiger gesprungen, als 
Bettvorleger gelandet“, spottet er mit Blick 
auf das Gesetz der Ampelkoalition. Seiner 
Ansicht nach hätte man den Haschischver-
kauf in Fachgeschäften „mit strengen Auf-
lagen“ sofort erlauben sollen. Dass weitere 
Schritte zur „Entkriminalisierung“ noch in 
dieser Legislaturperiode unternommen 
werden, glaubt Stöver nicht.

Die schweren Bedenken vieler Medizi-
ner und Kriminalisten bringen Stöver 
nicht von seiner Überzeugung ab, dass die 
Legalisierung von Cannabis richtig sei. Er 
sieht seine Einschätzung durch Zahlen be-
legt und verweist auf Kanada, das einen 
guten Umgang mit dem Rauschmittel ge-
funden habe. Dort funktioniere allerdings 
auch die Aufklärung über die Gefahren 
der Droge besser als in Deutschland. Mit 
Werse ist er sich einig, dass es wenig brin-
ge, Polizisten oder ehemalige Abhängige 
in Schulen zu schicken, um vor den Folgen 
des Kiffens zu warnen. Sinnvoller wäre es 
aus Sicht der Forscher, wenn prominente 
Influencer den Jugendlichen vermitteln 

würden, dass es bessere Wege zum Glück 
gebe als Drogenkonsum. Werse fragt: 
„Was wäre zum Beispiel, wenn Jamal Mu-
siala sagen würde, was ihm im Leben ge-
holfen hat?“

Nicht Verbote, sondern Prävention und 
Schadensminimierung, neudeutsch „harm 
reduction“, sind nach Ansicht der Wissen-
schaftler die Schlüssel zu einer wirksamen 
Anti-Drogen-Politik. Diesen Ansatz ver-
folgt Stöver auch mit Blick auf das Rau-
chen: Wer vom Nikotin nicht lassen wolle, 
solle ermutigt werden, auf die weniger 
schädliche E-Zigarette umzusteigen. Die-
selbe Strategie empfiehlt er bei Cannabis: 
„Tabakjoints sind ein No-Go“, stattdessen 
sollten Konsumenten lieber zu anderen 
Produkten wie Keksen oder Tee greifen.

Für sich selbst ist Stöver längst zu der 
Überzeugung gelangt, dass ein suchtmit-
telfreies Leben die bessere Wahl ist. Das 
Rauchen hat er vor Jahren aufgegeben. Er 
gibt zu, als Zwanzigjähriger mit seinem 
besten Freund Cannabis für den Eigenge-
brauch angebaut zu haben. „Als der Kum-
pel weg war, habe ich das Interesse daran 
verloren.“ Während einer Studienfahrt in 
die Niederlande steckten ihm Studenten 
einige Krümel Cannabis zu. Stöver hat sie 
weggeworfen. SASCHA ZOSKE

Zwei unermüdliche Streiter für liberale Drogenpolitik
FRANKFURT Der Suchtforscher Heino Stöver geht in den Ruhestand – sein Nachfolger teilt seine Überzeugungen

Für Prävention statt Verboten: Heino 
Stöver (links) und Bernd Werse Fotos FUAS

Abreißen geht nicht: Die Gebäude auf dem Campus Dieburg sind denkmalgeschützt. Foto Ben Kilb
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auf den Prüfstand stellten, sagt Bern-
sau mit Blick auf die Situation in der 
Nachbarstadt.  

Häme sei fehl am Platz. „Denn ir-
gendwann  muss man auch mal schauen, 
ob der Preis noch das bewegt, was er be-
wegen soll.“  Die Dotierung sei dabei 
zweitrangig, eher seien die  Preise als 
Qualitätsnachweis entscheidend, sagt 
Bernsau, der langjährige Erfahrung als 
Berater für Marketing, Kommunikation, 
Digitalisierung und Innovation hat. 

Eine Überprüfung im laufenden Be-
trieb sei schwierig, pflichtet Lilia Don-
hauser bei, die sich als Start-up-Berate-
rin bei der Nassauischen Sparkasse 
schon lange mit der Gründerlandschaft 
in der Stadt beschäftigt und  ebenfalls 
mit in der Arbeitsgruppe saß. Der Preis, 
wie es ihn bis 2014 gab, sei  „irgendwann 
auch sehr nischenlastig geworden“, 
stellt die Firmenberaterin der Sparkasse 
fest. „Die Frage war: Wie können wir 
noch andere Leute anziehen und auch 
die auf ein Podest heben.“ Um das zu er-
reichen, sei eine komplette Neuauflage 
nötig geworden. 

Die Herangehensweise an die  
Unternehmensgründung hat sich laut 
Donhauser  in den vergangenen Jahren 
verändert. „Viele sind offener gewor-
den. Man spricht mehr über die Proble-
me, heute ist mehr Dynamik drin.“ Da-
her seien Angebote wie zum Beispiel 
das sogenannte Gründerfrühstück im 
Wiesbadener  Innovationszentrum Hei-
mathafen für den Austausch und die 
Vernetzung wichtig, ebenso  Veranstal-
tungen rund um einen Gründerpreis. 

Um den Bewerbungsaufwand so ge-
ring wie möglich zu halten und junge 
Unternehmer nicht abzuschrecken, 
wurden die Hürden für den  Wiesbade-
ner Start-Award laut Bernsau bewusst 
niedrig gehalten. Auch ein kleines Ge-
schäft müsse eine Chance haben, sagt 
der Marketing-Fachmann.

Vergeben werden Preise in der 
Hauptkategorie „Gründung in Wiesba-
den“ sowie in der Nebenkategorie 
„Ready to Go“. Zusätzlich wird es 
einen Sonderpreis „Impact“ für die 
Gründung mit der größten positiven 
Wirkung für die Gesellschaft geben. 
Die Preise sind mit bis zu 10.000 Euro 
dotiert – so viel gibt es im ersten  
Hauptkategorie-Rang –, für den zwei-
ten und dritten Platz gibt es 7500 und 
5000 Euro. Für die Gründungsideen 
aus den Hochschulen liegen 1500, 
1000 beziehungsweise 500 Euro bereit. 
Bewerbungsschluss ist der 30. Septem-
ber. Alle Informationen zum Preis ste-
hen auf der Internetseite der Stadt 
Wiesbaden: www.wiesbaden.de. dgr. 

sogenannten Start-Award wird dort 
nun wieder eine Auszeichnung für 
Selbständige in verschiedenen Katego-
rien ausgelobt, für die Region Wiesba-
den, die auch den Rheingau-Taunus-
Kreis mit einschließt. Der Wiesbadener 
Gründerpreis soll fortan alle zwei Jah-
re  ausgelobt werden. So habe man  Zeit 
zum „Nachjustieren und Reflektieren“, 
sagt Klaus Bernsau zur Begründung 
des Turnus`. 

Bernsau leitet  an der Hochschule 
Rhein-Main in Wiesbaden das Projekt 
Start-up-Labs zur Unterstützung inno-
vativer Gründungsideen und saß mit in 
der  Arbeitsgruppe für den neuen 
Gründerpreis.   Er habe  Verständnis da-
für, dass die Frankfurter Wirtschafts-
förderer eine seit 2001 in gleicher 
Form vergebene Gründerauszeichnung 

Die Nachricht hatte in Politik und Wirt-
schaft für viel Aufruhr gesorgt: Der 
Frankfurter Gründerpreis, der seit mehr 
als zwei Jahrzehnten von der  städti-
schen Wirtschaftsförderung ausgelobt 
wird, fällt in diesem Jahr aus.  Wirt-
schaftsdezernentin Stefanie Wüst 
(FDP) hatte die Pause mit fehlenden 
Mitteln und veralteten Strukturen be-
gründet.  Während der einjährigen Pau-
se solle der Preis, für den es in den ver-
gangenen Jahren regelmäßig nicht  
mehr als 25 Bewerbungen gab, refor-
miert und somit zukunftsfähiger aufge-
stellt werden. 

Vor diesem Hintergrund lässt auf-
horchen, dass die Stadt Wiesbaden in 
diesem Jahr ihren Gründerpreis, den 
sie zuletzt vor zehn Jahren verliehen 
hatte, wieder aufleben lässt.  Mit dem 

Warum Wiesbaden seinen 
Gründerpreis wieder aufleben lässt
WIESBADEN Künftig alle zwei Jahre / Verständnis für Preis-Pause in Frankfurt

Gründer-Versteher: Klaus Bernsau leitet an der Hochschule Rhein-Main das 
Projekt Start-up-Labs und hat den Start-Award mit entwickelt. Foto Samira Schulz

D
as Frankfurter Start-up Sleeves 
Up hat sich mit dem Dortmun-
der Unternehmen Work Inn 
zusammengeschlossen. Ge-

meinsam bilden die beiden Betreiber von 
Co-Working-Büros jetzt das nach ihren 
Angaben größte Netzwerk solcher Stand-
orte in Deutschland. Derzeit umfasst es 44 
Standorte, bis 2028 soll ihre Zahl auf 100 
anwachsen, wie die Partner Ende vergan-
gener Woche mitteilten.

Das sind beachtliche Expansionspläne 
für eine Branche, die in der Corona-Pande-
mie schwer zu kämpfen hatte. Sleeves Up 
benötigte 2020 ein Liquiditätsdarlehen des 
landeseigenen Förderinstituts Wibank, 
hinzu kam eine Kapitalspritze der Beteili-
gungs-Managementgesellschaft Hessen. 
Internationales Aufsehen erregte Ende 
2023 die Insolvenz des weltweit aktiven Co-
Working-Anbieters Wework. Mittlerweile 
hat das US-Unternehmen seine Restruktu-
rierung abgeschlossen. Im Rhein-Main-
Gebiet  betreibt Wework derzeit noch einen 
Standort, an der Frankfurter Taunusanlage.

Wichtigstes Ziel der Fusion von Sleeves 
Up und Work Inn sei,  größeren Unterneh-
men mit Mitarbeitern an vielen verschiede-
nen Standorten Co-Working-Räume an-
bieten zu können, erläuterte Sleeves-Up-
Gründer Sebastian Schmidt in einer 
Videoschalte. Schon heute gebe es Unter-
nehmenskunden, etwa aus der IT-Branche, 
die an verschiedenen Orten Co-Working-
Büros nutzten, sagte Dörte Schabsky, Mit-
gründerin von Work Inn.  Beratungsunter-
nehmen, „die Kunden in ganz Deutschland 
betreuen“, seien ebenfalls oft an Co-Wor-
king-Angeboten an verschiedenen Stand-
orten interessiert, ergänzte Schmidt. Aber 
auch in anderen Branchen gebe es solche 
Großkunden.

Zwar kooperiert Sleeves Up, das seinen 
Schwerpunkt in der Rhein-Main-Neckar-
Region hat, schon länger mit Work Inn 
und bewirbt dessen Standorte im Ruhrge-
biet auf der eigenen Website. Nun sollen 
aber zusätzlich die Buchungs- und Abrech-
nungsprozesse beider Unternehmen ver-
einheitlicht werden. Damit könnten Kun-
den mit Raumbedarf in verschiedenen 
Städten künftig „alles aus einer Hand ha-
ben“, sagte Schabsky.

Schon heute handelt es sich nach 
Schmidts Angaben  bei  zwei Drittel der 
Nutzer seiner Gemeinschaftsbüros um 

Mitarbeiter von Unternehmen, die 
Schreibtische oder gleich ganze Büro- und 
Konferenzräume für ihre Angestellten bu-
chen. Nur ein Drittel seien Einzelnutzer.

Seit der Entstehung der ersten Co-Wor-
king-Spaces um die Jahrtausendwende hat 
sich damit einiges geändert. Die ersten An-
gebote dieser Art richteten sich zumeist an 
Selbständige, die nicht immer allein zu 
Hause arbeiten und durch das Teilen bei-

spielsweise der Kosten für Internet- und 
Telefonanschluss Geld sparen wollten. Der 
einzige Unterschied zur guten alten Büro-
gemeinschaft bestand zunächst darin, dass 
sich nur eine  Partei um die Anmietung von 
Räumen und Infrastruktur kümmerte und 
diese den anderen gegen eine Nutzungsge-
bühr zur Verfügung stellte. Die Vergleichs-
plattform Coworkingguide nennt als frü-
hes Beispiel das 42 West 24 in New York. 

Dort habe von 1999 an ein Software-
Unternehmen freien Mitarbeitern und 
Start-ups flexibel buchbare Schreibtische 
angeboten – inzwischen ist das Büro laut 
Onlineauftritt geschlossen.

Während der Corona-Pandemie wurde 
das Zusammenkommen mit ständig wech-
selnden Schreibtischnachbarn auf engem 
Raum ein Problem. Trotzdem ist die Zahl 
der Co-Working-Spaces hierzulande seit 

2020 um mehr als 40 Prozent auf mehr als 
1800 gestiegen, wie es auf der Website des 
Bundesverbandes Coworking heißt. Bis 
Ende dieses Jahres erwartet der Verband 
einen weiteren Anstieg auf rund 2200 Co-
Working-Büros.

Ein Grund für das Wachstum  könnte 
sein, dass mobiles Arbeiten während der 
Pandemie in vielen Berufen Normalität 
geworden ist und einige Arbeitgeber ihre 
eigenen Büroflächen reduziert haben. Ge-
rade für Pendler, die nicht täglich weit fah-
ren, aber auch nicht immer daheim arbei-
ten wollten, könnten dezentrale Co-Wor-
king-Räume eine attraktive Lösung sein, 
schreibt der Verband.

Dazu passt, dass zunehmend Standorte 
außerhalb von Großstädten entstehen. 
Sleeves Up beispielsweise ist im Rhein-
Main-Gebiet nicht nur in Frankfurt, 
Darmstadt, Offenbach, Gießen und Mar-
burg präsent, sondern auch in Aschaffen-
burg, Bad Homburg, Oberursel, Dreieich, 
Kronberg, Lich und Rüsselsheim. Inner-
halb  von Frankfurt wiederum setze man 
auf Standorte an den großen Einfallsstra-
ßen, sagt Schmidt.  Zusammen mit Work 
Inn hat sein  Unternehmen nun eine  Dach-
gesellschaft gegründet, die United Work-
space GmbH mit Sitz in Dortmund, an der 
beide Partner jeweils   35 Prozent der Antei-
le halten. Die restlichen 30 Prozent liegen  
bei der TRM Beteiligungsgesellschaft, die 
schon seit 2021 an Work Inn beteiligt ist.

Außer einem größeren Netzwerk stre-
ben  die Partner  auch Synergien an: „Bis-
her ruhen in unseren beiden Familien-
unternehmen jeweils sehr viele Aufgaben 
auf wenigen Schultern“, sagte der 36 Jahre 
alte Wirtschaftswissenschaftler Schmidt, 
der sich die Geschäftsführung von Sleeves 
Up mit dem fünf Jahre jüngeren Informati-
ker Sebastian Fuss teilt. Künftig könne 
man die Management-Aufgaben besser 
verteilen, sodass  jeder seine Stärken aus-
spielen könne.  Die  rund 60 Mitarbeiter 
beider Unternehmen wolle man halten: 
„Wir brauchen sie alle, weil wir ja weiter 
expandieren wollen“, sagte Schabsky. Die 
41 Jahre alte Dortmunderin hat Work Inn 
2013 zusammen mit ihrem Mann Tim ge-
gründet, nachdem die beiden das Konzept 
bei einem Studienaufenthalt in London 
kennengelernt hatten. Tim Schabsky war 
vorher Banker,  seine Frau hatte ein Refe-
rendariat in einer Schule absolviert.

Das Ziel sind 100 Co-Working-Büros
FRANKFURT Zwei Anbieter aus Frankfurt und Dortmund schließen 

sich zum größten Netzwerk in Deutschland zusammen.

Von Barbara Schäder
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FRANKFURT Die Frankfurter Buch-
messe will Verlage und Computer-
spiel-Produzenten zusammenbringen 
und plant im Oktober 2024 erstmals 
ein Games-Areal. Für seine Verwirkli-
chung arbeitet sie mit der Kinder-
buchmesse in Bologna zusammen. 
Ein Games Business Center soll an 
beiden Orten Begegnungen zwischen 
Fachbesuchern ermöglichen und den 
crossmedialen Rechtehandel fördern.

Das Motto „A book is a film is a 
game“ pflege man in Frankfurt schon 
seit Jahren, äußerte Buchmessendi-
rektor Juergen Boos: „Mit dem neuen 
Games-Areal treiben wir unser Ge-
schäft der genreübergreifenden Adap-
tionen weiter voran.“ Die Koopera-
tion mit Bologna biete der internatio-
nalen Buchbranche zweimal jährlich 
den „lukrativen Austausch“ mit der 
Kreativwirtschaft. 

Um die Wertschöpfung mithilfe des 
„Contents“ erfolgreicher Bücher hat 
sich die Frankfurter Buchmesse in den 
vergangenen zwei Jahrzehnten zu-
nehmend intensiv gekümmert. For-
mate wie „Story Drive“ und „Frank-
furt Sparks“ zählten  ebenso zu diesen 
Bemühungen wie die Kooperations-
veranstaltung „Books at Berlinale“. 
Erfolgreich waren solche Versuche 
eher auf dem Gebiet des Films. Schon 
früh aber zielten sie auch auf die 
Games-Branche, deren nachhaltige 
Anbindung jedoch misslang.

Welche Anziehungskraft das ge-
meinsame Vorgehen mit Bologna ent-
falten wird, bleibt abzuwarten. Mit der 
größten Fachmesse der internationa-
len Buchbranche und der bedeutends-
ten Bücherschau für den Teilmarkt der 
Bilderbücher, Kinderbücher und Ju-
gendbücher handeln immerhin zwei 
Schwergewichte gemeinsam. In Frank-
furt zählte man bei rund 4000 Ausstel-
lern zuletzt 215.000 Besucher,  in Bo-
logna gut 1500 Aussteller und 31.000 
Besucher. Über Standort und Größe 
der jeweiligen Areale wurden noch 
keine Angaben gemacht. Aussteller, 
die  an beiden Messen teilnehmen, er-
halten 20 Prozent Rabatt. balk.

Games-Areal
auf der 
Buchmesse

Schon kleinste Mengen
lohnen sich!
Durchschnittswert für Zahngold:
Bis zu 500€ undmehr
abhängig vom Gewicht

MEHR
für Ihr Zahngold

Nur für kurze Zeit!

15%*

Jetzt bis zu
Wir kaufen Ihr Zahngold
> Mit Zähnen
> Ungereinigt
> Mit Prothesen

Es spielt dabei keine Rolle,
ob Ihr Zahngold sauber oder
verunreinigt ist, mit oder ohne
Zähnen oder auch mit Anhaftungen
wie Keramik und Metall.

Sie werden staunen, wie viel Ihre alten Goldkronen wert sind.

> Silberbesteck
(800er, 835er, 925er)

> Silberauflagen
(90er, 100er, 120er, 150er)

Silberbesteck

Gerne auch unpoliert.

> Alle Farben und Formen
>Mit Edelsteinen,
Brillanten oder
Diamanten

Goldschmuck

Auch Kleinstmengen
möglich.

> Luxus- und Golduhren
verschiedenster Marken
wie Rolex, Patek Philippe,
Audemars Piguet,
Cartier uvm.

Luxus- und
Golduhren

Münzen und Barren

Nicht mehr brauchbare
Goldgegenstände aller Art.

Bruch- und Altgold

Auch defekt oder
verunreinigt.

> Zinnkrüge
> Zinnteller
und -geschirr

> Zinnvasen uvm.

Zinngegenstände
Objekte aller Art
und in jedem Zustand.

Die Goldwaage
Zum Quellenpark 10 A
65812 Bad Soden a. Ts.

M info@goldwaage-taunus.de
T 06196 – 20 29 592
www.goldwaage-taunus.de

Öffnungszeiten
Mo – Fr: 10:00 – 18:00 Uhr
Sa: 10:00 – 14:00 Uhr

Parkplätze vorhandenPEDELMETALLHANDEL AM TAUNUS

Auf Wunsch auch mit
Terminvereinbarung.

iel ld w

von hohen Kursen
profitieren!
von hohen Kur
profitieren!

Jetzt

1 2 3Wertgegenstände
zu uns bringen.

Unverbindliches
Angebot erhalten.

Betrag vor Ort
auszahlen lassen.

Münzen und Barren
>Münzen aus Gold, Silber,
Platin und Palladium

> Barren aus Gold, Silber,
Platin und Palladium uvm.

So geht‘s:

GOLDANKAUF
DIREKTBEI FACHLEUTEN- EHRLICHEBERATUNG

Bad Soden a. Ts., ZumQuellenpark 10 A

Haben Sie noch alte
SCHÄTZE zuhause?
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WIR KAUFEN ZU HOHEN PREISEN AN
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Gönne es den jungen Leuten
Diese Leserin findet es nicht gut,  das 
kostenlose Hessen-Rail-Ticket einzu-
stellen.
Bei 1554 Tickets pro Jahr sind die 
Kosten für den Steuerzahler sehr 
überschaubar gewesen im Vergleich 
zum Nutzen, nämlich jungen Men-
schen eine Europareise per Zug er-
möglicht zu haben. Nicht jeder kann 
sich so eine Reise aus eigener Kraft 
leisten oder bekommt sie von den El-
tern bezahlt. Auch ich habe meine 
zwei Interrail-Reisen selbst bezahlt, 
musste mich aber ganz schön dafür 
strecken, in den Semesterferien 
arbeiten und unterwegs mit sehr we-
nig Geld auskommen. 600 D-Mark 
für einen Monat Essen, Trinken und 
Schlafen waren sehr knapp. Anders 
als Sie gönne ich es den jungen Leu-
ten aber, die das Glück hatten, ein Ti-
cket zu gewinnen.

Leserin „Sibylle1969“ auf FAZ.NET

Billiges Ticket
Dieser Leser rechnet vor, wie viel das 
Ticket tatsächlich kostet.
Regulär kostet ein Drei-Monats-Ti-
cket 574 Euro – Hessen-Rail-Tickets 
waren länger gültig. Mal 1554 Tickets 
macht gleich rund eine Million Euro  
im Jahr. Für eben nur 1554 Begüns-
tigte (0,025 Prozent der Hessen), von 
denen die meisten wahrscheinlich 
ohnehin großes Interesse an Europa-
reisen haben und auf eigene Kosten 
gereist wären. Interessanterweise 
entspricht der Betrag umgerechnet 

ziemlich genau 1700 Deutschlandti-
ckets für jeweils ein Jahr, was zeigt, 
wie billig das Interrail-Ticket eigent-
lich ist.

Lars Köhler auf FAZ.NET

Wer sind die Nutznießer?
Dieser Leser glaubt, dass die Initia-
toren Martin Speer und Vincent-Im-
manuel Herr vom Programm profi-
tiert haben.
Und wie viele junge Hessen haben 
ein solches Ticket gekauft? Aus eige-
nen Mitteln? Weil sie sich wirklich 
für Europa interessieren? Warum be-
komme ich eigentlich meinen Grie-
chenland-Urlaub nicht bezahlt? Ist 
auch Europa. Ich tippe mal, die 
Hauptnutznießer waren die Herren 
Speer und Herr, die aus irgendeinem 
steuerfinanzierten Topf der EU das 
Programm „begleitet“ haben, und die 
Beamten, die das alles verwaltet ha-
ben.

Jörg Feller auf FAZ.NET

F
ähre, Brücke oder gar nichts: 
Abgesehen von einem kurzen 
Intermezzo, müssen Autofahrer 
seit gut sieben Jahren Umwege 

in Kauf nehmen, wenn sie vom Maintaler 
Stadtteil Dörnigheim nach Mühlheim am 
anderen Mainufer fahren wollen. Denn 
seitdem die Fährverbindung nach langem 
Hin und Her eingestellt worden ist, kön-
nen Autos den Fluss nur noch über die 
Mainbrücke in Hanau oder die Fähre von 
Bischofsheim nach Rumpenheim queren. 
Geprüft werden nach Angaben der par-
teilosen Maintaler Bürgermeisterin Mo-
nika Böttcher mehrere Optionen wie eine 
neue Fähre oder eine weitere Brücke über 
den Main.

Seit Jahren wirbt eine rührige Bürger-
initiative dafür, wieder eine Fähre über 
den Main nach Mühlheim schippern zu 
lassen. Jüngst ließ die Initiative die Fähre 
aus Frankfurt-Höchst an einem Aktions-
tag  wieder für Fußgänger und Radfahrer 
die alte Route befahren. Doch auch die 
Skeptiker haben sich formiert: Eine Inte-
ressengemeinschaft hat in der jüngsten 
Sitzung der Stadtverordneten eine Unter-
schriftenliste übergeben, deren Unter-
zeichner sich gegen die Rückkehr einer 
Autofähre aussprechen.

Nach Angaben der Stadt hat ein Be-
schluss der Stadtverordneten vom ver-
gangenen Jahr den Anstoß für die Inte-
ressengemeinschaft gegeben. Denn da-
mals wurde entschieden, dass Maintal 
sich mit Mühlheim beraten soll, ob wie-

eignete Korridore“ für eine Brücke  zwi-
schen der Carl-Ulrich-Brücke von  Of-
fenbach nach Frankfurt-Fechenheim 
und der Steinheimer Brücke in Hanau zu 
ermitteln. Geprüft wird laut Mitteilung 
neben dem Standort auch, welche Brü-
ckenart sinnvoll für den Verkehr, bau-
lich möglich und wirtschaftlich machbar 
ist. Vor allem die  Auswirkungen der 
Brücke auf den Verkehr werden eine 
zentrale Rolle einnehmen: Eine Sorge 
ist, dass die neue Querung zusätzliche 
Fahrzeuge in Maintal und Mühlheim an-
ziehen könnte. 

„Von der Machbarkeitsstudie erhoffen 
wir uns Ergebnisse, wie mittels einer 
neuen Mainquerung die Verkehrsströme 
im Ballungsraum intelligenter geleitet 
werden können und für Entlastung sor-
gen“, wird Böttcher in der städtischen 
Mitteilung zitiert.  Besondere Bedeutung 
komme dabei der Nahmobilität  zu Fuß 
oder per Rad zu, heißt es weiter. 

Die Maintaler Bürgermeisterin ver-
weist darauf, dass auch „als Rückfallebe-
ne“ der Bau einer Brücke für Radfahrer 
und Fußgänger untersucht werden solle, 
falls es keine Option für eine große Lö-
sung gebe. Zwar kann  schon jetzt der 
Main an der Schleuse Kesselstadt von 
Fußgängern und Radlern überquert 
werden, doch liegt die Schleuse außer-
halb der Stadt zwischen Hanau und Dör-
nigheim, und sie hat so steile Treppen, 
dass man recht gut zu Fuß sein muss, um 
sie zu nutzen.

der eine Fährverbindung eingerichtet 
werde.  Laut einer städtischen Mitteilung 
läuft der Austausch der beiden Kommu-
nen schon, es soll eine Wirtschaftlich-
keitsberechnung eingeholt werden. Doch 
nach Meinung der Interessengemein-
schaft wäre eine Rückkehr der Fähre ein 
Holzweg, sie fürchten unter anderem, 
dass dadurch  Autoverkehr angezogen 
würde, zum Nachteil des Werts des Main-
ufers als Naherholungsgebiet. Besser wä-
re  ihrer Meinung nach der Bau einer wei-
teren Mainbrücke.

Mit dieser Überlegung stehen die An-
wohner nicht allein da. Vor vier Jahren 
kam die Diskussion über den Brücken-
schlag bei Dörnigheim auf, im März 2023 
gaben dann die Städte Hanau, Maintal 
und Mühlheim sowie die Kreise Main-
Kinzig und Offenbach und der Regional-
verband Frankfurt/Rhein-Main eine 
Machbarkeitsstudie in Auftrag.  Geprüft 
wird, ob und wo eine neue Brücke  nach 
Mühlheim  errichtet werden könnte. 

Laut Böttcher soll es  zunächst eine 
Verkehrsuntersuchung geben, um „ge-

Von Maintal 
nach Mühlheim 

RHEIN-MAIN Seitdem die Dörnigheimer Fähre 
 stillgelegt worden ist, müssen Umwege 

zwischen den Nachbarstädten gefahren werden. 
Nach Lösungen wird gesucht.

Von Hanns Mattes

zur Vorfreude auf die oder zum Interesse 
an der EM gemacht hatten, wollen ermit-
teln, was den Menschen in Erinnerung 
bleiben wird  und ob das Interesse an  
Sportgroßveranstaltungen  gestiegen ist. 
Die Befragung nimmt bis zu 15 Minuten 
in Anspruch und kann unter der Adresse 
www.research.net/r/EURO2024accadis 
abgerufen werden. dme.

BAD HOMBURG Nach dem Abpfiff ist 
vor der Analyse: Die Sportmanagement-
Forschungsgruppe der Accadis Hochschu-
le Bad Homburg führt zusammen mit dem 
Energieversorger Mainova eine Studie 
über die sozioökonomischen Folgen der 
Fußball-Europameisterschaft für die Met-
ropolregion Frankfurt/RheinMain durch. 
Die Forscher, die zuvor schon Umfragen 

Umfrage zu Folgen der Fußball-EM

NACHGELESEN

„Ausbilder oder 

Personalführung, 

das muss man  erst 

mal lernen. Für an-

dere Menschen und 

deren Leistung Ver-

antwortung zu ha-

ben, wirklich mit 

Leib und Seele 

 dabei zu sein, das 

erfordert Charakter, 

Empathie und gute 

Ausbildung. 

 Einfach nur studiert 

zu haben ist keine 

Qualifikation als 

Führungskraft.“

Johann Schmitt zu einem Interview mit 
einer Personalchefin und Autorin

FAZ.NET

Die Nachricht, dass die schwarz-rote 
Landesregierung derzeit nicht plant, 
einen sogenannten Wassercent einzu-
führen, hat zu unterschiedlichen Re-
aktionen geführt. Die Vereinigung der 
hessischen Unternehmerverbände 
(VhU) hat die Entscheidung von Hes-
sens Umweltminister Ingmar Jung 
(CDU) gelobt.  „Gut, dass dieser Plan 
der grünen Vorgängerin weg ist“, sag-
te Thomas Kronenberger, Vorsitzen-
der des VhU-Umweltausschusses und 
Geschäftsführer des Galvanikunter-
nehmens LKS Kronenberger in Seli-
genstadt. 

Die Entscheidung führe zu mehr In-
vestitionssicherheit der Unternehmen 
in Industrie und Landwirtschaft. „An-
gesichts der seit Jahren schleichenden 
Deindustrialisierung in Hessen und 
Deutschland und der gegenwärtigen 
Rezession in der Industrie wäre eine 
neue Belastung völlig unzeitgemäß“, 
sagte Kronenberger. 

Kritik an der Entscheidung von Jung 
äußert der Vorsitzende des Bundes für 
Umwelt und Naturschutz Deutschland 
(BUND) in Hessen, Jörg Nitsch: „Um-
weltminister Ingmar Jung und die ge-
samte schwarz-rote Landesregierung 
haben nicht verstanden, dass ein relativ 
nasses Jahr keine Entwarnung für die 
Gefahr des Wassermangels durch den 
Klimawandel ist.“ Leider würden kurz-
fristige Profitinteressen von Landwir-
ten und Industrie über die Notwendig-
keit gestellt, die hessische Wasserpoli-
tik schnell und umfassend an die 
aufgrund des Klimawandels veränder-
ten Bedingungen anzupassen. 

So könne mit den Einnahmen aus 
dem Wassercent die Grund was ser an -
reiche rung im Hessischen Ried fi nan -
ziert werden. Er erinnerte daran, dass 
auch für die Renaturierung von Flüssen 
und Bächen sowie den Ausbau der vier-
ten Reinigungsstufe der Kläranlagen 
viel Geld benötigt werde. robm.

Unternehmer loben Minister
WIESBADEN Reaktionen auf Nein zum Wassercent

Auf dem Marienplatz in Darmstadt 
entstehen Wohnungen in einem Hoch-
haus und weiteren Bauten. Das sieht 
der Entwurf für einen Bebauungsplan 
vor, dem der Magistrat nach Mitteilung 
der Stadt zugestimmt hat. So soll auf 
der 1,4 Hektar großen Fläche an der 
Kreuzung von Heidelberger und Hügel-
straße ein „nachhaltiges, urbanes 
Wohnquartier“ mit Apartments für 
verschiedene Einkommensgruppen 
entstehen, wie Planungsdezernent Mi-
chael Kolmer (Die Grünen) mitgeteilt 
hat. Auf dem Bauplatz befindet sich 
bisher ein Parkplatz.

Dem Dezernenten zufolge ist eine 
Mischung aus Eigentums- und Miet-
wohnungen geplant. 25 Prozent der 
Wohnfläche sollen für Haushalte mit 
geringem Einkommen reserviert wer-
den, weitere 20 Prozent für Menschen 
mit mittlerem Einkommen. Dabei wer-
den Wohnungen für Senioren und für 
Familien entstehen. Die endgültige 
Entscheidung liegt bei den Stadtver-
ordneten. Falls diese nach der Som-
merpause dem Plan zustimmen, dürfen 
die Häuser errichtet werden.

Das Hochhaus mit 16 Etagen soll an 
der Heidelberger Straße stehen und als 
„städtebauliche Dominante“ das neue 
Wohnquartier prägen, wie Kolmer er-
läuterte. Die Fassade wird begrünt. Da-
ran schließt sich nach den Worten des 
Dezernenten ein Gebäude mit sechs 

Geschossen auf einem mäanderförmi-
gem Grundriss entlang der Hügelstra-
ße an. Dieser Bau endet in einer zwei-
geschossigen Kindertagesstätte an der 
Ecke des Baugrundstücks an der Fritz-
Bauer-Straße.

Die vorhandenen Bäume an Hügel- 
und Heidelberger Straße  bleiben nach 
Angaben des Planungsdezernenten er-
halten, um dem Viertel eine hohe öko-
logische Qualität zu verleihen. Inner-
halb des Baugebiets werden neue 
Grünflächen angelegt, auch die Dächer 
werden begrünt. Erschlossen werden 
die Bauten mit Zufahrten von der Hü-
gel- und der Sandstraße aus. Die Ein-
fahrt in die Tiefgarage zweigt ebenfalls 
von der Hügelstraße ab. Oberirdisch 
werden keine Parkplätze eingerichtet.

Der Bauherr steht nach Kolmers 
Worten schon fest. In einem Wettbe-
werb hat sich der Investor Implenia De-
velopment aus Raunheim mit seinem 
Konzept durchgesetzt. Der Kaufvertrag 
wurde im Jahr 2021 unterschrieben, 
mit dem Bauherrn hat die Stadt einen 
städtebaulichen Vertrag abgeschlos-
sen, mit dem der Investor auf die von 
der Stadt gewünschten Pläne verpflich-
tet wird. Unter anderem ist vereinbart, 
dass hohe Anforderungen an Gebäude-
qualität und Dämmung erfüllt werden. 
Diese Pläne gehen aus einem Investo-
ren- und Planungswettbewerb hervor, 
der im Jahr 2019 begonnen hatte. höv.

Hochhaus auf Marienplatz
DARMSTADT Plan für Wohnungsbau an Hügelstraße

So nah und doch so fern: Blick von Maintal nach Mühlheim am Anleger der ehemaligen Fähre Foto Stadt Maintal

TRAUERANZEIGEN

Zum neunten Todestag von

Lukas

* 31. Dezember 1994 † 23. Juli 2015
Frankfurt am Main

Wir sind sehr traurig, dass Lukas nicht mehr lebt.
Das Projekt, für das er sich engagiert hat, lebt weiter und braucht
unsere Unterstützung.

Bettina, Martin, Florian und Felix

Wir bitten um eine Spende für den Árbol de la Esperanza, eines
der wenigen Kinderhäuser in Quito ausschließlich für Jungs, die
Opfer von Gewalt und Vernachlässigung geworden sind. Im
Árbol haben sie ein sicheres Zuhause, bekommen Bildung,
Geborgenheit und die Hoffnung auf eine bessere Zukunft.
Spendenkonto:
Árbol de la Esperanza e.V.
Volksbank Kempen IBAN: DE63 3206 1414 0510 0480 16
Sparkasse Krefeld, IBAN: DE67 3205 0000 0026 4164 04

Ecuador

Viel zu früh habe ich Dich

Susanne Halm
* 11.10.1977 † 23.7.1984

Du bleibst mir unvergessen
Dein Papa

Karl-Axel Halm

vor 40 Jahren
durch einen Badeunfall im Waldschwimmbad verloren

Bestattungskalender

In Stunden der Trauer sind wir für Sie da!

PIETÄT SCHÜLER
Bestattungshaus Andreas Schüler GmbH

In der Römerstadt 10 • 60439 Frankfurt
Heerstraße 28 • 60488 Frankfurt

Telefon: (069)572222 (Tag und Nacht)

www.pietaet-schueler.de

seit 1936

Am Dienstag, dem 23.07.2024
(Angaben ohne Gewähr)
Bad Homburg, Waldfriedhof
12.45 Trauerfeier

Schroeder, Paul, 95 J.
Frankfurt am Main-Bornheim
10.30 Trauerfeier und Bestattung

Schickedanz, Christel Anna,
geb. Kolb, 90 J.

11.15 Trauerfeier und Bestattung
Busold, Helga Anna Emma,
geb. Römer, 86 J.

12.00 Trauerfeier und Bestattung
Metz, Dietmar, 80 J.

12.45 Bestattung
Krsmanovic, Marica, geb. Zdelar,
77 J.

Frankfurt am Main-Goldstein
12.00 Bestattung

Bauer, Petra Sybille, geb. Heubel,
72 J.

Frankfurt am Main, Hauptfriedhof
10.30 Trauerfeier und Bestattung

Walter, Yasmin Angelique, 58 J.

Frankfurt am Main, Hauptfriedhof
11.15 Trauerfeier und Bestattung

Klein, Alexander 96 J.
Frankfurt a. M., Hauptfriedhof Urne
12.30 Bestattung

Schneider, Bernd Georg, 81 J.
Frankfurt am Main-Höchst
12.00 Bestattung

Wolf, Heinz-Dieter, 74 J.
Frankfurt am Main-Nieder-Eschbach
12.45 Trauerfeier und Bestattung

Thomas, Gabriele, geb. Stingl, 73 J.
Frankfurt am Main-Westhausen
12.45 Trauerfeier und Bestattung

Baethke, Rolf Peter Friedrich, 86 J.
Hattersheim am Main-Eddersheim
11.00 Trauerfeier mit Urnenbeisetzung

Scherer, Karl-Heinz, 73 J.
Hofheim am Taunus, Waldfriedhof
13.30 Bestattung

Weiler, Norbert
Schwalbach am Taunus,Waldfriedhof
13.00 Trauerfeier mit Urnenbeisetzung

Behnke, Rüdiger, 84 J.

Familienanzeigen
Die Nachricht vom Tod eines Angehörigen interessiert nicht nur
die nächsten Verwandten und Freunde. Auch viele Geschäfts-
kollegen, Nachbarn, alte Schulkameraden und Bekannte nehmen
daran teil. Eine Familienanzeige ermöglicht es, alle zu informieren.

Auskünfte und Beratung:
Telefon (069)7501-4641 | Fax (069)7501-4640
(Montag–Freitag: 7–17 Uhr) | traueranzeigen@rmm.de
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Für das kunsthistorische Erbe: Das Bildarchiv Foto Marburg hat einen Neubau in Marburg bezogen. Foto Universität Marburg

E
ine Industriebrache in Mar-
burg hat sich in ein bedeuten-
des Wissenschaftszentrum 
verwandelt: Auf dem Gelände 

der früheren Marburger Brauerei hat 
nicht nur das Forschungszentrum Deut-
scher Sprachatlas ein neues Zuhause ge-
funden. Nun ist eine weitere Institution 
von internationaler Bedeutung auf das 
Areal zu Füßen der historischen Ober-
stadt gezogen. Das Deutsche Dokumen-
tationszentrum für Kunstgeschichte – 
Bildarchiv Foto Marburg hat dort nach 
knapp fünfjähriger Bauzeit am Montag 
offiziell seinen Neubau eröffnet.  Damit 
ist die Neuordnung der Marburger 
Hochschullandschaft fast beendet. Ziel 
ist es, die geisteswissenschaftlichen Fä-
cher in der Stadt zu konzentrieren und 
die naturwissenschaftlichen und medi-
zinischen Fakultäten auf dem Campus 
Lahnberge auf der anderen Seite des 
Flusses. 

Foto Marburg zählt zu den umfang-
reichsten kunsthistorischen Bildarchi-
ven und Dokumentationszentren auf 
der Welt.  Es umfasst rund 2,6 Millionen 
Aufnahmen.  Mit Erwerb und Übernah-
men kontinuierlich erweitert, handelt es 
sich um einen nahezu einzigartigen 
Fundus, ein kulturelles Erbe aus mehr 
als einem Jahrhundert, wie Hubert Lo-
cher, Direktor des Zentrums, sagt. Die 
stetige Erweiterung der Bestände führte 
jedoch zu Platzmangel. Hinzu kam, dass 
die Arbeitsgemeinschaften auf verschie-
dene Standorte verteilt waren. Nun sind 
sie unter einem Dach vereint, was inten-
sive Zusammenarbeit auf kurzen Wegen 
ermöglicht. 

Der Neubau, der nach dem Entwurf 
des Berliner Büros Dichter Architektur 
für knapp 25 Millionen Euro errichtet 
worden ist, bietet auf rund 2500 Quadrat-
metern in vier Geschossen Platz für  eine 
zentrale Foto- und Restaurierungswerk-
statt sowie mit Informationstechnologie 
ausgestattete Räume zur modernen Kata-

logisierung. Ein neues Archiv mit ausge-
feilter Klimatechnik soll besseres Aufbe-
wahren und Konservieren der histori-
schen Sammlungen von Glasplatten und 
Filmen gewährleisten, als das am bisheri-
gen Standort der Fall war. Zudem gibt es 
Büros, eine Spezialbibliothek und als 
Herzstück einen Tagungssaal mit 150 
Plätzen für den Austausch von Wissen-
schaftlern und Studenten aus aller Welt.  
Gestalterisch mit dem Bau für Bildarchiv 
Foto Marburg zu einem Ensemble zusam-
mengefügt ist ein neues Seminargebäude, 
mit dem die Universität der steigenden 
Zahl von Studierenden in den Geistes- 
und Wirtschaftswissenschaften gerecht 
werden will.

Mehr als hundert Jahre liegen die An-
fänge von Bildarchiv Foto Marburg zu-
rück. Als Richard Hamann 1913 den Ruf 
als Ordinarius für Kunstgeschichte an der 
Philipps-Universität annahm, fand er 
dort für die Arbeit mit seinen Studenten 
kaum Anschauungsmaterial vor. Um das 
zu ändern, baute er unter der Bezeich-
nung „Photographischer Apparat“ eine 
Sammlung auf, die Aufnahmen von Bau-
denkmälern und Kunstwerken für Lehre 
und Forschung bereitstellen sollte. Wobei 
Hamann nicht nur Material von überall 
zusammentrug, sondern mit seinen Mit-
arbeitern und Studenten selbst hier und 
dort Fotokampagnen unternahm. Schon 
bald waren die Bestände so stark gewach-
sen, dass dieses Bildarchiv zusätzlichen 

Platz benötigte, den es im kurz zuvor an-
lässlich des Universitätsjubiläums errich-
teten stattlichen Ernst-von-Hülsen-Haus 
bekam. Als renommierter Kunsthistori-
ker und professioneller Fotograf baute 
Hamann die Sammlungen immer weiter 
aus und ordnete sie nach wissenschaftli-
chen Kriterien. Das verschaffte dem Mar-
burger Bildarchiv schließlich so viel Re-
putation, dass es der preußische Staat 
 Ende der Dreißigerjahre als zentrales 
Archiv für Kunstdokumentation etablier-
te. Anfang der Sechzigerjahre übernahm 
das Land die Institution und gliederte sie 
in die Marburger Universität ein. Schließ-
lich erhob der Wissenschaftsrat das Bild-
archiv zum Deutschen Dokumentations-
zentrum für Kunstgeschichte.

Die Zeitspanne der Bestände erstreckt 
sich etwa von der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts bis in die Gegenwart. Dabei 
handelt es sich um Glasplattennegative, 
Kleinbildnegative und Filme unter-
schiedlicher Formate ebenso wie um Dias 
und Bilddateien, die in der Marburger 
Einrichtung fachmännisch konserviert, 
restauriert, aufbewahrt und wissen-
schaftlich dokumentiert werden. Wobei 
die Mitarbeiter in den Neunzigerjahren 
damit begannen, die Beständen nach und 
nach elektronisch aufzubereiten. 

Der Schwerpunkt der Sammlungen 
liegt auf Kunst und Architektur in 
Deutschland. Aber es sind auch eigen-
ständige Dokumentationen vorhanden, 

die bedeutenden kulturellen Zeugnissen 
im Ausland gewidmet sind, wie etwa in 
Italien, Frankreich, Spanien, Griechen-
land und Ägypten. 

Viele der im Marburger Bildarchiv do-
kumentierten Kunst- und Bauwerke sind 
im Laufe der Zeit verfallen, verändert 
und sogar zerstört worden. Nicht wenige 
gelten zudem als bedroht. Aufnahmen 
insbesondere von sonst kaum zugängli-
chen und gefährdeten Schätzen aus ver-
schiedenen Epochen der Kulturgeschich-
te anzufertigen zählt nach wie vor zu 
einem der Tätigkeitsschwerpunkte von 
Bildarchiv Foto Marburg, was nicht zu-
letzt die Bedeutung dieser Institution be-
gründet. Manche der in Marburg gesi-
cherten und aufbewahrten Dokumenta-
tionen haben inzwischen selbst den Rang 
von Kulturgut. 

Waren es in der Anfangszeit besonders 
eigene Fotokampagnen, mit denen sich 
Bildarchiv Foto Marburg hervortat, ist in 
den vergangenen Jahren die Zusammen-
arbeit mit anderen Einrichtungen stärker 
in den Fokus gerückt. Etwa mit dem Ins-
titut für Kunstgeschichte der Münchener 
Universität beim Projekt „Corpus der ba-
rocken Deckenmalerei“, gefördert von 
der Union der Deutschen Akademien der 
Wissenschaften. In diesem Projekt wer-
den mehrere Tausend Decken- und Kup-
pelgemälde aus rund zwei Jahrhunderten 
in Schlössern, Kirchen und Klostergebäu-
den, in Treppenhäusern, Festsälen und 
Bibliotheken systematisch dokumentiert, 
analysiert und die Forschungsergebnisse 
mit moderner Technik präsentiert. 

Bei einer weiteren Kooperation geht es 
darum, die etwa 300 Zeichnungen und 
rund 600 druckgrafischen Werke Lucas 
Cranachs des Älteren, seiner Söhne und 
seiner Werkstatt erstmals vollständig und 
in interdisziplinärer Zusammenarbeit 
wissenschaftlich zu erschließen. So kön-
nen die Ergebnisse nicht nur Fachleuten, 
sondern auch jedermann per Internet zu-
gänglich gemacht werden.

Neue Technik für die Konservierung
MARBURG Das Bildarchiv in der Stadt zählt mit 

gut 2,5 Millionen Aufnahmen zu den 
 bedeutendsten  Dokumentationszentren zur 

 Kunstgeschichte.  Jetzt sind alle Sammlungen und 
Arbeitsgebiete unter einem Dach vereint. 

Von Wolfram Ahlers

KRONBERG Die SPD-Fraktion in 
Kronberg hat den Fraktionen von 
CDU, Kronberg für die Bürger (KfB) 
und FDP vorgeworfen, ein „klares 
Bekenntnis zum Aktionsplan Kin-
derbetreuung“ des Bürgermeisters 
Christoph König (SPD) zu vermei-
den. Nach dem 33 Seiten langen 
Papier des Bürgermeisters, der auch 
Sozialdezernent ist, soll das Platzan-
gebot in allen Altersgruppen be-
darfsgerecht ausgebaut werden. 
Außerdem will König prüfen, ob ein 
Angebot vor und nach den jetzigen 
Öffnungszeiten möglich ist. Zudem 
sollen die Gruppen kleiner und 
„Platzpuffer“ geschaffen werden. 

Laut der Magistratsvorlage sollten 
die Stadtverordneten diese Ziele in 
der jüngsten Sitzung Anfang des Mo-
nats „zustimmend zur Kenntnis“ neh-
men. Aber das lehnten sie mehrheit-
lich ab  und votierten lediglich für eine 
Kenntnisnahme ohne den Zusatz „zu-
stimmend“. Die CDU-Fraktion hatte 
in der Sitzung  argumentiert,  es sei 
gut, dass der Plan vorliege. Es müsse 
aber weiter daran gearbeitet werden. 
So werde in Kronberg, anders als et-
wa im nahen  Bad Homburg, nicht da-
rauf gesetzt, Fachkräfte aus dem Aus-
land zu rekrutieren –  mit der Behaup-
tung, das sei zu teuer. 

In der Magistratsvorlage hatte es 
geheißen, mit der zustimmenden 
Kenntnisnahme  sei noch  keine Ent-
scheidung über die einzelnen Punkte 
verbunden. Dazu seien viele Schritte 
über wenigstens zehn Jahre nötig, 
über die dann jeweils zu entscheiden 
sei. Die SPD-Fraktion nennt es ein 
„fatales Signal an die mit der Kinder-
betreuung befassten Mitarbeitenden 
in den Betreuungseinrichtungen und 
in der Verwaltung“, dass  CDU, KfB 
und FDP in der namentlichen Abstim-
mung die „zustimmende Kenntnis-
nahme“ abgelehnt hätten. Die Ab-
stimmung war 18 zu 13 ausgegangen. 
Anschließend hatten die Stadtverord-
neten die bloße Kenntnisnahme mit 
18 Jastimmen, drei Neinstimmen und 
neun Enthaltungen beschlossen. 

Zu Beginn des neuen Kindergarten-
jahres nach den Ferien werden  laut 
Beschlussvorlage mehr als 100 Kinder 
auf der Warteliste für einen U-3-Platz 
stehen und fast 100 auf der Warteliste 
der Plätze für Kinder über drei Jahre. 
Bis Ende 2024 müsse die Kommune  
diese Rechtsansprüche erfüllen. flf.

Uneins  über
Kitaplan
SPD hätte sich „klares 
Bekenntnis“ gewünscht

LIMBURG Insgesamt sechs Millionen 
Euro stellt das Bistum Limburg nach 
eigenen Angaben für Klimaschutz 
und Nachhaltigkeit bereit. Für kleine-
re Vorhaben ist ein Nachhaltigkeits-
fonds gedacht, der mit einer Million 
Euro ausgestattet ist. Mit ihm können 
Projekte aus sieben Handlungsfeldern 
gefördert werden: Liturgie und geistli-
ches Leben, Bildungswesen, Liegen-
schaften, Beschaffung, Vermögens-
verwaltung, Mobilität sowie gesell-
schaftspolitische Verantwortung. 

Die konkreten Vorhaben wie etwa 
ein Schulungsangebot für nachhalti-
gen Lebensstil, die Anschaffung eines 
Lastenrads oder die Renaturierung 
einer versiegelten Fläche sind Sache 
der Pfarrgemeinden und der antrags-
berechtigten Organisationen des Bis-
tums. Sie müssen einem Ziel der „Bis-
tumsstrategie Schöpfungsgerechtig-
keit“ entsprechen. „Das Bistum 
Limburg bekennt sich mit der Bereit-
stellung der neuen Fonds zu seiner 
Verantwortung für die Schöpfung“, 
sagt Barbara Reutelsterz vom Quer-
schnittsbereich Strategie und Ent-
wicklung, die den Nachhaltigkeits-
fonds verwaltet. „Mir ist dabei wich-
tig, dass wir alle Dimensionen der 
Nachhaltigkeit ernst nehmen.“

Neben dem Nachhaltigkeitsfonds 
bildet das Bistum eine Klimaneutrali-
tätsrücklage in Höhe von fünf Millio-
nen Euro. Damit sollten der Energie-
verbrauch und die Umweltauswirkun-
gen der Gebäude im Bistum reduziert 
werden. Verantwortet wird der Fonds 
von der Klimaschutzmanagerin des 
Bistums, Johanna Schumacher. Das 
Förderprogramm soll ein Grundstock  
sein, um bauliche Veränderungen zur 
Verringerung der Treibhausgasemis-
sionen zu finanzieren. bie.

Bistumsfonds
für das Klima
„Verantwortung für 
die Schöpfung“

MAINZ Nach der Bluttat vom Freitag, 
bei der  zwei Menschen in einem 
Mainzer Hotel offenbar infolge von 
Messerstichen gestorben sind,  haben 
Polizei und Staatsanwaltschaft nun 
nähere Angaben zu Opfer und Täter 
gemacht. Die 26 Jahre alte Frau und 
der vier Jahre ältere Mann   seien ein 
Ehepaar ohne festen  Wohnsitz in 
Deutschland gewesen. Registrierte 
Gäste des Neustadt-Hotels, das sich 
in der   Nähe des Zollhafens befindet, 
waren beide auch    nicht. Obwohl die 
Ermittlungen noch laufen und    die  
Obduktion der im Hotelflur gefunde-
nen Leichen  erst noch abgewartet 
werden soll,   spricht    einiges für einen  
Femizid. Dem Vernehmen nach soll 
der Mann erst der Frau und danach 
sich selbst mit dem Messer die tödli-
chen Verletzungen  zugefügt haben. 
Hinweise auf weitere Beteiligte gebe 
es jedenfalls nicht. sug.

Polizei: Tote im 
Hotel ein Ehepaar

HEUTE IN RHEIN-MAIN

THEATER

Die Akte
Schneewittchen

Schneewittchen, eine Perle im deutschen
Märchenschatz, ist wohl jedem bekannt.
Völlig unbekannt dürfte aber wohl die
Tatsache sein, dass diese Geschichte
voll krimineller Energien steckt. Die
böse Stiefmutter ist nur vordergründig
neidisch auf die Schönheit von Schnee-
wittchen; viel entscheidender ist ihre
Gier nach dem stattlichen Erbe. Von
der Erbschleicherei bis zum Mordkom-
plott hat der Fall „Schneewittchen” alles
zu bieten. So deckt das Kikeriki Thea-
ter beim Hanauer Kultoursommer nun
endlich einmal die wahren Hinter- und
Abgründe dieses üblen Spieles auf.

DIE AKTE SCHNEEWITTCHEN
Hanau, Staatspark
Wilhelmsbad, 20 Uhr

LITERATUR

Anne Weber
Wo die Stadt aufhört und die Vorstadt an-
fängt, ist in Paris klar markiert durch den
Périphérique, den zu überschreitenWebers
Erzählerin bisher kaum in den Sinn gekom-
men ist. Denn was gibt es dort, in den ver-
ruchten Banlieues, außer einem Geflecht
aus Schienen und Autobahnen, zwischen
denen Lagerhallen, Baustellen und Mil-
lionen von Menschen eingeklemmt sind?
Als ihr alter Freund Thierry ihr jedoch
vorschlägt, ihn für einen Film durch die
Vorstädte desDépartments Seine-Saint-De-

nis zu begleiten, muss sie sich eingestehen,
dass sie für die nächste Nähe jahrzehnte-
lang blind gewesen ist. Mit leisemWitz und
großer Beobachtungsgabe öffnet sichWeber
in „Bannmeilen“ dem Unvertrauten und
entwirft damit die Geschichte einer viel-
schichtigen Gesellschaft in der so noch
nicht gesehenen Vorstadt der Liebenden.

ANNEWEBER
Frankfurt, Historische Villa
Metzler, 19 Uhr

KUNST

Same bold stories?
Langewurde dieGeschichte der Schrift-
gestaltung und Typografie aus einem
männlichen Blickwinkel erzählt. Nun
wendet sich die Forschung zunehmend
Frauen und Queers in der Schriftgestal-
tung zu, die bereits zu Beginn des 20.
Jahrhunderts in der Schriftherstellung
tätig waren. Hier knüpft die Ausstellung
an und zeigt weibliche Positionen aus der
eigenen historischen Schriftensammlung
wie Dita Moser, Elisabeth Friedländer
oder Anna Simons. Von der historischen
Sammlung ausgehendwird der Bogen ge-
schlagen zu FLINTA* Positionen derGe-
genwart, die selbstbewusst und innovativ
die internationale Schriftszene gestalten.

SAME BOLD STORIES?
Offenbach, Klingspor
Museum, 13–18 Uhr,
bis 24. November 2024

Alle Termine
finden Sie
online unter
faz.net /vk
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Max Giesinger
SOUL

Adi Oasis
Funkige Bässe,
ein retro-futuris-
tischer Sound
und eine hohe
Stimmlage cha-
rakterisieren die
Musik der Sänge-
rin. Die franzö-
sisch-karibische
Soul-Funk-R&B-
Künstlerin und
Produzentin hat

letztes Jahr ihr neuestes Album „Lo-
tus Glow“ veröffentlicht. Ihr bisher
persönlichstes Werk ist gleichzeitig
auch ihr politischstes. „Mein neues
Album ist furchtlos und gleichzeitig
verletzlich und auch politischer, denn
ich bin eine schwarze Immigrantin,
und das sind meine Wahrheiten.“ Seit
dem Beginn ihrer Solo-Karriere 2018
hat Adi eine große Fangemeinde auf-
gebaut, auch dank ihrer unglaubli-
chen Live-Shows. Im Rahmen von
„Summer in the City“ tritt sie heue im
Musikpavillon im Palmengarten auf.

ADI OASIS
Frankfurt, Palmengarten, 20 Uhr
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Die Musik des sympathischen Singer-
Songwriters ist geprägt von einem
eingängigen Mix aus Pop und Rock
und verbindet persönliche Geschich-
ten und Erfahrungen mit aktuellen
Themen, was seinen Liedern eine
emotionale Tiefe verleiht – einfühl-
sam, aber energiegeladen zugleich.
Nicht umsonst ist er einer der belieb-
testen und erfolgreichsten deutschen
Künstler unserer Zeit und verspricht
auch bei diesem Konzert im Rahmen
des Rheingau Musik Festivals wieder
ein unvergessliches Erlebnis in som-
merlicher Atmosphäre.

MAX GIESINGER
Wiesbaden, Kurpark, 19 Uhr
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KRONBERG Die SPD Kronberg 
trauert um den langjährigen Frak-
tionsvorsitzenden Peter Stucken-
schmidt. Er sei in der vorigen Woche 
im Alter von 84 Jahren nach einem 
längeren Kampf gegen seine schwere 
Erkrankung gestorben, teilte die Par-
tei am Montag mit. 

Stuckenschmidt war von 1981 bis 
2006 Mitglied der Stadtverordneten-
versammlung, die Fraktion führte er 
von 1990 bis 2004. Besonders stolz 

war der Kultur-
politiker laut Par-
tei auf den Erwerb 
der Burg durch die 
Stadt 1992. Der 
SPD-Vorsitzende 
Thomas Kämpfer 
und der Fraktions-
vorsitzende Wolf-
gang Haas nennen 
ihn „einen auf-

rechten und kämpferischen Sozialde-
mokraten, der unsere politische 
Arbeit über Jahrzehnte entscheidend 
mitgestaltet und geprägt hat“.

 Die höchste seiner vielen Aus-
zeichnungen ist das Bundesver-
dienstkreuz am Bande. 2001 wurde 
er zum Stadtältesten. Nach dem 
Rückzug aus der Politik und dem Tod 
seiner Frau habe die Krankheit Stu-
ckenschmidts Lebensqualität einge-
schränkt, schreibt die SPD. Trotzdem 
habe er die Arbeit der Nachfolger 
„solidarisch, aber auch kritisch“ be-
gleitet, oft mit dem Hinweis: „Da 
müsst ihr dringend reagieren.“ flf.

Trauer um Peter 
Stuckenschmidt

P. Stuckenschmidt 
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RUFEN SIE DOCH DIE PROFIS AN:
Telefonisch schnell und bequem sind diese Firmen für Sie zu erreichen.

WICHTIGE TELEFONNUMMERN 
IN FRANKFURT
ÄRZTLICHER BEREITSCHAFTSDIENST ..116 117
Für ambulant zu versorgende Notfälle:

ÄBD-Zentrale Universitätsklinikum
Theodor-Stern-Kai 7, Frankfurt am Main

ÄBD-Zentrale Bürgerhospital
Nibelungenallee 37–41, Frankfurt am Main

ÄBD-Zentrale Klinikum Höchst
Gotenstraße 6–8, Frankfurt am Main - Höchst

NOTÄRZTE UND FLUGÄRZTE e. V.
Privatärztlicher Notdienst ............. 69 44 69
Zahnärztlicher Notdienst ... 0 18 05/60 70 11
Apotheken-Notdienst ... 0 18 01/55 57 77 93 17
Giftnotruf .............................0 61 31/1 92 40
Feuerwehr/Unfallrettung ....................... 112
Polizei ..................................................... 110
Weißer Ring –
Kriminalitätsopfer finden Hilfe ............ 25 25 00

Behinderten-Fahrdienste und  

Krankentransporte.............0 69/800 60 100 

Deutsches Rotes Kreuz...............71 91 91-0 

Arbeiter-Samariter-Bund ............... 94 99 70

..................................................... 3 14 07 20 

Frauennotrufe Hessen ...........0 69/70 94 94 

Tierschutz-Notruf ...........0 700/58 58 58 10

ACE-Pannenleitstelle ........0 18 02/34 35 36

ADAC-Pannenhilfe ............0 18 02/22 22 22 

AvD-Stadtpannendienst ............. 6 60 66 00 

EC-Karten-Sperrnummer ............... 74 09 87

...........................................0 18 05/02 10 21 

Fundbüro ..................................2 12-4 24 03

WICHTIGE TELEFONNUMMERN 
IN FRANKFURT

ZÄUNE

ZÄUNE · GITTER · TORE
Draht-Weissbäcker KG
Steinstr. 46–48, 64807 Dieburg
Tel. 06071 98810 · Fax 06071 5161

Internet: www.draht-weissbaecker.de 
E-Mail: draht@weissbaecker.de

· Draht- und Gitterzäune · Tore 
· Schiebetore · Drehkreuze 
· Schranken · Türen · Gabionen 
· Pfosten · Sicherheitszäune 
· Mobile Bauzäune · Alu-Zäune 
· sämtliche Drahtgeflechte 
· Alu-Toranlagen · Rankanlagen

· auch Privatverkauf

ROLLLÄDEN

Genial einfach –
einfach genial
Hausautomation
mit Somfy

Tannenwaldallee 2
61348 Bad Homburg
Tel. 0 6172/48 31 33

Waldstraße 77
63071 Offenbach

Tel. 0 69/9 84 04 80in
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Mit TaHoma® von Somfy steuern Sie
Rollläden, Sonnenschutz, Tore und vieles

mehr ganz bequem – auch von unterwegs

rolladen

nett

Seit 1894
Fabrik
für F a c h b e t r i e b

automatisch · elektrisch · sicher
a l l e s a u s e i n e r H a n d

60431 Frankfurt
Ginnheimer Hohl 26R
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NÄHMASCHINEN

Bernina · ELNA · Brother · Pfaff · Singer

Fahrgasse 86
60311 Ffm. · 069/281071

Verkauf und ReparaturenVerkauf und Reparaturen
abholen und bringen

60311 FFM · Tel. 069-281071

REGENRINNEN

www.systembau-hanau.de · Hanau 06181 2995981

RENOVIERUNGEN/MODERNISIERUNGEN

Renovieren aus einer Hand
mit dem Vogelsbergteam

63683 Ortenberg, Am Bahnhof 6, Tel. 06046/436
Fax 2550, klier_gmbh@t-online.de

Wir führen für Sie aus: Maler- und Tapezierarbeiten, Innen-
und Außenputzarbeiten, Trockenbauarbeiten, Wärmedämm-
arbeiten, Fassadenreinigungen, Betonsanierungen sowie
Bodenbelagsarbeiten. Wir sind ebenso bereit, als Komplett-
renovierung Gewerke aus anderen Handwerksbereichen zu
übernehmen mit unseren Partnern, mit welchen wir schon
jahrelang zusammenarbeiten.

Fordern Sie bitte kostenlos ein
Angebot für Ihre Renovierungs-
arbeiten bei uns an.

MALERBETRIEBE

G.
&P.

Kraf
die Malermeister u. Lackierermeister

GbR

• günstig & fair • sämtliche Maler-,Tapezier-, Renovier-, Putz-,
Fassaden- &Wärmedämm-Arbeiten •Trockenbau • auch im
Raum Frankfurt • 06041/8750 • www.kraft-maler.de

jungerjungerjunger MalermeisterMalermeisterMalermeister
vom Landm Landvovom Land

ABDICHTUNGEN

BAD

Badstudio Bornheim in Frankfurt
mit eigener Bäderausstellung

Badsanierungen aus einer Hand
Spezialisiert auf die Verlegung

großformatiger Fliesen
Habsburgerallee 9, 60385 Frankfurt

069/20022074 www.bs-badstudio.com

COMPUTER

Hilfe und Kaufberatung bei allen Problemen mit PC, Inter-
net, Mac, Router, WLan und Telefonie. Reparatur sowohl 
vor Ort als auch in eigener Werkstatt oder per Fernwartung 
PCDOKTOR.de  |  069 - 90 50 28 20

Computer & Internet – Beratung, Service & Schulung
vor Ort bei Ihnen Zuhause. Gerne 60plus und Senioren.
M. Schüller 069/736006 – www.pcservicefrankfurt.com

DACHBEDECKUNGEN

Schmidt Bedachungen GmbH

Tel. 01 71/ 2 62 45 49 + 0 60 61 / 7 34 85
Tel. + Fax 0 60 61 / 29 56

Wir bieten Ihnen eine unverbindl. Überprüfung Ihres Daches
www.schmidtbedachung.de

∙ Dacharbeiten aller Art
∙ Reparatur-Schnelldienst

∙ Wespennestentsorgung ohne Feuer
∙ Garagensanierung

• Dacharbeiten aller Art • Spenglerarbeiten
• Reparatur-Schnelldienst • Garagensanierung

DACHSANIERUNG

Dachbau – Fassadenbau – Hausrenovierung

Dachdeckermeister O. Beinlich
Alle Arbeiten im Dachbereich

z. B. Altdach-Abriss • Neulattung u. Unterspann-
bahn • Eindecken mit H. D. B. Pfannen (Creaton)

80 m2 ab 5.700,– €
Isolierung/Dämmung/Klempner-/Sprengler-

arbeiten sowie Holzarbeiten nach Bedarf

Dachreparaturen möglich. 
Angebot und Beratung kostenlos.

An der Kirche 3 • Wölfershausen

Tel. 0176 41705094

Dachsanierung!

FENSTER UND TÜREN

Fensterwechsel

Fenster | Türen | Rollladen

T. 06109 24 98 39
Werksvertretung Rhein-Main

perfecta-fenster.de

Ohne Maurer. 
Ohne Maler. Ohne Dreck.

Jetzt staatlichen Zuschuss sichern

GARTEN- UND LANDSCHAFTSBAU

Seit1975
(069) 548 67 41

Baum- und
Heckenschnitt

Baumfäll-
arbeiten

Pflanzarbeiten

Raseneinsaat

S t
Baum- und

Garten- und Landschaftsbau
Karl-Heinz und Henry MÖLLER

Meisterbetrieb
Engelthaler Str. 21 60435 Frankfurt

069/540772 Fax 547986 info@gartenbaumoeller.de
Übernahme sämtlicher Arbeiten rund um's Haus • Baumfäll-
arbeiten bis 30 m Höhe (eigenen Hebebühne) • Baum- und

Heckenrückschnitt • Terrassen anlegen • Pauschalgartenpflege
• Rodungsarbeiten • Neupflanzungen • Schneeräumdienst

HEIZTECHNIK

Die TechnikerHEIZUNG

06122 - 9210-0! 66
A

in wallau

walle

www.heizungsrechner-online.de

Brennwertanlagen Gas/Öl
Wärmepumpen  Pelletkessel

Beratung  Planung
Walle-1-Tags-Montage
Selbermacherpakete

Steigern Sie Ihren Umsatz durch Werbung

Unter Geschäftsleuten

gleicher Branche ist meist
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I
n der vergangenen Saison, als vieles 
im Team und in seiner Betreuung 
drum herum neu war, sprang am 
Ende eine Platzierung raus, die mit 
Tabellenrang sechs für Zufrieden-

heit sorgte, ansonsten jedoch nur wenig 
Glücksgefühle auslöste. Markus Krösche  
sprach von einer Spielzeit, die mit einer 
„Expedition“ vergleichbar gewesen sei, de-
ren Schwierigkeiten den Sportvorstand der 
Eintracht an eine komplexe Bergtour erin-
nerten, die sie alle „nicht auf den Feldberg“ 
führte, sondern „eher auf den Mount Eve-
rest“ – und, um im Bild zu bleiben, man-
chen der Protagonisten ziemlich aus der 
Puste brachte, was Krösche zwar auch re-
gistrierte, aber öffentlich freundlicher for-
mulierte: „Wir haben viele Dinge gesehen, 
die wir verbessern können.“

Dafür betreten sie nun abermals Terra 
incognita. Nach Ewigkeiten, in denen es 
den Klub in der Sommervorbereitung vor 
allem in die Berge zog (während des 
Intermezzos von Thomas Schaaf ging es 
vor zehn Jahren ausnahmsweise nach 
Norderney), heißt das Reiseziel nun Ver-
einigte Staaten. Im Land der unbegrenz-
ten Möglichkeiten, in dem in Louisville/
Kentucky zunächst Quartier aufgeschla-
gen wird, werde die Eintracht „gut 
aufgehoben“ sein, sagte Vorstandsspre-
cher Axel Hellmann. Die „Späher“ des 
Klubs hätten bei der Vorabinspektion ex-
zellente Rahmenbedingungen vorgefun-
den. Und: „Gut für die Auslandsvermark-
tung“ der Eintracht wie der Deutschen 
Fußball Liga sei der Trip, bei dem an die-
sem Donnerstag ein vorübergehender 
Ortswechsel nach Texas geplant ist, um 
im angrenzenden Mexiko gegen den FC 
Juarez ein Testspiel zu bestreiten, alle-
mal. Dino Toppmöller beschrieb es als 
vordringlichste Absicht während des Auf-
enthalts, der als Schlusspointe einen Ab-
stecher nach New York vorsieht, dass das 
Team „zusammenwächst“. Stand jetzt 
herrscht in allen Mannschaftsteilen eini-
ger Handlungsbedarf. 

■ Torhüter
Dass mehr als zuvor beobachtet wird, wie 
sich Kevin Trapp zwischen den Pfosten 
behauptet, gehört zu den Folgen der ver-
gangenen Runde. Der mittlerweile 34-
Jährige geht nun in sein zehntes Jahr bei 
der Eintracht, und er hat Monate hinter 
sich, die nicht seinem eigenen Anspruch 
entsprachen, Kritik hervorriefen und ihn 
frustrierten. Dem Schlussmann gelang es 
nicht, wie so oft bis dahin, seinen Vorder-
leuten regelmäßig den Rücken frei zu 

halten, mit Paraden ihre Fehler wettzu-
machen und aus den Rettungsaktionen 
Selbstvertrauen zu ziehen. Seine Fang-
quote lag bei 71,5 Prozent. Bundestrainer 
Julian Nagelsmann strich ihn aus dem 
EM-Aufgebot, was für Trapp eine nieder-
schmetternde Nachricht bedeutete. Es 
dauerte, bis er die Ausbootung verkraftet 
hatte und das Negativerlebnis zum An-
lass nahm, daraus Motivation zu ziehen, 
auf seine alten Profitage es noch mal sich 
und allen Kritikern beweisen zu wollen. 
Intensiv wie nie zuvor, heißt es in Ver-
einskreisen, habe Trapp im Sommer-
urlaub mit einem Plan der Eintracht-Fit-
nesscoaches eine physische Grundlage 
geschaffen, die nun im Detail verfeinert 
werden und ihn in die Lage versetzen 
soll, in Abstimmung mit der Abwehrkette 
eine stabilere Strafraumbastion zu er-
richten. Mit Kaua Santos steht ein Stell-
vertreter in den Startlöchern, der behut-
sam aufgebaut wird und dem es an Tat-
willen nicht fehlt. Der Brasilianer, der im 
Frühling 2023 von Flamengo Rio de Ja-
neiro verpflichtet wurde, kam bislang in 
der zweiten Mannschaft zum Einsatz und 
spielte bei seinen 13 Regionalligapartien 
dreimal zu null. Krösche legte die Mess-
latte für Trapp jedenfalls schon mal hoch: 
Es sei klar, dass der Routinier, der in der 
Kabine wegen seiner Erfahrung zu den 
Wortführern zählt, sich „steigern“ müsse.

■ Abwehr
Die Männer, die maßgeblich für die de-
fensive Stabilität verantwortlich sind, be-
wegen sich in einem der aktuell größten 
Spannungsfelder des Kaders. Zwölf Pro-

starten – 14 Tage später als das Gros ihrer 
Kollegen – auch Robin Koch, der als 
kommender Kapitän gehandelt wird, und 
der Ecuadorianer Willian Pacho mit der 
Betätigung im Mannschaftskreis. Das 
Duo war wegen seiner Verpflichtungen 
bei der EM und der Copa America erst 
verspätet zu Ferien gekommen. Mit Au-
rele Amenda bringt sich zudem ein weite-
rer ambitionierter Neuling ein. Der 
Schweizer Nationalspieler, der von Young 
Boys Bern geholt wurde, verpasste wegen 
einer Sehnenverletzung im Oberschenkel 
die EM und absolvierte seit Juni seine Re-
ha in Frankfurt. In Kentucky soll die Zeit 
des alleinigen Schindens und Schwitzens 
vorbei sein, dann möchte er sich in die 
Gruppe einreihen und als Alternative für 
die zuletzt gesetzten Koch, Pacho und Tu-
ta ins Gespräch bringen. Er sehe sich als 
„Leader“, ließ der 20-Jährige wissen, ent-
sprechend groß sei sein Ehrgeiz. Natha-
niel Brown (vom 1. FC Nürnberg abge-
worben) erhöht die Auswahl weiter, wäh-
rend mit dem baldigen Abgang vom 
Jerome Onguene gerechnet werden 
muss, der nicht Tritt fassen konnte. Drin-
gend steigern müssen sich Philipp Max 
und Niels Nkounkou, wenn sie eine Rolle 
spielen möchten – an interner Konkur-
renz, die ihre Plätze einzunehmen bereit 
ist, mangelt es nicht.

■ Mittelfeld
In der Schaltstelle zwischen Angriff und 
Verteidigung herrscht momentan beim 
Blick auf das Personaltableau ein Ge-
dränge wie einst an besten Tagen der 
Dippemess. Mit dem Ungarn Krisztian 

Lisztes und dem Dänen Oscar Höjlund 
mischen jetzt zwei weitere Teenager 
(beide 19 Jahre alt) bei der Eintracht mit, 
denen der Ruf vorauseilt, ein Talent mit-
zubringen, mit dem sie kurzfristig bereits 
zu Toppmöllers erster Wahl gehören und 
perspektivisch in die Riege der Senk-
rechtstarter emporklimmen können, die 
laut Krösches Marktstrategie nach einer 
gewissen Reifezeit in Frankfurt für gutes 
Geld zu noch besser betuchten Spitzen-
adressen transferiert werden. Spannend 
wird zu beobachten sein, wie sich Fares 
Chaibi zu positionieren imstande ist, der 
vor zwölf Monaten mit Mut und Schwung 
seine Chance nutzte, dann aber nach 
dem Wintereinsatz beim Afrika-Cup in 
ein Leistungstief fiel. Dass Ellyes Skhiri 
auch wesentlich mehr kann, als er in sei-
nem Premierenjahr im Eintracht-Trikot 
zustande brachte, gehört zu den festen 
Überzeugungen von Toppmöller. Wobei 
der 29 Jahre alte Tunesier sicherlich nun 
kaum schneller zu Fuß sein wird, da er 
auch in seiner Hochphase beim 1. FC 
Köln nicht als Tempomacher in Erschei-
nung trat, sondern als punktgenauer 
Passgeber und Chancenschaffer. In bei-
den Kategorien herrscht „Luft nach 
oben“, wie Krösche anmerkte. Junior Di-
na Ebimbe, zweifellos einer der talen-
tiertesten Akteure im Aufgebot, muss vor 
allem seine Unbeständigkeit in den Griff 
bekommen, wenn er nicht ins Abseits ge-
raten möchte. Toppmöller sah bei ihm 
schon vor geraumer Zeit „viel Potential“, 
doch wichtiger sei  „die Bereitschaft, alles 
zu investieren“. Mario Götze geht in sei-
ne dritte Saison mit den Hessen und 

wird, auch wenn er mutmaßlich nicht im-
mer von Beginn an auflaufen dürfte, auf-
grund seines Kenntnisreichtums und der 
vielfältigen Erlebnisse, die ihn als Spie-
ler und Person wachsen ließen, als Rat 
gebender Kollege für die aufstrebenden 
Youngster wertgeschätzt. Bei Faride Ali-
dou stehen nach seiner Leihe zum 1. FC 
Köln die Zeichen auf endgültige Tren-
nung.

■ Angriff
Bei Maßgaben, was er mit der Eintracht 
zu erreichen gedenkt, hielt sich Topp-
möller während der ersten Tage nach 
dem Trainingsauftakt in der zweiten Juli-
woche zurück. Nur bei einem Punkt wur-
de er deutlich: Er versprach „mehr Tore“. 
Deutlich offensiver soll das Spiel der 
Eintracht werden, das in zahlreichen 
Phasen nach dem Jahreswechsel 23/24 in 
seiner phlegmatischen Art auch das Pub-
likum verschreckte. Lediglich 51 Treffer 
standen zum Abschluss Mitte Mai in der 
Bundesligabilanz des Vereins, der, was 
seine Angriffspower betrifft, auf eine 
jüngere Vergangenheit zurückblicken 
kann, in der Herrschaften wie Randal 
Kolo Muani, Sebastien Haller, Luka Jo-
vic, Ante Rebic oder André Silva die Fans 
mit ihrer Wucht, Nervenstärke und 
Durchsetzungsbereitschaft begeisterten. 
Diesem Anspruch soll nun der aktuelle 
Jahrgang wieder deutlich näher kom-
men. Große Stücke werden dabei auf Hu-
go Ekitiké gehalten, der im Winter von 
Paris Saint-Germain zunächst auf Leih-
basis engagiert und dann im April für 
knapp 20 Millionen Euro fest unter Ver-
trag (bis Mitte 2029) genommen wurde. 
Die Qualität, die „in ihm steckt“, habe er 
nach holprigem Beginn, als seine Fitness 
keinen erstklassigen Ansprüchen genüg-
te, vorgeführt, stellte Toppmöller fest. 
Fortan sollen auf die ersten vier Tore vie-
le weitere fallen, Ekitiké muss dafür öf-
ter und präziser als Zielspieler durch 
Flanken in den Strafraum unterstützt 
werden, lautet der Plan, in dem auch 
Omar Marmoush ungeachtet aller Ab-
wanderungstendenzen Richtung Eng-
land (die sein Beraterumfeld in Umlauf 
bringt) als Hauptdarsteller gesehen wird; 
der Ägypter könnte künftig entweder di-
rekt an der Seite des Franzosen wie auch 
versetzt hinter ihm aufgestellt werden. 
Mit Can Uzun, 18 Jahre alt, und Igor Ma-
tanovic, 21 Jahre alt, lauern zwei (Zweit-
liga-)Aufsteiger auf die Chance, ihr Kön-
nen in anderem Umfeld auf ein höheres 
Niveau zu heben. 

LOUISVILLE Im Land der unbegrenzten Möglichkeiten will die Eintracht
„zusammenwachsen“. Trainer Dino Toppmöller muss in Kentucky weiter 
seine Mannschaft formen.  Wo besteht Handlungsbedarf? Eine Analyse.

Von Marc Heinrich

Auf neuer Expedition

fis wetteifern um die Plätze in der Start-
formation, wobei noch nicht absehbar ist, 
ob es Toppmöller mit einer Dreierkette 
im Zentrum und zwei höher positionier-
ten Außen auf den Flügeln probieren 
wird oder zu einem 4-4-2-System ten-
diert. Als bislang jüngste Neuverpflich-
tung stieß Rasmus Kristensen hinzu. Der 
dänische Nationalspieler kam auf Leih-
basis (inklusive Kaufoption) von Leeds 

United, war unlängst aber an AS Rom 
ausgeliehen. Sein bevorzugtes Revier ist 
die rechte Seite, die er zum einen mit der 
Robustheit, die sein 1,87 Meter großer 
Körper ausstrahlt, gegen Eindringlinge 
behaupten soll. Darüber hinaus werden 
von dem Rechtsfuß konstruktive Beiträge 
zum Umschaltspiel erwartet, die auf die-
ser von Toppmöller und Krösche als 
Problemzone erkannten Position von Au-
relio Buta und Timothy Chandler nur an-
satzweise zu sehen waren. In den USA 

EINTRACHT
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„Da muss ich 
noch mal ran“

W
enn die Tour de France vorbei 
ist, nach drei Wochen, dann ist 
das schon ein komisches Gefühl. 

Man ist glücklich, fällt aber auch irgendwie 
in ein Loch, weil man erst mal keine großen 
Verpflichtungen mehr hat. Wenn ich jetzt 
noch bei Olympia starten würde, wäre das 
natürlich anders. Aber so fällt die ganze 
Anspannung ab, das ist eher ein gutes Ge-
fühl als ein schlechtes. Das war jetzt meine 
zehnte Tour, die neunte, die ich komplett 
beendet habe. Normalerweise ist es so, dass 
man auf der Abschlussetappe in Paris auf 
dem Champs-Élysées noch gemeinsame 
Momente hat. Wenn man die Ziellinie 
überquert, kann man sich in die Arme fal-
len, das war jetzt in Nizza nicht so.

Unser Teamhotel war einen Kilometer 
von der Ziellinie entfernt, und dorthin ist 
praktisch jeder Fahrer nach seinem Ren-
nen gleich zurück, hat seine Sachen ge-
packt und sich fertig gemacht. Abends sa-
ßen wir  noch zusammen, in einer  Bar was 
trinken, was essen und haben den Abend 
zusammen verbracht. Aber das Gefühl, 
dass man eine Tour de France gemeinsam 
auf dem Fahrrad beendet, das hat gefehlt 
am Sonntag. Das fand ich im Vergleich 
zum normalen Abschluss in Paris schade. 

Radsport ist Teamsport, und eine Rund-
fahrt mit einem Einzelzeitfahren zu be-
enden ist irgendwie seltsam. An Nizza lag 
das nicht. Die Stimmung dort war gigan-
tisch. Die letzten Kilometer auf der Pro-
menade des Anglais entlangzufahren vor 
megavielen Leuten, das war der Tour de 
France definitiv würdig. Das schwere 
Zeitfahren mit seinen zwei Bergen zuvor 
war ein Spektakel. Aber es war halt nicht 
wie eine 21. Etappe, die nach Paris führt. 
Eine Etappe, auf der man traditionell die 
Möglichkeit hat, mal eine Stunde locker 
zu rollen, mit anderen Rennfahrern 
Small Talk zu machen und sich vielleicht 
auch abzusprechen, wo man nach der 
Etappe hingeht am Abend. Das gab es 
nach dem Einzelzeitfahren nicht. Wir ha-
ben in der Stadt noch auf gut Glück ande-
re Fahrer getroffen, und es war trotz al-
lem ein schöner Abend. Aber mit dem, 
wie ich es in Paris gewohnt bin, war es 
nicht zu vergleichen. 

Ich habe mal durchgerechnet, wie viele 
Etappen ich eigentlich bei der Tour de 
France schon gefahren bin, und wenn 
meine Rechnung korrekt ist, dann war 
das am Sonntag meine 199. Etappe. So 
kann ich das natürlich nicht stehen las-

sen. Da muss ich nächstes Jahr wohl noch 
mal ran. Mal schauen. Wenn ich die Tour 
über die Jahre vergleiche, dann ist es vom 
Level her immer weitergegangen. Und es 
wird auch immer weitergehen. Auch die 
Tour selbst ist noch viel größer, giganti-
scher geworden in dieser Zeit, die ich mit-
erleben durfte. Was definitiv der Fall ist: 
Die klassischen Sprintertypen, die es frü-
her gab, werden immer weniger. Wenn 
jetzt einer nicht anständig Berge hochfah-
ren kann, reicht ein Tag, und er ist sofort 
aus dem Zeitlimit gefallen. Wenn die Ent-
wicklung so weitergeht, wird man klassi-
sche Sprintertypen nicht mehr oft sehen 
bei der Tour. Die schnellen Leute, die dann 
auch bei der Tour sprinten, werden All-
rounder sein. Diese Entwicklung ist schon 
zu sehen. Biniam Girmay, der das Grüne 
Trikot gewann, fährt auch gut hoch. Seine 
körperlichen Fähigkeiten sind beeindru-
ckend. Er ist weit davon entfernt, „nur“ ein 
Sprinter zu sein. Und Pogačar? Von den 
Rennfahrern wird er wahrgenommen als 
ein echter Typ, der eine Aura ausstrahlt, 
die nicht viele von uns haben. Er hat den 
Giro dieses Jahr gewonnen, die Tour ge-
wonnen, jeweils sechs Etappen. Allein in 
diesem Jahr hat er schon 21 Siege einge-

fahren. Das ist sehr beeindruckend. Wird 
er unschlagbar sein in den nächsten Jah-
ren? Nein, das würde ich nicht sagen. Es 
kann bei uns im Radsport sehr schnell ge-
hen, dass sich alles dreht. Dann sieht alles 
wieder anders aus. Das hängt an so vielen 
Faktoren. 

Ich genieße jetzt  noch ein paar Tage in 
der Nähe von Saint-Tropez an der Côte 
d’Azur. Mal sehen, wann es wieder mit 
dem Training losgeht. Ich werde auf je-
den Fall eine Woche rausnehmen. Mein 
nächstes Rennen ist noch fünf Wochen 
hin, aber es tut mir auch gut, dass ich jetzt 
mal durchschnaufen kann. Die Pause darf 
nicht zu kurz sein, aber auch nicht zu 
lang. Dann geht es weiter mit einem an-
ständigen Aufbautraining. Ich habe 
schon noch was vor in dieser Saison.

JOHN DEGENKOLB bestreitet in diesem 

Sommer seine zehnte Tour de France. Der 

erfahrene Oberurseler ist seit 2011 Radprofi, 

seine größten Erfolge waren die Siege bei 

den Radsport-Monumenten Paris–Roubaix und 

Mailand–Sanremo im Jahr 2015 sowie der 

Gewinn einer Tour-Etappe 2018. Der 35-jährige 

Familienvater fährt für das niederländische 

Team dsm-firmenich – PostNL. 

Abflugbereit:
 Toppmöller am 
Montag auf dem 
Flughafen.
Kristensen prüft 
die Papiere für 
den Flug nach
Louisville, dem 
Ort des 
Trainingslagers. 
 Fotos Huebner (2), Imago

DEGENKOLBS TOUR-TAGEBUCH

TAG 22
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Karneval  im Kurpark: der Pianist Lang Lang und Gina Alice mit dem Schleswig-Holstein Festival Orchestra beim Rheingau Musik Festival Foto Samira Schulz

val“ op. 9 von Hector Berlioz zum Beginn 
des zweiten Programmteils. Den „Karne-
val der Tiere“ schließlich machte „Tat-
ort“-Schauspieler Axel Milberg zur Reve-
renz an Peter Ustinov, dessen starker, vor 
allem aufs Menschliche im Tierreich bli-
ckender Text bis hin zum grollenden Lö-
wengebrüll so knorrig über die Rampe 
kam, wie es einst für den polyglotten 
Schauspieler typisch war. Die vor allem 
Einzelstimmen beleuchtende Verstär-
kung passte zu der kammerorchestral be-
setzten „zoologischen Fantasie“ am bes-
ten, und zur zweiten Zugabe nahmen Gi-
na Alice und Lang Lang an einem Flügel 
Platz: Vierhändig, also so, wie Brahms 
ihn im Original komponiert hatte, er-
klang dessen fünfter Ungarischer Tanz. 

zib.

Gestik Lang Langs gekünstelt wirkte. Im 
Freien, wenn auch unter der Konzertmu-
schel des Kurparks, rückte das Schles-
wig-Holstein Festival Orchestra unter der 
Leitung des rumänischen Dirigenten Ion 
Marin besonders im langsamen Eröff-
nungssatz in den Hintergrund. Das 
brachte den pianistischen Star des 
Abends umso besser zur Wirkung. Er 
nutzte es für maßvolle, nicht überfeinerte 
Anschlagsnuancen und Tempoverschie-
bungen. Als karnevalistische Klammer 
dienten zwei Konzertouvertüren, die das 
Schleswig-Holstein Festival Orchestra 
mit seinen höchstens 26 Jahre alten In -
strumentalisten, dem Dirigat Ion Marins 
entsprechend, schmissig ausspielte, 
Dvořáks „Karneval“ op. 92 zum Auftakt 
des ersten und den „Römischen Karne-

Gattin Gina Alice Platz genommen, die 
1994 in Wiesbaden geboren wurde und 
vor fünf Jahren den aus China stammen-
den Star-Pianisten heiratete. Was keines-
wegs nur die Feuilletons notierten. Im 
ausverkauften Open-Air-Konzert des 
Rheingau Musik Festivals hatte Lang 
Lang schon im ersten Konzertteil Saint-
Saëns gespielt, das zweite (g-Moll op. 22) 
von dessen weniger bekannten fünf Kla-
vierkonzerten, über das der polnische 
Pianist Sigismond Stojowski einmal ge-
sagt hatte, es beginne wie Bach und ende 
wie Offenbach. Dass es vor allem nach 
Franz Liszt klingt, wurde unter der sezie-
renden, den Klavierklang im Bass be-
drohlich aufrichtenden akustischen Ver-
stärkung des technisch makellosen Spiels 
deutlich, das nur in der begleitenden 

 In der „großen zoologischen Fantasie“, 
die der französische Komponist Camille 
Saint-Saëns in nur wenigen Tagen des 
Jahres 1886 als Gelegenheitswerk in die 
Welt setzte und die bald zu seinem popu-
lärsten Werk werden sollte, ist einer der 
14 kleinen Sätze den Pianisten gewidmet. 
Und so marschieren sie im „Karneval der 
Tiere“ also zwischen Hühnern, Fischen 
und Elefanten auf, um im Duo, jeder für 
sich und haarscharf aneinander vorbei, 
ihre stupiden Etüden abzuarbeiten. Die 
Lockerheit, der Witz, vielleicht auch die 
Selbstironie, mit der Lang Lang das auf 
der Bühne im Wiesbadener Kurpark aus-
spielte und sogar ein paar Noten aus Ed-
vard Griegs Klavierkonzert a-Moll op. 16 
einflocht, blieben ihm vorbehalten. Am 
zweiten Flügel hatte Duopartnerin und 

Lang Lang und seine Frau Gina Alice  in Wiesbaden

Wie aber steht Sonja Yakovleva zur 
unaufhörlichen Körperbilderflut? „Cra-
zy“ nennt sie den allenthalben herr-
schenden Zwang zum Gym-Selfie. An-
dererseits betont Yakovleva, sie empfin-
de keine gravierende Abneigung gegen 
die von ihr monumental ins Bild gesetzte 
Workout-Welt: „Ich will das nicht ha-
ten.“ Und das ist kein Widerspruch: 
Denn bei aller Distanz erlebt Sonja Ya-
kovleva diese Welt auch als aktive Teil-
nehmerin. 

So geht sie regelmäßig zum Boxtrai-
ning und widmete 2022 ihrem Fitness-
studio eine liebevolle künstlerische 
Hommage: In dessen Räumen im Frank-
furter Nordend präsentierte Yakovleva 

figurative Zeichnungen und Papier-
schnitte, die das Boxing-Gym als einen 
egalitären Ort der Selbstermächtigung 
marginalisierter Menschen entwerfen. 
Erst kürzlich lud Sonja Yakovleva in Zu-
sammenarbeit mit dem Offenbacher 
Künstlerkollektiv „YRD.Works“ zum 
„Technoboxing“ – einer von Techno-
klängen unterlegten, zwischen Boxtrai-
ning, Gruppen-Workout und Disco 
changierenden Veranstaltung unter frei-
em Himmel. 

„Es war richtig gut!“, freut sich Yakovle-
va wenige Tage später. Inzwischen hat sie 
die Liegeposition verlassen und steht vor 
einer weiteren raumfüllenden, eigens für 
die Ausstellung „Wer hat die Macht? Kör-

per im Streik“ geschaffenen Arbeit. „State 
of Strike“ heißt das mehr als zehn Meter 
breite Panorama einer bisweilen an Frank-
furt erinnernden, von einem umfassenden 
Streik und den dazugehörigen Kundge-
bungen lahmgelegten Großstadt. 

Auch dieses – auf schwarzem Karton 
gezeichnete und stellenweise ausge-
schnittene – Wimmelbild ist auf Anhieb 
schwer zu erfassen. Eine Fleischfabrik 
und eine Müllverbrennungsanlage, de-
ren Schornsteine die Stadt mit dichtem 
Rauch überziehen, dominieren den lin-
ken Bildabschnitt. Streikende Bauarbei-
ter und Sexarbeiterinnen ziehen ebenso 
protestierend durch die Straßen wie die 
für Klimaschutz demonstrierenden 

W
er Sonja Yakovlevas Kunst 
ergründen möchte, muss 
zuallererst die Position 
wechseln. Noch bis 4. Au-

gust ist im Frankfurter Kunstverein „In-
starexie“, ihre bisher wohl aufwendigste 
Arbeit, zu sehen, und am besten lässt 
sich dieses Werk im Liegen betrachten. 
Die aus 240 eigens angefertigten, qua -
dratischen Papierschnitten zusammen-
gesetzte und in die Lichtdecke integrier-
te Installation ist Teil der Doppelaus-
stellung „Wer hat die Macht? Körper im 
Streik“ von Sonja Yakovleva und Gin-
tarė Sokelytė.

An diesem Sommerabend schimmert 
der abgedunkelte Ausstellungsraum im 
Steinernen Haus in Lila-, Orange, Gelb-, 
Rot- und Grüntönen, die sich mehrfach 
überlappen und eine geradezu sakrale 
Lichtstimmung entstehen lassen. „Es ist 
jedes Mal überwältigend“, sagt Yakovle-
va. Sie hat sich auf ein für die Besucher 
bereitgestelltes, rollendes Minimöbel 
gelegt und erkundet das eigene, auf 
einen Blick kaum zu erfassende Decken-
bild. Sie entdecke  noch immer Neues, 
staunt die Frankfurter Künstlerin.

Zu entdecken sind unzählige Bilder 
von Frauen und Männern, die ihre Kör-
per im Fitnessstudio stählen und zu-
gleich inszenieren. Sie sind in der für 
 Yakovleva charakteristischen Scheren-
schnitttechnik ausgeführt. Der Betrach-
ter erblickt allerorten Laufbänder, Han-
teln und Proteinshakebehälter. Dazu 
noch definierte Brustmuskeln und Gesä-
ße, Bizepse und Waschbrettbäuche bei-
der Geschlechter. Choreographien eng 
an eng in verspiegelten Sälen schwitzen-
der Körper sowie durch „Gym-Selfies“ 
ihren Trainingserfolg dokumentierende 
Sportler vervollständigen Yakolvevas 
Bildkosmos.

Einen Hinweis auf die Herkunft der 
Bildmotive liefert der Titel ihrer De-
ckeninstallation: „Instarexie“ stellt 
einen Zusammenhang zwischen auf Ins-
tagram veröffentlichten Selfieaufnah-
men trainierter Körper und Essstörun-
gen her. „Ich konsumiere diese ganzen 
Bilder und kotze sie in so eine Art Kunst 
aus“, erläutert Yakovleva in ihrem ge-
wohnt saloppen Duktus. Dass die auf 
Instagram vorgefundenen Fotos zumeist 
ebenso quadratisch sind wie Lichtde-
ckenkacheln im Kunstverein, kam der 
Künstlerin bei der Umsetzung ihrer Ins-
tallation entgegen. Zusätzliche Unter-
stützung holte sie sich bei KI-Bildgene-
ratoren, die mitunter verquere Ergebnis-
se lieferten.

Schüler. „Heute kein Champagner! Wir 
streiken!“, lautet das Banner auf einem 
prunkvollen Operngebäude, das über 
der dystopisch anmutenden Stadtland-
schaft thront. 

Die Wucht dieses mit unzähligen De-
tails angefüllten Bildes lässt den Betrach-
ter für eine Weile atemlos zurück. Die Fra-
ge, ob es unsere Gegenwart zeige, bejaht 
Sonja Yakovleva. Als wichtige Inspiration 
für „State of Strike“ nennt die 1989 in Pots-
dam geborene Künstlerin, die einige Jahre 
ihrer Kindheit in Russland verbrachte, an 
der Hochschule für Gestaltung Offenbach 
studierte und  im vergangenen Jahr das 
Atelierstipendium der Hessischen Kultur-
stiftung für Istanbul erhielt, sowjetische 
Monumentalkunst im öffentlichen Raum. 
Dass diese Kunst vom kommunistischen 
Regime für seine Ideologie und Propagan-
da missbraucht wurde, benennt Yakovleva 
unmissverständlich. Hier scheint ein wei-
terer Kern ihrer Kunst auf: Sonja Yakovle-
va setzt ihre Gesellschaftskritik zwar mit-
unter überwältigend ins Bild. Und doch 
wahrt sie dabei das notwendige Quänt-
chen ironische Distanz. Die agitatorische 
Verbissenheit des indonesischen Kollek-
tivs „Taring Padi“, das mit seinem Wim-
melbildbanner „People’s Justice“ für den 
größten Eklat der skandalumwitterten 
„documenta fifteen“ sorgte, geht Yakovle-
va jedenfalls ab.

Wie politisch utopische Bildwelten 
sein können, möchte Yakovleva bald in 
Bensheim demonstrieren. Vom  13. Sep-
tember an widmet ihr das dortige Mu-
seum eine Einzelausstellung, in deren 
Mittelpunkt ein großformatiger Papier-
schnitt stehen wird. Es werde dort, verrät 
Yakovleva vorab, um eine gemischte Fuß-
ballmannschaft gehen, in der Frauen, 
Männer, Transpersonen und Menschen 
mit Behinderung gemeinsam spielen. 
Dieses diverse Team tritt in einem ent-
scheidenden Fußballspiel gegen Außerir-
dische an, die gekommen sind, um die 
Menschheit zu unterjochen. Wer Sonja 
Yakovlevas energiegeladener Kunst auf 
die Spur kommen möchte, sollte dieses 
Endspiel nicht verpassen.

■ WER HAT DIE MACHT? 
KÖRPER IM STREIK, 
bis 4. August, Frankfurter 
Kunstverein, Steinernes Haus 
am Römerberg. 
SONJA YAKOVLEVA   
AMAZING 11 AND OTHER 
STORIES, 13. September bis 10. 
November, Museum Bensheim, 
Marktplatz 13.

Die Bilderflut trainierter Körper
FRANKFURT Die  Künstlerin Sonja Yakovleva beschäftigt sich zurzeit 

mit „Gym-Selfies“  aus dem Internet. 
Ihre Scherenschnitte sind jetzt im Kunstverein zu sehen.

Von Eugen El

FRANKFURT Nick Carter weiß nur zu 
genau, wie er sich auf der Bühne des 
Frankfurter Zoom im Rampenlicht in-
szenieren muss, um dieses wohlig-
nervöse Kollektivkreischen bei der 
Besucherschar zu initiieren: ein über-
wiegend weibliches Auditorium mit  
Herrenanteil nur in homöopathischer 
Potenz. Bei ihm sitzt jede Geste, jede 
Mimik ebenso perfekt wie seine blon-
de Undercut-Frisur und die diversen 
Textilien seiner mehrmaligen Kos-
tümwechsel. 

Und was er da in salbungsvollen 
Worten von sich gibt, mag zwar auf 
den ersten Eindruck spontan wirken, 
dürfte aber  einem Drehbuch gleich 
zuvor exakt ausgetüftelte Scripted 
Reality sein. Gelernt ist schließlich 
gelernt. Oder, wie es der 44 Jahre alte 
amerikanische Vokalist, Tänzer und 
Schauspieler zwischen zwei seiner 
Songs  formuliert: „Ich sah und erlebte 
in meiner Zeit hier auf Erden schon so 
viele Dinge, damit ließen sich locker 
gleich mehrere Leben füllen.“ Da-
runter befand sich auch extrem Un-
schönes wie eine von physischer wie 
mentaler Gewalt bestimmte Kindheit 
und Jugend sowie der frühe Tod  dreier 
seiner vier Geschwister. Ihn ereilten 
aber auch diverse Anklagen wegen al-
lerlei Vergehen bis hin zu sexuellen 
Übergriffen und Vergewaltigung. 

 Carter, Initiator der 1993 in Orlan-
do, Florida, mit vier weiteren männli-
chen Teenagern gegründeten, von 
1995 an global populären Boygroup 
Backstreet Boys, dürfte also tatsäch-
lich reichlich Lebenserfahrung ge-
sammelt haben. Vor allem dürfte er zu 
jener Erkenntnis gelangt sein, die ein 
verkürztes Zitat des griechischen  Phi-
losophen Aristoteles  in der Popkultur 
widerspiegelt: „Das Ganze ist mehr 
als die Summe seiner Teile.“ Was 

 exakt auf die Backstreet Boys zutrifft. 
Sind doch sämtliche Versuche Car-
ters, auch solistisch im großen Stil Fuß 
zu fassen, mit gerade mal moderatem 
Erfolg beschieden gewesen, sei es nun 
als Musiker, als Schauspieler oder was 
er sonst noch  in Angriff genommen 
hat. Seinen vier Kollegen erging es  
nicht viel anders. 

Unter dem mild ironischem Motto 
„Who I Am World Tour 2024“ leistet 
sich  Carter nun eine Gastspielreise 
durch die deutsche Clublandschaft. Im 
Schlepptau befinden sich ein Schlag-
zeuger sowie ein Multiinstrumentalist 
an Keyboards und E-Gitarre. Der Rest 
der musikalischen Beschallung 
stammt aus der digitalen Konserve. 
Eine effiziente Minimalbesetzung. 
Auf seine Kosten kommt das Publi-
kum dennoch. Exakt zwei Dutzend 
Songs hakt  Carter da mit seiner 
sauberen Musicalstimme ab. 

Da finden sich mit „Superman“, 
„Help Me“, „I Got You“ und „Get 
Over Me“ einige wenige Auszüge aus 
seinen Soloalben. Mit viel Passion 
serviert er diverse Coverversionen, 
die er als Prä-Teenager schon favori-
sierte, darunter Corey Harts „Sun -
glasses At Night“, Simple Minds’ 
„Don’t You (Forget About Me)“, Bon 
Jovis „Wanted Dead Or Alive“ und 
Tears For Fears’ „Everybody Wants 
To Rule The World“. 

Den Löwenanteil stellen indes di-
verse Gassenhauer der Backstreet 
Boys. Was den Damen jeweils Lust-
schreie der Verzückung entlockt. Da 
lässt es sich mit strammen Herz-
schmerz-Ohrwürmern wie „Shape Of 
My Heart“, „Quit Playing Games 
(With My Heart)“ und „Show Me The 
Meaning Of Being Lonely“ wunder-
bar in der Vergangenheit schwelgen. 
Etwas befremdlich wirkt das Inter-
mezzo des Gitarristen, der leidlich 
„Wonderwall“ von Oasis interpre-
tiert, während Carter einmal mehr 
aus dem Rampenlicht entschwindet, 
um sich neu einzukleiden. Auf Num-
mer sicher geht  auch das Finale: „As 
Long As You Love Me“, „I Want It 
That Way“ und „Everybody (Back-
street’s Back)“ stammen ebenfalls al-
lesamt aus dem Songkatalog der 
Backstreet Boys. MICHAEL KöHLER

Backstreet 
Boy solo
Nick Carter singt 
im Club Zoom

Unterwegs: Nick Carter in Hamburg
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Listen  
   Von        Katharina Deschka     

E
igentlich sollte es ein Anlass 
zur Freude sein: Der Urlaub ist 
greifbar nahe, die zwei Wochen 

am Meer stehen bevor. Der langer-
sehnte Moment, in dem wir nach 
mehrstündiger Fahrt mit dem Auto 
über  die Brücke zur Insel hinüberfah-
ren. Den Alltag und das Festland hin-
ter uns lassen. Zum ersten Mal in die-
sem Jahr das Meer sehen, das weit 
unter uns verheißungsvoll glitzert. Ein 
paar Segelschiffe auf dem Wasser. So-
fort setzt das Gefühl von Freiheit und 
Weite ein. 

Davor jedoch haben die Götter das 
Packen gelegt. Denn alles, was die Fa-
milie in den kommenden Wochen be-
nötigen wird, muss  die Reise mit uns 
antreten. Und obwohl wir in diesem 
Jahr Bescheidenheit geschworen ha-
ben, werden es natürlich doch wieder 
nicht weniger Dinge sein. Nur andere, 
das ja, denn es ändern sich Notwen-
digkeiten und Gewohnheiten und mit 
ihnen die Gegenstände, auf die wir 
glauben, nicht verzichten zu können.

Schon Tage und Wochen, bevor es 
losgeht, legt man innerlich Listen an. 
Was muss noch erledigt werden? Was 
kommt mit? Am Ende stapeln sich  
Sonnenhüte, Regenschirme, Spiele, 
Strandmuschel und Schwimmwesten 
für den Fall, dass einer aus dem Segel-
boot fällt. Nein, es ist kein Umzug, nur 
der Aufbruch in die Sommerferien. 
Aber zu ihm gehören nun einmal die 
gefürchteten Zettel, mit deren Hilfe 
man Wochen vor der Reise überlegt, 
welche Kleider rechtzeitig gewaschen 
sein und welche Badehosen noch ge-
kauft werden müssen. Und die einen 
doch nicht davor bewahren, am Tag 
vor der Abfahrt hektisch durch alle 
Zimmer zu laufen auf der Suche nach 
Taschenlampen, Reiseführern, Mu-
seumstickets. Unsere ellenlange Liste, 
die auf dem Küchentisch liegt, ist ir-
gendwann in der Nacht in allen Punk-
ten abgehakt. Sie sieht so zerknittert 
aus wie ihre Verfasserin. Sodass sich 
der Urlaub wenigstens lohnt.

Gestählte Körper:
 Von Männern und Frauen, 

die  ihre Trainingserfolge 
dokumentieren, erzählt  

Sonja Yakovleva, die hier  
mit ihren Scherenschnitten 

im Frankfurter Kunst -
verein zu sehen ist. 
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